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    Prolog
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  »Wenn ich eine Welt für mich allein hätte, wäre alles nur Unfug. Nichts wäre, was es ist, denn alles wäre, was es nicht ist. Und umgekehrt, was es ist, wäre es nicht. Und was es nicht wäre, wäre es. Verstehst du?«


  Der Verrückte Hutmacher, Alice im Wunderland von Lewis Carroll


  Er sprach so schnell, dass ihr Verstand nicht mithalten konnte. Irgendwie wusste sie vielleicht, dass sie unter Schock stand. Sie hatte gerade den Mord an ihrer Familie miterlebt, und das allein würde genügen, einen Menschen zu verwirren, aber das war lediglich das erste schmerzhafte Trauma.


  Thelonius Monq, Lehrer der königlichen Nachkommen, öffnete einen Safe und holte ein Gerät hervor, das wie eine gewöhnliche Fernbedienung aussah. Als er auf eine Wand zeigte und einen Knopf drückte, verwandelte die einfache Steinwand sich in einen herumwirbelnden Strudel, einen zylindrischen Tunnel aus violett-blauem Licht, der sich in die Unendlichkeit zu erstrecken schien.


  Langsam begann er, wie ein Mahlstrom zu rotieren. Als die Geschwindigkeit zunahm und er allmählich schneller wurde, entstand schließlich eine optische Illusion aus Spiralen, die sich im Kreis drehten und dadurch einen hypnotisierenden Effekt hatten.


  Elora Laiken stand nur da, starrte vor sich hin und fühlte sich in Körper, Geist und Wesen wie betäubt. Sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was Monq sagte, als er im Labor hin und her wirbelte, wobei sein taillenlanges, weißes Haar im Rhythmus mit seinen aufgeregten Bewegungen hin und her schwang. »Ich bringe dich aus dieser Welt weg.«


  In einem Augenblick der Klarheit schüttelte sie ihren Kopf und flüsterte: »Aus dieser Welt weg?«, und fügte dann ein »nein« hinzu, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass so etwas überhaupt möglich war.


  Sollte Monq den kaum hörbaren Protest bemerkt haben, ließ er es sich nicht anmerken. »Dein Ziel wurde so eingegeben, dass du die nächste Lebensform findest, die meiner gleicht.« Sein Blick schweifte über ihre stocksteife Pose und die glasigen Augen hinweg, aber es gab keine Zeit für Mitleid. Er griff fest nach ihr und umarmte sie. »Suche nach jemandem, der mir sehr ähnlich ist! Wenn du ihn findest…«, er nahm das Medaillon ab, das er immer um seinen Hals trug, »…gib ihm das und sag ihm, er soll die Daten sicherstellen!«


  Er streifte ihr das schwere Kostüm vom Körper, sodass sie in der Straßenkleidung vor ihm stand, die sie darunter trug. Er steckte das Medaillon zusammen mit der Kette in die kleine Uhrentasche. Glücklicherweise besaß ihre schwarze Hose eine Uhrentasche, die eng genug war, um das Medaillon und die Kette sicher zu verwahren. Monq steckte beides hinein.


  Normalerweise hätte Monq keine Möglichkeit gehabt, Elora zu überwältigen. Sie war jung und stark und befand sich auf ihrem athletischen Höhepunkt, während er ein alter Wissenschaftler und manchmal auch ein Zauberer war, der seine Tage damit verbrachte, zwischen seinem Labor und seinem Arbeitszimmer hin und her zu wandern. Zwei Dinge arbeiteten zu seinem Vorteil: das Überraschungsmoment und das komplette Vertrauen seiner Lieblingsschülerin. Mithilfe dieses Vorteils sammelte er all die Kräfte zusammen, die er hatte, und drückte sie durch die Öffnung hindurch.


  »Werde glücklich!«


  In weniger als einer Sekunde war sie aus seinem Blick verschwunden. Er stellte das Gerät aus, und das Portal kehrte zu seiner Tarnung als normale Stein- und Mörtelwand zurück. Als er ein Klopfen an der Tür hörte, steckte er die manuelle Bedienung schnell in den Mixer, den er normalerweise dafür benutzte, um Smoothies zu erstellen, und stellte ihn an, womit er jede Möglichkeit zerstörte, dass die Attentäter ihr folgen könnten. Er hatte nur noch genügend Zeit, um zur anderen Seite des Zimmers zu gelangen und die Festplatte zu löschen, bevor die Eindringlinge durch die Tür brechen konnten. Er griff nach einer Handvoll Erdnüsse und stellte sich den Eindringlingen dann mit einem Lächeln entgegen, wobei er wusste, dass sowohl sein Lebenswerk als auch seine beste Schülerin sich weit, weit weg befanden.


  
    Kapitel 1

  


  [image: ___]


  Das Zimmer, das auch als »die Kammer« bekannt war, war sehr männlich eingerichtet und erinnerte an eine mittelalterliche Festung. Wände aus Betonblöcken formten ein perfektes Quadrat. Gasbetriebene Fackeln hingen in regelmäßigen Abständen an der Wand, und ihre Flammen spiegelten sich auf dem Boden aus glatten grauen Steinplatten wider. Es war anachronistisch, diente aber als ein Symbol und eine Erinnerung daran, dass der Orden des Schwarzen Schwans eine lange, lange Geschichte hatte.


  Die drei verbliebenen Mitglieder des B-Teams standen dort und berichteten ihrem Vorgesetzten, Fürst Sol Nemamiah, von den Umständen des Todes ihres Kameraden.


  Sol war nicht länger im Feld aktiv, aber als er noch jünger war hatte er seinen Dienst erfüllt und Auszeichnungen verdient, und wurde nun von jedem in der Organisation sehr respektiert. Seine markante Stoppelfrisur war zwar veraltet, aber Mode befand sich wahrscheinlich ganz hinten auf seiner Prioritätenliste. Ein wenig Grau zeigte sich an den Schläfen und Ohren, genauso wie tiefe Linien um seine Augen herum. An jedem anderen hätten es Lachfalten sein können, aber seine waren vom Schielen oder finster Dreinblicken entstanden. Er war nicht dafür bekannt, gesellig zu sein.


  Es war unmöglich zu sagen, ob er in seinen Vierzigern oder Fünfzigern war, größtenteils da er sich täglich einem grausamen Training aussetzte und ein Verhältnis von Muskeln zu Fett besaß, um das ihn ein Leichtathlet in seinen Zwanzigern beneiden würde.


  Die Stimmung war trübsinnig, da Sir Landsdowne sehr viel mehr als nur ein Kollege gewesen war. Wie beschreibt man, was man für jemanden empfindet, der einem den Rücken in Situationen freihält, in denen es um Leben oder Tod geht? Vielleicht Familie. Brüder.


  Den drei Überlebenden war bewusst, dass sie von dem Psychiater der Einheit beobachtet und beurteilt wurden. Er saß einige Meter entfernt auf einer der Bänke und tat so, als wäre er unsichtbar, konnte aber niemanden an der Nase herumführen.


  Sie näherten sich dem Ende der traurigen Formalitäten, als es einen plötzlichen Anstieg der Temperatur gab, wie ein heißer Schirokko-Wind, der eine Tür aufbläst. Das wurde von dem Aufblitzen eines Lichts und einem »Plopp« gefolgt, als etwas von der Größe eines Menschen in zusammengerollter Embryostellung sich auf Hüfthöhe über dem Boden materialisierte. Es schwebte nicht, sondern fiel augenblicklich auf den Steinboden, wobei es beim Aufkommen ein abscheuliches, plumpsendes Geräusch von sich gab. Es schien eine blutige, zitternde Masse von rohem Fleisch zu sein, welche teilweise von Stofffetzen bedeckt war, die entweder ursprünglich schwarz oder von Blut geschwärzt worden waren.


  Die fünf Männer starrten das Ding an. Selbst in ihrem Berufsfeld, in dem sie an höchst ungewöhnliche Phänomene gewöhnt waren, war dies erstaunlich. Da standen sie — der Wissenschaftler, der Verwalter und drei kampferfahrene Ritter des Ordens des Schwarzen Schwans, Mitglieder des elitären B-Teams, erstarrt vor Unentschiedenheit, ein Zustand, der Männern fremd war, deren Leben von schnellem Denken abhängt.


  Als Verantwortlicher und wahrscheinlich auch Klügster, sprach Fürst Sol als Erstes. »Was zum Teufel?«


  »Was is’ das?«, fragte Ram mit einem irischen Tonfall. Um seinen Ekel noch zu verdeutlichen, verzog er sein Gesicht so, als würde etwas sehr, sehr schlecht riechen. Er schüttelte sein wundervolles Haar und lehnte sich nur ein ganz kleines Stückchen nach vorn, um mit seinen laserscharfen blauen Augen einen besseren Blick erhaschen zu können. Rammel Hawking war mit seinen ein Meter fünfundachtzig das kleinste Mitglied des B-Teams oder der »Unruhestifter«, wie ihre Kollegen das Team gern nannten. Sein Kopf war voll mit dichtem Haar, welches vielfältige Facetten von Blond aufwies und zugleich unordentlich und wie ein Wunder war. Es war gewellt, gelockt, stand hier und da hervor und hing fast bis auf seine Schultern hinab.


  Kay neigte seinen Kopf und warf Storm dann einen kurzen Blick zu. »Es hat die Gestalt eines Menschen.«


  Sol runzelte die Stirn und trat einen Schritt nach rechts, als könnte er von einem anderen Blickwinkel aus besser sehen, und antwortete anstelle von Storm. »Das hat nicht viel zu sagen. Das haben viele Dinge, die nicht menschlich sind.«


  Während die fünf mit ihren Spekulationen fortfuhren, begann das Häufchen auf dem Boden, sich zu bewegen und leise zu stöhnen.


  Ram wurde von einem akuten Fall von Bauchgefühl übermannt. Sein Solarplexus pochte und sandte Signale aus, die er nicht interpretieren konnte. Er wusste nicht, ob er besorgt oder interessiert sein sollte. Und außerdem beunruhigte es ihn, dass er einen autoerotischen Steifen bekam, was zumindest verabscheuenswürdig war, wenn nicht sogar pervers. In einem absolut untypischen Augenblick benahm er sich gegensätzlich zu seinem normalerweise impulsiven, risikofreudigen Verhalten und beschloss, auf Nummer sicher zu gehen. »Ich hab’ ein schlechtes Gefühl. Ich denk’, wir sollten es töten. Lasst es uns jetzt töten!«


  Der Mann, der dem Ding am nächsten war, Engel Storm, blickte hinunter in dessen Gesicht und in dünne Augenschlitze hinein — vielleicht grünblau — die hinter so grausamen Schwellungen versteckt waren, dass der härteste Kämpfer ein bisschen mitleidig werden könnte. In dem Augenblick schien das Ding nach ihm zu greifen. Er zögerte für einen kurzen Augenblick, kniete sich dann hin und versuchte fast zwanghaft, die beste Möglichkeit zu finden, es in eine Form zu bringen, dass er es anheben und tragen konnte.


  Sol mischte sich ein. »Fassen Sie es nicht an! Wir wissen nicht, was es ist. Es könnte alles Mögliche sein… eine getarnte Maschine oder eine Selbstmordmission, die Sprengstoff trägt oder toxische Chemikalien oder einen Zauber.«


  Storm ignorierte Sols Kommentare und schaute nicht einmal aus Höflichkeit in seine Richtung, sondern fuhr damit fort, den unordentlichen Haufen so sanft wie möglich zu bewegen. Was auch immer es war, es war verletzt. Schwer. Es stöhnte und wimmerte bei jeder Berührung oder Bewegung vor Schmerzen und öffnete und schloss seinen Mund vor Qualen. Es brauchte Hilfe. Es hatte um Hilfe gebeten, als es nach ihm gegriffen hatte, und es war weder Storms Art noch befand es sich in seiner Jobbeschreibung, herumzustehen und Sicherheitsvorkehrungen und -richtlinien zu diskutieren, wenn jemand oder etwas verzweifelt Hilfe brauchte.


  »Ruft die Krankenstation an! Bereitet sie auf einen ankommenden Notfall vor!« Er sagte das ruhig, aber die Teamkameraden, die ihn so gut kannten, hörten die unterschwellige Entschlossenheit.


  Ram ging auf das Telefon an der Wand zu.


  »Ignorieren Sie das!«, sagte der ältere Mann mit Nachdruck. Er begann, verärgert zu klingen, und funkelte Storm an. »Hören Sie mich nicht?«, fuhr er Ram an, »Hawking, machen Sie keinen weiteren Schritt!«


  Ram zögerte für zwei Sekunden und schaute von Storm zu Sol und wieder zurück, bevor er zu dem älteren Mann sagte: »Tut mir leid. Sie wissen, dass wir keine Befehle entgegennehmen.«


  »Ich scherze nicht!« Sol starrte ihn an. »Noch vor zwei Minuten wollten Sie es unbedingt umbringen.«


  Ram schaute sich um und zuckte mit den Schultern, als er die Nummer der Krankenstation wählte. »Stormys Entscheidung.«


  Engel Storm war ein Meter dreiundneunzig groß und hatte Schultern, die so breit wie ein Türrahmen waren, doch mit diesem Ding in seinen Armen hatte er trotzdem Schwierigkeiten aufzustehen. Es war schwerer als es aussah. Sehr viel schwerer. Und außerdem machten all das Blut und die Wundflüssigkeit es sehr glitschig. Und zusätzlich zu all dem ließ seine mitleidige Ader ihn jedes Mal innerlich aufheulen, wenn es versuchte, vor Schmerzen aufzuschreien.


  Als Kay sah, dass Storm Unterstützung brauchte, hockte er sich auf die andere Seite des Dings, um Storm beim Anheben zu helfen. Er fixierte Storm mit einem durchdringlichen Blick und senkte seine Stimme. »Vielleicht wäre es besser, wenn sie eine Trage schicken. Du könntest noch mehr Schaden anrichten.« Er schaute hinunter auf die nicht zu identifizierende Masse. »Wenn das überhaupt möglich ist.«


  Storm schüttelte seinen Kopf, um die dunklen Locken aus seinen Augen zu entfernen, und richtete seinen wohlbekannten, durchdringlichen und nachdrücklichen Blick auf seinen Freund. »Keine Zeit.«


  Kay nickte und versuchte, ihm dabei zu helfen, das was-auch-immer-es-war anzuheben, sodass Storm es gut genug greifen konnte, um es zu tragen. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  Sobald Storm und Kay es hochgehoben und sicher in Storms Armen verankert hatten, rollte der Kopf des Dings auf seine Brust und blieb dort. Er ging so schnell wie er nur konnte. Die Krankenstation war nicht weit entfernt, aber was er trug, fühlte sich wie sein eigenes Gewicht an. Außerdem verlor das Ding so schnell seine Flüssigkeit, dass kleine Rinnsale an seiner Hose hinunterliefen, auf seine Schuhe und unter die Sohlen tropften und das Gehen erschwerten. Ein paar Mal musste er seine Position ruckartig korrigieren, um zu verhindern, dass er auf dem polierten Marmorfußboden ausrutschte.


  Er atmete schwer, aber gab leise Worte der Aufmunterung von sich, Worte der Ermutigung, die er in kurze Sätze fasste. »Halten Sie durch. Es wird alles gut. Wir sind fast da. Fast da.«


  Ram und Kay überholten ihn rechts und links, liefen voraus und stürmten eine Sekunde vor seiner Ankunft durch die Doppeltüren der Krankenstation. »Wohin damit?«, rief Ram dem medizinischen Personal zu, das auf ihn zugelaufen kam.


  Innerhalb weniger Sekunden hatte das Ärzteteam Storm von seiner Last befreit und sie auf eine Trage gelegt. Das Team eilte in Richtung Operationssaal, während es auf dem Weg dorthin Fragen über die Art der Verletzungen abfeuerte. Dann standen die drei verbliebenen Mitglieder des B-Teams nebeneinander und starrten auf die leere Seite einer Tür.


  Ram schaute seine Teamkameraden an. »Was zum Teufel is’ hier gerade passiert?«


  »Ich denke, die sind ziemlich gut in ihrem Job. Zumindest sind sie schnell«, sagte Kay.


  Ram stupste Storm an die Schulter. »Stormy. Gut gemacht! Lass uns was trinken gehen!«


  Kay schnaufte. »Gibt es jemals eine Gelegenheit, zu der du keinen Drink haben willst?«


  Ram sah nachdenklich aus, als würde er versuchen, eine ernsthafte Antwort auf diese Frage zu formulieren.


  Kay schüttelte nur seinen Kopf und lächelte: »Egal. Du kannst nichts dafür, dass du aus Irland kommst, aber manchmal denke ich, das ist deine Version vom Sinn des Lebens.«


  Die zwei gingen davon. Als er hinunter auf seine Kleider blickte, bemerkte Kay, dass er sehr viel Blut an sich hatte. »Vielleicht sollten wir erst einmal duschen und uns umziehen.«


  Nach einigen Schritten bemerkten sie, dass Storm sich nicht gerührt hatte. »Kommst du?« Er blieb auch weiterhin bewegungslos stehen und starrte auf die geschlossene Tür. Kay ging zurück und sprach mit leiser Stimme. »Hey! Was ist los? Du hast schon merkwürdigere Dinge als das hier gesehen.«


  Ram näherte sich auf der anderen Seite. »Sehr viel merkwürdiger.«


  Storm blinzelte und sah hinunter auf die blutige Schweinerei, die einmal seine Kleider gewesen waren. »Die werde ich verbrennen müssen.«


  »Jawoll. Wahrscheinlich. Wir sollten uns waschen und uns dann ’nen Whiskey genehmigen.« Kay nickte und warf einen kurzen Blick auf Ram, als würde er telepathisch mit ihm kommunizieren. Er dachte, dass sie eine Menge durchgemacht hätten und dass Storm mitgenommen aussah.


  Storm sah zu Kay und dachte nach. Er konnte sehen, dass sein Verhalten von dem Blickwinkel seines Freundes aus merkwürdig wirken musste. Um ehrlich zu sein hatte er versucht, seit Lans Tod eine kleine Depression zu vertuschen. Vom Kopf her wusste er, dass er nicht verantwortlich war, aber sein Herz stimmte dem nicht vollkommen zu.


  »Danke für die Unterstützung.« Er sah von Kay zu Ram und brachte es sogar fertig, ein wenig zu lächeln.


  Kay hob eine Augenbraue an, die sagte: »Das kaufe ich dir nicht ab!«, sagte aber nichts. Er war etwa fünf Zentimeter größer als Storm und hatte hellbraunes Haar, das im Sommer blond wurde, und die blauen Augen eines Norwegers. Er war das beste Beispiel für eine gespaltene Persönlichkeit. In Zeiten wie diesen war er die Stimme der Vernunft, der Ratgeber, den man aufsuchen würde, wenn sein Leben von einem guten Ratschlag abhängen würde.


  Und dann war da noch die andere Seite. Kay war ein vollblütiger Berserker, der von einer sagenumwobenen Linie abstammte, die im späten neunzehnten Jahrhundert in den Süden von Texas umgesiedelt war und sich dort niedergelassen hatte. Sein richtiger Name war eigentlich Chaos Caelian. Als er ein Mitglied des B-Teams wurde, begann Ram, ihn Sir Kay zu nennen, nach dem Ritter der Tafelrunde, der König Artus Pflegebruder war, und fand das Wortspiel ziemlich lustig. Ram hatte ein Talent dafür, sich selbst zu unterhalten. Das war ansteckend. Schon bald nannten auch alle anderen ihn Kay, und der Name blieb haften.


  Ram zeigte Storm ein Grinsen, das seine weißen Zähne erkennen ließ, die geradezu unecht perfekt aussahen. Aber das waren sie nicht. »Gern geschehen!«


  Storm musste Rams Fähigkeit bewundern, in jeder Situation optimistisch zu bleiben. Er war nicht unbedingt, was man umgänglich nennen würde. Eigentlich war er ziemlich reizbar, aber er war auch optimistisch und lustig. Klar, manchmal ärgerten sich die Leute über seine Streiche.


  Einmal lieh er sich einen großen Rottweiler von einem Wachhundservice aus und ließ ihn am Tag von Geoffs Hochzeit in dessen Porsche sitzen, der sein ganzer Stolz war. Geoff war nicht sonderlich erfreut darüber, zu spät zum Altar zu kommen, ganz zu schweigen von den Hundehaufen, den Kratzern auf den Ledersitzen oder dem Sabber überall auf der Innenseite der Fenster.


  Ein anderes Mal retuschierte Ram Brans Kopf auf die Pornoaufnahme eines Typen mit einem fünfunddreißig Zentimeter langen Schwanz und sextete es an das etwas schüchterne Mädchen auf MatchMe.com, das Bran zu dem Zeitpunkt umwarb. Die Tatsache, dass Bran nur beweisen konnte, dass er das Foto nicht geschickt hatte, indem er ein nacktes Treffen anbot, half ihm bei der spröden Junggesellin nicht weiter.


  Ja. Es gab eine Menge Typen, die nachts wachlagen und über eine Revanche nachdachten. Irgendwo in seiner Zukunft würde ihm eine ganze Wagenladung voller Rache mitten in sein hübsches pfirsich- und cremefarbenes Gesicht schlagen. Aber auch wenn die Welt unterginge, würde Ram einen Weg finden, es in ein Abenteuer zu verwandeln und eine Party daraus veranstalten. Kay und Storm hatten schon vor langer Zeit entschieden, dass er den ganzen Stress wert war.


  »Ich werde ein bisschen hier abhängen und sehen, was geschieht«, sagte Storm. Er schaute zurück auf die Tür. »Ihr wisst schon. Neugier.«


  Ram lehnte seine Schulter gegen die Wand und dachte sich, er könnte es sich genauso gut gemütlich machen, aber Kay überraschte ihn, indem er sagte: »Okay. Ruf uns an, wenn du uns brauchst! Wir werden in der Nähe bleiben.« Sie machten sich auf den Weg.


  »Bleiben Sie stehen!« Die Tür zur Notaufnahme schwang hinter Sol zu, als er auf sie zu stolzierte.


  Ram rollte mit den Augen. »Oh, oh. Wir sind in Schwierigkeiten.« Er schaute zu Sol. »Schon wieder.«


  Da er es vermeiden wollte, die Disziplinierung von Rittern zu einem öffentlichen Schauspiel zu machen, führte Sol sie in den Warteraum, der in dem Augenblick leer war.


  »Schauen Sie her. Ich weiß, dass Sie alle drei im Moment eine schwere Zeit durchmachen. Ich habe das auch hinter mir. Lan hat Ihnen viel bedeutet. Ich verstehe das besser, als Sie glauben. Teamkameraden fühlen immer auf diese Weise, aber Sie haben gerade eine Entscheidung getroffen, die jeden in dieser Einheit in große Gefahr bringen könnte.«


  Er hielt inne, um sein Gewicht zu einer weniger aggressiven Haltung zu verlagern, und fuhr sich mit einer Hand über seinen fast kahl geschorenen Kopf. »Ich weiß, dass Sie Schwierigkeiten mit Autorität haben. Zum Teufel. Das ist ein Grund, warum Sie hier sind. Aber entweder arrangieren Sie sich mit der Führungsebene — das wäre ich — oder Sie sind für diese Organisation nicht zu gebrauchen.« Er schaute alle drei einen nach dem anderen an. »Habe ich mich klar ausgedrückt?« Sie nickten und versuchten, ernsthaft auszusehen. »Wir müssen die Untersuchung abbrechen.« Als er ihre langen Gesichter und herunterhängenden Schultern sah, sagte er: »Aber wir können sie ein anderes Mal fortsetzen.« Murmelnd bedankten sie sich bei Sol.


  Kay und Ram schlichen sich davon. Storm fuhr damit fort, die Tür anzustarren. Sol wies die Krankenschwester an, ihn anzurufen, sobald sie ihm etwas über den Neuankömmling mitteilen könnte. Irgendetwas. Sie antwortete, dass das eine sehr lange Zeit dauern könnte, basierend auf dem, was sie gesehen habe, als die Trage an ihr vorbeigeschoben wurde. Sol kehrte zu Storms imaginärem Posten außerhalb des Operationssaales zurück und schlug vor, er solle sich säubern und umziehen. Storm dachte, dass dies ein kleines Entgegenkommen sei, auf das er sich einlassen könnte, um die durch seine Befehlsverweigerung entstandene Kluft zu überbrücken, und stimmte zu.


  Er lief zu seiner Wohnung auf der vierten Ebene, warf die ruinierten Kleider in eine Plastiktüte, nahm schnell eine Dusche und lief zurück zur Krankenstation. Er setzte sich in den Wartebereich und begann, genau das zu tun. Zu warten. Nach ein paar Stunden brachte jemand vom Personal ihm eine Tasse Kaffee und fragte ihn, ob er etwas zu essen haben wollte. Er nahm dankbar den Kaffee an, lehnte das Angebot zu essen aber ab.


  Sechseinhalb Stunden später öffneten sich die Türen zum Operationssaal. Zwei Ärzte und drei Schwestern traten hervor und sahen erschöpft aus. Der Patient wurde auf die Intensivstation verlegt. Storm sprang auf seine Füße und eilte hinüber zu dem Pfleger am Ende. »Wissen Sie, was es ist? Wird es wieder gesund werden?«


  Der Pfleger schaute ihn nur kurz an, blieb aber nicht stehen. »Sir Storm, Sol würde mich auf der Stelle feuern, wenn ich Ihnen ohne Genehmigung Informationen geben würde. Das wissen Sie.« Die Gruppe verschwand hinter einer Tür. Schon wieder.


  Storm fuhr fort, abwechselnd auf und ab zu gehen und so zu tun, als würde er die »Neuigkeiten auf dem Zweiradmarkt« lesen. Eine halbe Stunde später kam Sol auf seinem Weg zum Büro einer der Ärzte am Wartezimmer vorbei. Storm beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten. »Ich möchte dabei sein.«


  Er hielt an und sah Storm an. »Sie werden unterrichtet werden, sobald die Informationen ausgewertet worden sind.« Als er sich wegdrehte, spürte er, wie etwas an seinem gestärkten Baumwollärmel zog. Sein Blick fand Storms Hände auf seinem Arm.


  »Bitte.« Die Art und Weise, wie Storm dieses Wort aussprach, ließ erahnen, dass es ungewohnt für ihn war. Er ließ Sols Ärmel los, aber sein Blick sagte immer noch: »Tun Sie mir den Gefallen!«


  Sol schaute finster drein und verschränkte seine muskulösen Arme, während er auf den Boden schaute. Er wollte nicht den Eindruck erwecken wollen, leicht rumzukriegen zu sein. Wie behält man vierundzwanzig lärmende zweite Söhne im Griff, wenn diese glauben, man sei leicht zu manipulieren? Die Antwort ist — man tut es nicht. Man wird von jemandem ersetzt, der besser in der Lage ist, seine sentimentalen Impulse zu kontrollieren.


  Sol glaubte gern, dass er niemanden bevorzugte, aber Storm war einer derjenigen, die er persönlich ausgewählt hatte. Storm war ein gutaussehender Vierzehnjähriger gewesen, der unglaublich klug war und sich immer in Schwierigkeiten befand. Seine Schule und seine Eltern waren mit einem Jungen wie ihm überfordert, aber er war ein idealer Kandidat für den Schwarzen Schwan. Sol versuchte sich einzureden, dass er nicht übermäßig stolz auf Storms Leistungen war, während er beobachtete, wie er sich seinen Weg hinauf ins B-Team der Jefferson-Einheit bahnte — die Besten der Besten der Ritter des Schwarzen Schwans.


  »Glauben Sie ja nicht, dass Sie mich mit einschmeichelnden Worten wie ›bitte‹ rumkriegen können. Das bleibt unter uns!«


  Storm nickte. »Danke.«


  Beide wurden in das Büro des Oberarztes der Einheit hineingeführt. Sie saßen auf der anderen Seite des Schreibtisches des Arztes in Lederstühlen, Sol mit einem tragbaren Computer, Storm mit unruhigen Händen und Beinen.


  Storm hatte sich seit Stunden nicht in einem Zimmer mit einem Fenster aufgehalten. Er wusste, wie viel Zeit vergangen war, aber ein Teil von ihm war immer noch überrascht zu sehen, dass es draußen dunkel geworden war, während er gewartet hatte.


  Die Tür öffnete sich, und der Arzt rauschte mit dem Rascheln seines weißen Umhangs herein, wobei er eine Brille auf seinem silbernen Haar trug und genau so aussah wie die Idealbesetzung für eine Filmrolle. Das Klemmbrett, das er trug, machte ein lautes Geräusch, als es fast auf den Schreibtisch geworfen wurde. Er setzte sich hin und rollte den ausladenden Stuhl mit seiner hohen Lehne auf eine geschäftliche Weise nach vorn und setzte sich die Brille auf seine Nase.


  Während er sich durch die Blätter hindurchwühlte, die von dem Klemmbrett zusammengehalten wurden, sagte er: »Der Patient ist weiblich und menschlich, oder dem zumindest sehr ähnlich, obwohl es einige kleine Ungereimtheiten geben könnte. Eine dieser Ungereimtheiten ist die Tatsache, dass sie am Leben ist. Wir können nicht verstehen, wie sie überlebt hat, was auch immer ihr das angetan hat. Kein einziger Zentimeter ihres Körpers ist unverwundet. Zusätzlich dazu, praktisch lebendig gehäutet worden zu sein, hat sie mehrfache Knochenbrüche und erhebliche innere Verletzungen. Mehrere Organe mussten repariert werden. Wir werden sie auch weiterhin mit einer experimentellen Salbe behandeln, die Monq entwickelt hat, um die Narbenbildung zu verhindern, in der Hoffnung, dass sie dabei helfen wird, die Haut zu regenerieren.«


  »Prognose?«, fragte Sol.


  »Meine medizinische Ansicht ist, dass sie den heutigen Tag nicht überleben sollte, aber wenn ich wetten sollte, denke ich, dass sie es schafft. Über das Endresultat oder die Lebensqualität bin ich mir allerdings nicht sicher. Aber sie hat die Willensstärke.«


  »Ich möchte über jede Veränderung informiert werden. Wenn sie die Nacht überlebt, muss die Intensivstation etwas umgestaltet werden. Ich schlage einen großen Raum gegenüber dem Empfang vor, der mit Glas abgetrennt wird, sodass die Patientin zu jeder Zeit beobachtet werden kann. Die Anlage muss abgesichert sein, und das wird teilweise von der Zusammenarbeit mit ihrem Personal abhängen.«


  »Sie meinen eine Gefängniszelle«, sagte Storm. Die anderen beiden Männer schauten ihn an, als hätten sie seine Anwesenheit vergessen.


  Sol sprach leise. »Es wäre töricht, etwas anderes zu tun, bis wir mehr über die… Patientin wissen. Wenn Sie in meiner Position und für die Sicherheit aller in der Jefferson-Einheit verantwortlich wären, würden Sie das Gleiche tun.«


  Verdammte Logik. Dagegen konnte Storm nichts sagen. Wenn er in Sols Position wäre, würde er tatsächlich genau das Gleiche tun.


  Eloras Bewusstsein nahm zu und ab. In Augenblicken flüchtiger Besinnung bemerkte sie blendende, helle Lichter und maskierte Menschen in blau, die um ihren Körper herumwirbelten, als wäre es ein lebloser Haufen Fleisch. Sie sah, wie ein Arzt die Überbleibsel ihrer Kleidung von ihr entfernte, während ein anderer eine Nadel an ihrer Hand befestigte. Als das Medaillon aus ihrer Uhrentasche gezogen wurde, versuchte sie, danach zu greifen, aber ihr Protest war nur ein Stöhnen, das so leise war, dass es unhörbar blieb.


  Sie nahm das gedämpfte, rhythmische Geräusch einer piependen Maschine wahr, welches sich im Takt mit dem Blut befand, das durch ihren ruinierten Körper pumpte. Jedes Pulsieren war eine Qual. Jeder Atemzug bereitete große Schmerzen.


  Bilder von dem Massaker an ihrer Familie und den meisten Angehörigen ihres Klans gingen ihr im Kopf herum wie eine Diaschau, gefolgt von der herzzerreißenden Erinnerung an Monqs Betrug.


  »Werde glücklich!«, war das letzte, was sie gehört hatte, als sie in den riesigen Vakuumschlauch hineingezogen wurde. Gnädigerweise hatte Monq nicht gesehen, dass sich in ihren verblüfften Ausdruck noch ein Gefühl des Betrogenwerdens hineingemischt hatte. Innerhalb weniger Minuten war Elora Laikens Leben, das sie zuvor als unglaublich langweilig beschrieben hätte, komplett umgekrempelt worden. Unter anderen Umständen hätte ihr Verstand vielleicht begonnen, diese Geschehnisse zu sortieren und zu verstehen, aber der Schmerz war stärker als das Denken. Und da war Schmerz.


  Vielleicht schrie sie. Sie dachte, dass sie vermutlich geschrien hatte, aber außer dem Getöse war nichts zu hören. Wieder und wieder wurde sie von dem riesigen Wirbelstrom herumgeschleudert. Neue Prellungen, Schnitte und Hautabschürfungen wurden in Sekunden zu größeren Prellungen, Schnitten und Abschürfungen, bis kein Teil ihres Körpers nicht blutete, gebrochen oder angeschwollen war. Manchmal dachte sie, sie hätte einen dumpfen Schlag gehört, jedes Mal, wenn der Strom sie hochtrug und dann wieder fallen ließ, aber das war wahrscheinlich nur ihr Verstand, der versuchte, dem Ganzen einen Sinn zu geben. Gerade als sie begonnen hatte, die Götter anzuflehen, sie zu töten und es zu beenden, wurde sie von einem hellen Licht geblendet, spürte einen Hauch kalter Luft und wurde auf eine harte Oberfläche geschleudert.


  Nach einigen Sekunden der Stille wurde ihr klar, dass sie aufgehört hatte, sich zu bewegen. Und dann begann die wahre Bestrafung. Der Schmerz war unbeschreiblich und für ein menschliches Wesen kaum zu ertragen. Aber durch den Vorhang der Qualen hindurch dachte sie, sie hörte Stimmen, gedämpft, vielleicht weit weg. Der Lärm in der Maschine hatte ihr Hörvermögen teilweise beeinträchtigt. Vielleicht hätte ihr das etwas ausgemacht, wenn sie gedacht hätte, dass sie leben und wieder gesund werden würde.


  Die einzige Konstante war der Schmerz. Unbarmherziger, quälender Schmerz.


  Vielleicht hat sie Minuten oder Stunden oder Tage in diesem sich drehenden Tunnel verbracht. Das Trauma überschattete jegliches Zeitgefühl. Sie erinnerte sich an einen Ausbruch kalter Luft, der ihren feuchten Körper umgehend abkühlte, und dann fiel sie als eine letzte Kränkung auf eine kalte, glatte Oberfläche, die hart wie Stein war.


  Die wenige Luft, die sich noch in ihren Lungen befand, wurde beim Aufprall aus ihr herausgepresst. Zu Beginn konnte sie nicht einatmen und dachte — hoffte — sie würde daran sterben. Aber gerade, als ihre Sicht sich verdunkelte, nahm ihr Körper unfreiwillig einen schmerzvollen, zerklüfteten Atemzug in sich auf.


  Da waren gedämpfte Stimmen. Sie versuchte, sich umzuschauen, aber selbst die geringste Bewegung wurde von Schmerz, Brüchen und Schwellungen behindert. Zu atmen schmerzte. Die Augen zu bewegen schmerzte. Sie dachte, dass sie sich in der Embryostellung zusammengerollt hatte, konnte sich aber nicht sicher sein. Durch nasse Strähnen ihres Haares hindurch sah sie einen blutverschmierten Arm, der auf dem Boden vor ihrem Gesicht lag. Dahinter wurden große Stiefel sichtbar; abgetragenes braunes Leder mit einer abgeflachten Spitze.


  Am Anfang versuchte sie, sich auf einem Ellbogen abzustützen, fiel aber zurück, als ihr nasser Unterarm unter ihr wegrutschte. Noch einmal schlug ihr Körper auf dem Steinboden auf. Wahrscheinlich hatte sie sich nicht einmal einen halben Zentimeter bewegt, eine Handlung, die für einen Beobachter nicht einmal wahrnehmbar war.


  Die Stimmen sagten: »…Teufel. Was is’ das?«


  Als nächstes versuchte sie, sich auf ein Schulterblatt hinüberzurollen, um herauszufinden, wo sie war und wer sprach. Ihr erster Gedanke war, dass es Attentäter sein mussten, die sie ausfindig gemacht hatten und sie am Leben hielten, um Lösegeld zu erpressen oder sie zu foltern. Sie öffnete ihren Mund, um aufzuschreien, als der Schmerz ihrer Bewegung durch sie hindurchschoss, aber alles, was sie von sich gab, war ein Stöhnen, das so klang, als wäre es irgendwo anders entstanden.


  Von ihrer neuen Position aus konnte sie verschwommene Formen erkennen. Merkwürdigerweise hatte sie nicht den Eindruck, dass sie sich in Gefahr befand oder dass diese Gestalten ihr Schaden zufügen wollten, obwohl sie dachte, dass eine der Stimmen sagte: »Lasst es uns jetzt töten!« Bestimmt konnte sie nicht das »es« sein, auf das die Stimme sich bezog?


  Sie griff nach einer großen Gestalt in dunklen Farben und streckte ihre Hand nach der Figur aus, bis ihre Finger langsam begannen, sich unfreiwillig zusammenzuziehen, als würde ihr zusammen mit dem Rest ihrer Energie jegliche Kontrolle über ihre Muskeln genommen. Kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, dachte sie, dies sei sehr wahrscheinlich das Letzte, was sie jemals tun würde, und sie hieß das friedliche Entrinnen in die leise Dunkelheit willkommen.


  Plötzlich spürte sie, wie sie angehoben wurde, was ihre Verletzungen nur noch reizte, in ihre Wunden hineinstach und den Schmerz noch verschlimmerte. In ihrem Verstand schrie sie. Lasst mich einfach sterben! Bitte! Lasst mich einfach für eine Minute still sein! Und sterben.


  Ihr Körper kam gegen eine Oberfläche gelehnt zur Ruhe, die weicher und wärmer als der Steinboden war. Sie wurde gedrückt und an den Oberkörper von jemandem gepresst, der sie nun trug. Sie roch Kölnischwasser und den Hauch einer Zigarre und spürte das Flüstern einer männlichen Stimme, die ruhig aber atemlos Beteuerungen murmelte, dass alles wieder gut würde.


  Die Schwester im Aufwachraum schaute auf ihr Gesicht, bemerkte, dass sie wach war, und sagte fröhlich mit einem unbekannten Akzent: »Hallo. Wie geht’s?«


  Elora versuchte zu sagen: »Tut weh«, aber durch ihre auf geplatzten und geschwollenen Lippen klang es wie mehr wie ein Jaulen: »Uuuu eeehhh.«


  »Ich weiß, Liebes. Aber wir kümmern uns um Sie. In weniger als einer Minute werden Sie tief schlafen.«


  Nun, da sie bei klarem Verstand war und auf Fragen antwortete, würde ihr der Segen von erlösenden Drogen gewährt werden; Drogen, die ihr zeitweise einen süßen Schlaf ermöglichten. Sie versuchte, nach dem Medaillon zu fragen, aber bevor sie in der Lage war, sich verständlich zu machen, wurde sie von einer glückseligen Welle der Vergessenheit überrollt.
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  SCHWARZER SCHWAN AUSBILDUNGSHANDBUCH Abschnitt I: Kapitel 1, Satz 1 Der Plural von Vampir ist Vampire.


  Der Orden des Schwarzen Schwans unterhielt weltweit fünfzehn Operationseinrichtungen für übernatürliche Ermittlungen. Die Jefferson-Einheit befand sich im Zentrum von Fort Dixon in New Jersey. Es hatte eine Menge Vorteile, eine Einrichtung in einer militärischen Flugverbotszone mit einem verstärkten Sicherheitsumfeld zu errichten. Das militärische Personal auf der Basis wusste nicht mehr, als dass dies ein streng geheimer Anbau war. Mit dem Zug war der Ort fünfundvierzig Minuten von New York entfernt, und nur sieben Minuten mit dem Whister.


  Die Einheit war nach Thomas Jefferson benannt und wurde für alle Zeiten mit den Einnahmen von seinem Gut finanziert. Er hatte persönlich ein übernatürliches Erlebnis gehabt, das seine spirituelle und politische Perspektive beeinflusst hatte, und geglaubt, dass die Zukunft auf einem größeren Verständnis der Geheimnisse beruht, die von der Gemeinschaft geleugnet werden, während sie auch weiterhin am Rande des menschlichen Bewusstseins schwebten.


  Schon seit über zweihundert Jahren arbeitete die Stiftung mit einer Reihe von geheimen Verbündeten der Regierung zusammen, die sich alle bis zu ihrem Lebensende verpflichtet hatten — oder bis eine Verletzung des vorgeschriebenen Verschwiegenheitseides ihre… Anstellung beendete.


  Das B-Team war dafür ausgebildet worden, mit verschiedenen Arten von Bedrohungen umzugehen, die der allgemeinen menschlichen Bevölkerung unbekannt waren. Eine dieser Bedrohungen und eigentlich ihre Spezialität waren Vampire. Zu wissen, wo Vampire zu jagen sind, war einfach. Sie mochten Städte, die auch in der Nacht geschäftig waren und viele Spaziergänger hatten. Das schränkte das Jagdgebiet sehr ein. In der westlichen Hemisphäre war New York City das erste Ziel.


  Thelonius C. Monq unterrichtete am Massachusetts Institute of Technologie, als er von dem Schwarzen Schwan angeworben wurde. Die Organisation bot ihm uneingeschränkte Finanzierung und Unterstützung für seine Forschung im Austausch für modernste Innovationen und Waffen. Er war zum Teil ein Philosoph, zum Teil ein Erfinder, zum Teil ein Chemiker und zum Teil ein Zauberer, obwohl er letzteres niemals auf seinem Lebenslauf erwähnen würde. Er hatte außerdem eine Ausbildung in Psychiatrie, die gut genug war, um vor Ort als Seelenklempner tätig zu werden, falls es nötig sein sollte.


  Der Tod eines Ritters war eine der Gelegenheiten, bei denen das als notwendig eingestuft wurde. Die überlebenden Teammitglieder mussten sich mit großer Trauer und der nackten Realität ihrer eigenen Sterblichkeit auseinandersetzen, die bei jedem Einsatz gefährdet war. Das war der Grund, warum Monq während der Nachbesprechung in der Kammer anwesend war, als das »Ereignis« stattfand. Die Umstände des Todes aus erster Hand zu hören, bedeutete, dass er später darauf vorbereitet war, falls Teammitglieder eines Tages vor seiner Tür standen und nach etwas suchten, das sie nicht beschreiben konnten.


  Im Laufe der Jahre hatte er an vielen solcher Nachbesprechungen teilgenommen, viele trauernde Freunde und Kollegen beraten und vielen Kämpfern bei der Entscheidung geholfen, ob sie im aktiven Dienst verbleiben konnten oder sollten.


  Seine Arbeit beim Schwarzen Schwan war faszinierend und niemals langweilig, aber nichts konnte mit der Aufregung mithalten, die durch die Ankunft des Besuchers entstand, der plötzlich aus dem Nichts auftauchte; lebende, organische Masse, die zur Existenz erwachte, wo in dem Augenblick zuvor nur Luft und Raum existiert hatten.


  Nichts konnte damit mithalten, außer dem Medaillon, welches ihm gegeben wurde, nachdem die Patientin auf der Krankenstation eingeliefert worden war. Es sah alt aus, eine Mischung aus Zinn und Silber, die mit einem keltischen Knotendesign dekoriert war. Ansprechend, aber nicht sonderlich wertvoll. Ganz sicherlich nichts, was irgendein fachkundiger Dieb stehlen würde.


  Der Wert jedoch, der seine kühnsten Träume überstieg, lag in den verschlüsselten Daten, die in dem Design versteckt waren, eine elegante, ausgeklügelte und brillante Art, etwas unauffällig zu verstecken. Es dauerte mehrere Tage, das zu entdecken und dann die Mittel zu entwerfen, um die Daten zu bergen und zu entschlüsseln, sodass ihre Geheimnisse analysiert werden konnten.


  Sie enthielten die lebenslangen wissenschaftlichen Aufzeichnungen einschließlich theoretischer Experimente in interdimensionalem Verkehr zusammen mit den voraussetzenden und philosophischen Gedanken eines Thelonius M. für Mallory Monq; ein Name, der seinem zu ähnlich war, um Zufall zu sein.


  Wenn die Ähnlichkeit der Namen nicht bereits eine Verbindung darstellte, hatte seine Mutter ihm einmal erzählt, dass er selbst aufgrund ihrer Hochachtung für Thomas Mallory fast Thelonius Mallory Monq genannt worden wäre, aber dass sie sich bereit erklärt hatte, sich dem Wunsch ihres Mannes zu fügen und seinen verstorbenen Vater Chester zu ehren. Wenn seine Mutter auch nur ein kleines bisschen mehr insistiert hätte, hätte er den Namen Thelonius M. Monq bekommen, genau wie der Besitzer dieser Aufzeichnungen.


  Im Moment war er der Einzige, der wusste, dass das Medaillon mehr darstellte als nur ein einfaches, persönliches Erinnerungsstück, und egoistischerweise wollte er etwas mehr Zeit allein mit diesem wertvollen Fund verbringen.


  Die Daten wurden zusammen mit Blut- und Hautproben, die der Besitzerin des Medaillons entnommen wurden, einer ausführlichen Analyse unterzogen. Innerhalb von fünf Tagen konnte er mit Sicherheit sagen, dass die gewonnenen Informationen selbst für jemanden wie ihn, der täglich mit dem Übernatürlichen und Unwahrscheinlichen zu tun hatte, verblüffend waren. Da er wusste, dass er eine Entdeckung dieser Größenordnung nicht länger für sich behalten konnte, bat er um ein persönliches Treffen mit Fürst Sol in seiner Suite im Untergeschoss, die aus einem Büro, Laboratorien, Testbereichen und einem Wohnbereich bestand.


  Pünktlich um drei öffneten sich die Fahrstuhltüren. Nach Sols Zuverlässigkeit konnte man die Uhr stellen. Monq begrüßte ihn in seinem Labor, wo er die Analyse vorgenommen hatte, schickte seine Assistenten weg und forderte Sol auf, es sich in einem der rollenden Schreibtischstühle gemütlich zu machen. Monq und Sol hatten ein gutes Arbeitsverhältnis und arbeiteten gelegentlich zusammen.


  Monq begann mit einer faszinierenden Kleinigkeit — dem fast gleichen Namen von ihm und dem Hersteller des Medaillons. Als Monq innehielt, um auf eine Reaktion zu warten, gab Sol ein kleines Brummen von sich, als wollte er sagen: »Wenn Sie darauf warten, dass ich in Jubelgeschrei ausbreche, müssen Sie mir etwas Besseres bieten.«


  »In den Aufzeichnungen meines Namensbruders befanden sich Informationen über die Theorie des Reisens zwischen den Dimensionen und die detaillierte Bauanleitung eines Gerätes, an dem er gearbeitet hat, um solch eine Reise zu versuchen. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass dieses Gerät getestet worden ist oder dass es Pläne gab, das zu tun. Das Vorkommnis könnte ein Laborunfall gewesen sein, oder vielleicht gab es auch einen Auslöser. Wir werden mehr wissen, wenn wir mit unserem Besucher gesprochen haben.« Da Monq nicht sicher war, wie sehr Sol sich für die technischen Informationen interessieren würde, entschied er, an dieser Stelle aufzuhören und später fortzufahren, sollte das notwendig sein.


  »Um erklären zu können, was passiert ist, oder was ich vermute, das passiert ist, muss ich Ihnen eine Geschichte über P-Brane erzählen.« Monqs Blick wanderte zu einer Tafel. Er stand auf und schob die Tafel näher, griff nach einem blauen Stift und buchstabierte das Wort »P-Brane«. »Es ist ein räumliches, erweitertes, mathematisches Konzept, welches in der String-Theorie zu finden ist. Die Variable ›P‹ bezieht sich auf die Anzahl der räumlichen Dimensionen der Bran. Die String-Theorie geht von elf Dimensionen aus, aber es könnte verschiedene Ebenen zwischen den Dimensionen geben, die mit unterschiedlichen Frequenzen schwingen, was die Anzahl exponentiell erhöhen würde.«


  Monq setzte sich hin. »Haben Sie jemals ein Instrument gespielt?«


  »Trompete. An der High School.«


  »Okay. Wie Sie wissen, gleitet die Tonleiter nicht von einem perfekten eingestrichenen C bis zu einem Cis. Es gibt einen kontinuierlichen Bereich, der zwischen jedem Schritt der Tonleiter existiert. Das ist der Grund, warum Klavierstimmer so spezialisiert sind. Den perfekten Abstand zu erreichen bedeutet, eine Note zu bestimmen und sie in ihrer beliebig zugewiesenen Mitte anzuschlagen, ohne darüber hinauszugehen oder sie zu unterschreiten. Die meisten von uns sind wahrscheinlich nicht in der Lage, all die unendlich kleinen Unterschiede zwischen C und Cis zu unterscheiden, aber das bedeutet nicht, sie würden nicht existieren.«


  Sol nickte, um sein Verständnis zu zeigen, und forderte Monq dadurch auf fortzufahren.


  »Dieses Ereignis ist der Beweis dafür, dass es parallel zu unserem verschiedene andere Dimensionen gibt, die unseren zwar ähnlich aber nicht unbedingt gleich sind.


  Ich glaube, dass unser Gast in der Krankenstation von einer anderen Version des Lebens kommt, wie wir es kennen. Meine Erkenntnisse zeigen, dass der körperliche Schaden zumindest teilweise dadurch verursacht wurde, dass ein Körper, der dafür geschaffen wurde, in einer anderen Vibration und in einer anderen Realität zu existieren, durch die P-Bran gedrückt wurde. Die Beschaffenheit ihrer Zellen ist etwas dichter. Nicht sehr viel, aber die kleinste Veränderung würde den gleichen Effekt haben, als würde man durch eine riesige Käsereibe gepresst werden.«


  »Sie ist menschlich? Oder zumindest im Prinzip menschlich?«


  »Ja. Im Prinzip menschlich. Und als weiterer Beweis der parallelen Natur ihrer Realität versteht und spricht sie einen Dialekt von Anglisch, allerdings entweder mit einem Akzent oder einer Behinderung, die in ihren Verletzungen begründet liegt. Wir werden nicht wissen, was von beidem der Fall ist, bis die Heilung fortgeschritten ist.«


  »Sie wird sich definitiv von dem Trauma erholen?«


  »Körperlich ja. Tatsächlich wird diese geringe Abweichung der Zelldichte sie wahrscheinlich bei ihrer Genesung unterstützen. Die lebenden Zellen, mit denen ich gearbeitet habe, haben versucht, sich mit einer unheimlichen Geschwindigkeit selbst zu reparieren.«


  Sol seufzte schwer. »Andere Unterschiede?«


  »Wir sind sicher, dass wir im Laufe der Zeit weitere Entdeckungen machen werden, aber ich erwarte, dass ihre normale Temperatur etwa ein halbes Grad höher als unsere siebenunddreißig Grad Celsius sein wird.« Monq hielt noch einmal inne. Dieses Mal machte Sol eine kreisende Bewegung mit seiner Hand, um der Geste ein wenig Ungeduld hinzuzufügen. »Aufgrund der erhöhten Zelldichte ist sie schwerer als sie es sein sollte. Und sehr wahrscheinlich auch stärker.«


  »Wie viel stärker?«


  »Das kann ich an diesem Punkt nur raten.«


  »Stark genug, um ein Sicherheitsrisiko darzustellen?«


  »Sie wurde in den Aufzeichnungen des anderen Monq als herausragend beschrieben. Er war von ihr als seiner Schülerin recht angetan und dachte, sie wäre auf verschiedene Arten außergewöhnlich. Auf der Basis seiner persönlichen Notizen sehe ich keinen Grund, sie als eine Gefahr anzusehen.«


  »Aber Sie wissen das nicht mit Sicherheit.«


  Monq schüttelte seinen Kopf. »Die Antwort kennen Sie bereits.«


  »Soweit wir wissen, könnten die Aufzeichnungen ein Teil einer komplexen geheimen Operation sein.«


  Nach einer weiteren halbstündigen Diskussion einigten die Männer sich darauf, dass sie damit fortfahren würden, das Subjekt zu untersuchen, und in der Zwischenzeit einen vernünftigen Grad von Alarmbereitschaft beizubehalten.
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  Wie immer, wenn ein Teammitglied getötet wurde, wurde dem B-Team die Genehmigung erteilt, nach Hause zu fahren, und alle verbleibenden Mitglieder wurden ermutigt, ihre Zeit damit zu verbringen, mit Freunden und Familie normale Dinge zu tun. Je normaler desto besser. Storm entschied sich, auf seinen Urlaub zu verzichten und auf der Basis zu verbleiben. Er wartete am Haupteingang, um sich von Ram und Kay zu verabschieden. Sie sollten zu einem privaten Landestreifen auf der Basis gebracht werden, der sich nur einige Minuten entfernt befand. Ram nahm einen »Firmen«-Jet nach Edinburgh, wo er umsteigen würde. Kay sprang in ein kleines Charterflugzeug nach Texas.


  Während er eine mitfühlende Hand auf Storms Schulter legte, sagte Kay: »Du weißt, dass Konfuzius sagt, man sei für jemanden verantwortlich, wenn man sein Leben gerettet hat?«


  »Ja und?«


  »Nun, das stimmt nicht.«


  Storm lachte gutartig. Er war von Kays Sorge um sein Wohlbefinden gerührt. Keiner von beiden würde zögern, für den anderen zu sterben, und beide hofften, dass sie es niemals würden beweisen müssen.


  »Es geht mir gut. Ich möchte hierbleiben. Fahr nach Hause! Film dich beim Marathon-Sex mit deinem Mädchen! Geh im Supermarkt einkaufen! H.E.B. heißt er, oder nicht? Geh deinen Schwestern auf die Nerven! Und ich werde hier sein, wenn du zurückkommst.«


  Ram schlug Storm auf die Schulter, warf sich einen Kleidersack der Armee über, zeigte sein charakteristisches umwerfendes Grinsen und schwang sich in den Jeep hinein. Der Kleidersack erregte Storms Aufmerksamkeit. Er dachte darüber nach, dass Ram sich das teuerste Gepäck im Universum und außerdem noch Leute leisten könnte, die es für ihn trugen. Aber stattdessen entschloss er sich, seine Sachen in einen Beutel aus unbearbeiteter Plane hineinzuwerfen, der einen Armeestempel an der Seite trug.


  Storm beobachtete, wie sie davonfuhren, und ging dann zurück auf die Krankenstation.


  Elora sah jeden Tag ein wenig besser aus. In der Tat war ihr Fortschritt bemerkenswert. Ihre Pfleger flüsterten sich zu, dass sie begann, menschlich auszusehen. Kratzer und Schnitte verwandelten sich in Schorf. Die Schwellungen, die einmal ihre Gesichtszüge verdeckt hatte, nahmen ab, sodass die Knochen- und Knorpelstruktur darunter sichtbar wurde. Die Haut, die ursprünglich so ausgesehen hatte, als wäre sie von ihrem Körper abgetrennt worden, wurde zu einem merkwürdigen Abstrakt von einem gefleckten Blau und Lila mit einem gelegentlichen Streifen Gelb oder einem Klecks von ekligem Grün. Medizinisches Personal entwickelte häufig einen makabren Humor, um mit seinem Job umgehen zu können. Eine Schwester scherzte, dass die Patientin wie ein Kunstwerk aussah — ein Relief aus Wasserfarben in einem ansonsten vollkommen weißen Zimmer.


  Einmal betrat eine Schwester das Zimmer, um den Tropf zu überprüfen, und ließ aus Gewohnheit die Tür offen. Elora hörte eine männliche Stimme im Flur gleich außerhalb ihres Zimmers, die ihre Aufmerksamkeit erregte. Der Besucher stellte Fragen über eine Patientin. Sie konnte die Stimme zu Beginn nicht einordnen, wusste aber, dass der Klang vertraut und tröstend war.


  Eine der jungen Ärztinnen betrat das Zimmer mit dem quietschenden Geräusch von Schuhen mit weichen Sohlen. Auf dem Weg vorbei am Fußende von Eloras Bett sagte sie zu der Schwester, die den Tropf auswechselte: »Sie haben schon wieder die Tür offengelassen, Janna.«


  »Es tut mir leid, Doktor. Es ist schwer, sich daran zu gewöhnen, die Türen geschlossen zu halten.« Die Ärztin blickte mit dunklen, mandelförmigen Augen und ihrem schönsten Lächeln hinüber zu Elora. »Guten Morgen. Ich bin Doktor Ivagi. Können Sie uns sagen, wie Sie heißen?«


  »Lorrr Aikei.« Elora Laiken würde nicht möglich sein, bis noch mehr von der Schwellung um ihre Lippen herum abgeklungen war.


  »Lor, können Sie uns sagen, wie Sie sich fühlen?«


  »Uuu eeeeh.« Pause. »Berrrr.«


  »Es tut weh, aber es geht Ihnen besser?«


  »Hmmm.«


  Doktor Ivagi lächelte, als sie das hörte. »Okay. Braves Mädchen. Sie müssen mir jetzt aufmerksam zuhören. Ich werde ein Gerät mit einem Knopf in Ihre Hand legen. Spüren Sie das? Sie werden von jetzt an in der Lage sein, ihre Schmerzmedikamente selbst zu dosieren. Wenn Sie mehr benötigen, müssen Sie einfach nur auf den Knopf drücken, und eine abgemessene Dosis wird Ihrem Tropf zugefügt. Verstehen Sie das?«


  »Aaaaa.«


  Ärztliche Untersuchungen hatten festgestellt, dass Patienten sich normalerweise eine geringere Dosis von Schmerzmedikamenten verabreichen, wenn sie sie selbst regulieren konnten. So behindert wie sie war, freute Elora sich darüber, selbst ein kleines bisschen Kontrolle wiederzuerlangen.


  Der Fortschritt verlief auch weiterhin so schnell, dass das medizinische Personal sich immer schon auf die nächste Schicht freute, damit es die Veränderung vom Vortag bewundern konnte. Alle Beteiligten wussten, dass sie Zeugen von etwas Einzigartigem wurden, zum Teil einem Mysterium und zum Teil einem Wunder.


  Eines Tages, als Monq auf der Krankenstation vorbeikam, um nach dem Fortschritt der Patientin zu schauen, sah er, wie Engel Storm im Flur stand und durch die Scheibe des neu errichteten Genesungsraumes schaute. Leise fragte er eine der Schwestern, ob Storm regelmäßig vorbeikam. Die Schwester verzog nur das Gesicht und sagte, dass er bereits zum Inventar gehörte und dass das Personal sich so sehr daran gewöhnt hatte, dass er an dieser Stelle stand, dass sie sogar darum herum gingen, wenn er gar nicht da war.


  Monq erkannte eine Gelegenheit und schlug Sol vor, Storm zu bitten, während der Untersuchungsphase zu assistieren, um das Sicherheitsrisiko des Subjektes zu beurteilen. Storm wurde zu einer privaten Besprechung gerufen, in der Sol und Monq vorschlugen, ihm ein uneingeschränktes Besuchsrecht zu geben, das nur aus medizinischen Gründen eingeschränkt würde, und regten an, dass er die Zeit dazu nutzen sollte herauszufinden, was er konnte. Des Weiteren sagten sie, sie würden ihm eine Liste mit Fragen zukommen lassen.


  Storm war entrüstet. »Ich bin kein Spion, und ehrlich gesagt, bin ich überrascht, dass Sie mich um so etwas bitten.«


  Sol schaute ihn ruhig an und sprach gleichmäßig. »Es geht hier nicht ums Spionieren, Storm. Es geht nur darum, Informationen zu sammeln, sodass wir herausfinden können, wie wir am besten vorgehen sollen. Das tun wir jeden Tag.«


  »Sie möchten, dass ich so tue, als würde ich mich mit ihr anfreunden, und das nur aus dem einzigen Grund, Informationen zu sammeln und Ihnen zu berichten, was sie sagt. Für mich klingt das wie spionieren.«


  Sol warf Monq einen kurzen Blick zu und fuhr dann fort. »Ihr Name ist Lor. Bisher hat sie noch nicht viel gesagt, aber sie spricht auf die Behandlung an, und wir erwarten, dass sie schon bald in der Lage sein wird, ohne Schwierigkeiten zu sprechen. Wir möchten, dass sie in Ihnen bis dahin einen Verbündeten sieht.«


  Storm schüttelte seinen Kopf, drehte sich um und ging davon, hielt an der Tür aber an. »Es fühlt sich… falsch an. Ritter tun so etwas nicht.« Er drehte sich um, um sie anzuschauen. »Und Sie beide wissen das. Seit wann tauschen wir unsere Prinzipien gegen die Zweckdienlichkeit ein? Oder haben wir das schon immer getan, und ich bin nur das naive Werkzeug, das gedacht hat, wir wären ehrenvoll?«


  Monq begann, ihn zu unterbrechen. »Storm…«


  Storm winkte mit der Hand ab und wendete sich an Sol. »Ich werde es tun.«


  Noch vor einem kurzen Augenblick hatte Sol sich mental darauf vorbereitet, eine lange Debatte zu führen. Erleichtert nickte er. »Ich dachte mir, dass Sie die Dinge so wie wir sehen würden. Sie wissen, Sie sind einer der…«


  Storm warf ihm einen Blick zu, der Sol mitten im Satz zum Schweigen brachte, sprach aber sanft. »Sparen Sie sich das!«


  Sols Kiefer spannte sich an, als er an der Reihe war, beleidigt zu sein. »Denken Sie daran, nichts von dem zu enthüllen, wer wir sind, wo wir sind und was wir tun.«


  »Als wenn Sie mich daran erinnern müssten«, spottete Storm.


  Sol öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern, aber Monq unterbrach ihn. »Wir haben großen Respekt für Sie und Ihre Loyalität, Sir Storm. Wir wissen, dass Sie sich stets im besten Interesse des Ordens verhalten werden und im Sinne unserer Aufgabe, die Leben von Unschuldigen zu beschützen.


  »Ja, ja.« Storm warf einen letzten herausfordernden Blick in Sols Richtung, bevor er ging und fragte sich, wer sich um die Interessen des armen Dings kümmerte, das auf der Krankenstation litt und sehr wohl selbst unschuldig sein könnte.


  Die Schwester erzählte Storm, dass die Patientin sich gerade mit geschlossenen Augen ausruhte, aber dass sie wach war und antworten würde, wenn er sie ansprach. Storm näherte sich zum ersten Mal dem Bett. Elora döste und schwebte gerade in einer mit Morphium gefüllten Wolke als sie dachte, sie würde Kölnischwasser und einen Hauch von Zigarre riechen.


  »Hallo«, sagte er leise. »Mein Name ist Engel Storm. Normalerweise werde ich Storm genannt. Ich bin derjenige, der sie hierher gebracht hat, und schauen Sie, dies ist wichtig. Bevor Sie antworten, müssen Sie wissen, dass alles, was Sie sagen und tun, überwacht und aufgezeichnet wird. Sie haben hier keine Privatsphäre… außer im Badezimmer… Sie wissen schon.«


  Zwei Etagen darunter erhob Fürst Sol Nemamiah sich so schnell von seinem Stuhl, dass dieser zurückfiel. Das wurde von dem Hervorsprudeln einiger Flüche gefolgt, die einen Bauarbeiter zum Erröten bringen würden. Wenn Engel Storm nicht die Crème de la Crème der Ritterschaft gewesen wäre, hätte Sol ihm persönlich in den Arsch getreten.


  Monq auf der anderen Seite lächelte voller Zustimmung. »Ausgezeichnet. Er hat ihr die Wahrheit gesagt und sie zur gleichen Zeit um ihr Vertrauen gebeten. Geschickter Zug.«


  Elora starrte zu Storm hinauf. Schien er ein wenig verlegen zu sein, als er das Badezimmer erwähnte? Zweifellos attraktiv. Und sein Charme ließ sie jede Vorsicht über Bord werfen — ohne dass er es überhaupt versuchte.


  Sie vermutete, dass er Ende zwanzig und recht groß war, von dieser Nähe aus betrachtet wirkte er fast schon einschüchternd. Sein gelocktes Haar fiel in seine Stirn, als er sich über das Bett lehnte. Sie dachte, obwohl die Welt voller Menschen mit dunklem Haar und dunklen Augen war, sah er trotzdem irgendwie einzigartig aus, als wäre er der einzige Mensch, dessen Augen so schwarz waren, dass man die Pupille nicht von der Iris unterscheiden konnte. Sie reflektierten das Licht wie schwarze Spiegel und gaben ihm das Aussehen von Intensität und etwas anderem — Ernsthaftigkeit vielleicht.


  »Sie heißen also Lor«, fuhr er fort. Sie schüttelte langsam ihren Kopf und versuchte, ihn dabei so wenig wie möglich zu bewegen. Er sah verwirrt aus. »Das wurde mir gesagt.«


  »Elorrr«, keuchte ihre Stimme, aber das »ah« am Ende wurde beim Einatmen verschluckt. Diese Stimme klang nicht wie ihre eigene. Sie bemerkte, dass ihr Mund und ihre Kehle trocken waren. Sie hatte all ihre Flüssigkeit durch einen Tropf bekommen und konnte ihre Zähne nicht auseinanderbringen, ohne dass ihr Gesicht schmerzte. Und außerdem war ihre Stimme nicht sehr viel benutzt worden und könnte von dem Schreien beschädigt worden sein. »Elor?«


  Sie wusste, dass sowohl Bestätigung als auch Abstreiten gleichermaßen nutzlos sein würden, also entschied sie sich, zu blinzeln und zu starren. Er lächelte. Von ihrer horizontalen Position in einem Krankenhausbett war es unmöglich zu sagen, wie groß er war, aber er war mit Sicherheit sehr viel größer als die Schwester, die gerade gegangen war. Der Raum war größer als ein typisches Krankenhauszimmer, aber Storm schien trotzdem eine Menge davon mit seiner Größe und seiner Gegenwart einzunehmen.


  Er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das einen festen, athletischen Körper in einem perfekten Zustand erkennen ließ. Sie konnte seine Schuhe nicht sehen, aber vermutete, dass er abgetragene braune Lederstiefel mit einer abgeflachten Spitze trug.


  »Elor, ich werde hierherkommen und Sie besuchen, wann immer ich kann, wenn Ihnen das Recht ist. Ich weiß, dass Sie im Moment nicht sehr viel sagen können, aber wenn sich das ändert und wenn Sie es wollen, werde ich hier sein. Wir sind alle sehr neugierig, wie es dazu kam, dass Sie… unser Gast… sind und würden gern erfahren, was Sie so zugerichtet hat…«


  Die Schwester kam herein. »Das ist genügend Besuch für heute.« Er nickte der Schwester über seine Schulter hinweg zu, ohne seinen Blick von der bemitleidenswerten Kreatur auf dem Bett abzuwenden. »Brauchen Sie etwas? Etwas, woran wir vielleicht nicht gedacht haben?«


  Elora starrte mit einem schmerzvollen Ausdruck in sein Gesicht und sprach mit Mühe. »Finnn.Sta.«


  Storm runzelte nur ein wenig die Stirn, aber es genügte, dass ein paar kleine Linien zwischen seinen Augenbrauen erschienen. Ein Fenster kam nicht infrage. Sie hatten gerade diese… Zelle… gebaut, speziell für sie. Und sie hatte keine Fenster. »Wir haben für Sie kein Zimmer mit einem Fenster, es tut mir leid.« Er schien das ehrlich zu bedauern. »Würde es Ihre Genesung behindern, wenn Sie kein Fenster haben?«


  Elora schüttelte fast unmerklich ihren Kopf und dachte, dass Storm ein wenig erleichtert aussah. »Sie schauen einfach nur gern nach draußen?« Eine winzige Bewegung ihres Kinns hoch und runter. »Ja«, lächelte er. »Ich auch. Okay. Ich komme morgen wieder.« Er drehte sich um, bevor ihm etwas anderes einfiel. »Wissen Sie, wenn es Ihnen besser geht, können wir vielleicht einmal hinausgehen. Das ist sogar noch besser als ein Fenster.«


  »Tankheeee.«


  Sein Lächeln erleuchtete seine Augen, sodass sie hell und schön wie eine wolkenlose Nacht erstrahlten. »Wenn es noch etwas gibt…«


  »Ai on.«


  Er runzelte wieder mit der Stirn. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was das ist.« Die Patientin erschien mit Erregung zu reagieren, und er wusste, dass es ihrer Genesung nicht helfen würde, wenn sie sich aufregte. »Das klingt für mich wie ›ai on‹. Ist es das, was sie sagen?« Sie schüttelte ein wenig ihren Kopf. »Sie sind wegen der Schwellung um Ihren Mund herum nicht in der Lage, das Wort deutlich auszusprechen?«


  Sie seufzte. »Hmmm.«


  »Schon bald, vielleicht sogar schon morgen, werden Sie in der Lage sein, es mir zu erzählen. Für den Augenblick werde ich es als ein Rätsel ansehen und versuchen, es zu lösen.«


  Er sagte, er würde sie besuchen, wann immer er könnte. Es stellte sich heraus, dass das jeden Tag die meiste Zeit des Tages war. Eloras Aussprache begann, sich zu verbessern, und schon bald war sie in der Lage, ihren vollen Namen zu nennen und das Missverständnis aufzuklären.


  Storm stellte weder sehr viele Fragen noch verriet er irgendetwas Relevantes. Er betrieb Smalltalk über das Wetter und fragte sie, wie es ihr ging. Jeden Tag fragte er sie, ob sie etwas bräuchte, und jeden Tag antwortete sie, dass sie ein Fenster haben wollte, aber eines Tages bat sie außerdem um ihr »Medaillon«.


  »Medaillon.« Er sah ratlos aus. »Sie hatten ein Medaillon bei sich?«


  »Ja.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie es bei sich hatten, als Sie hierhergekommen sind?«


  »Ja.« Obwohl sie zu diesem Zeitpunkt bereits Worte formen konnte, bereitete ihr das immer noch große Mühe, daher waren ihre Sätze so effizient wie möglich. »Sah sie es nehmen.«


  Er sagte, er würde versuchen, es zu finden. Er fragte das medizinische Personal nach dem Medaillon, aber keiner der Angestellten, die hier gewesen waren, als sie eingeliefert wurde, befand sich gerade im Dienst. Während er dort war, stellte er klar, dass der Schatzmeister im Betriebsbüro angewiesen worden war, für alles, was sie haben wollte, Gelder zur Verfügung zu stellen, wenn sie in der Lage war, darum zu bitten — es sei denn, es handelte sich um eine Waffe oder etwas, das offensichtlich als eine verwendet werden konnte. Er ging davon aus, dass der Tag kommen würde, an dem sie ihre eigenen Kleider oder Toilettenartikel oder so etwas haben wollte.


  Storm kehrte in das Zimmer zurück, um ihr mitzuteilen, dass er nach dem Medaillon suchen würde, und fragte, ob es noch etwas anderes gäbe, bevor er ging.


  »Wo bin ich?«


  »Sie befinden sich in einer Krankenstation auf einem militärischen Stützpunkt. Wir wissen nicht, wie Sie hierhergelangt sind, aber wenn es Ihnen besser geht, hoffen wir, dass Sie es uns erzählen werden. Nutzen Sie Ihre Energie im Augenblick nur dafür, wieder gesund zu werden. Das ist Ihre einzige Priorität. Um alles andere können wir uns später kümmern. In Ordnung?«


  »Okay. Und danke. Es ist schön, dass mir jemand mit dem Namen Engel zur Seite gestellt wurde.«


  »Nun, setzen Sie Ihre Erwartungen nicht zu hoch an. Es war ein frommer Wunsch meiner Mutter.«


  Sol schaute von dem Bericht hoch, den er gerade las, als er aus seinem Augenwinkel eine Gestalt bemerkte, die in der offenen Tür zu seinem Büro stand. Storm wartete auf eine Einladung. Sol nahm seine Füße vom Schreibtisch, drehte den Stuhl in Richtung Tür und bedeutete Storm einzutreten. »Sir Storm. Was kann ich für Sie tun?«


  »Fürst.« Storm antwortete höflich, benutzte Sols offiziellen Titel und nickte auf die Weise, wie Männer mit Kampferfahrung einander grüßen, als gäbe es ein unausgesprochenes Bewusstsein von Brüderlichkeit, das nur sie miteinander teilten. »Es geht um die Patientin oben.«


  Sols Mund, den er fast immer zu einer geraden Linie zusammengezogen hielt, zog sich an den Ecken ein ganz kleines bisschen nach oben. »Das hatte ich mir gedacht.«


  »Sie sagte, sie hätte ein Medaillon bei sich gehabt, als sie angekommen ist. Wissen Sie, wo etwas zu finden sein könnte, das sie an sich hatte und das noch zu retten war?«


  Sol betrachtete Storm eingehend, während er darüber nachdachte, ob es Schaden anrichten könnte, das Medaillon zurückzugeben. Natürlich wusste er, dass sein Zögern bereits verraten hatte, dass er tatsächlich etwas darüber wusste. Die fast unmerkliche Abnahme der Spannung in Sols Schultern war ein verräterisches Zeichen dafür, dass er sich entschieden hatte, die Informationen weiterzugeben.


  »Gehen Sie zu Monq!«, war alles, was er sagte. Als Storm ohne ein weiteres Wort ging, rief Sol Monq an und bereitete ihn darauf vor, umgehend einen Besucher zu erwarten. Dann gestattete er Monq, das Medaillon freizugeben und Storm über die Informationen zu unterrichten, die bisher gesammelt werden konnten.


  Nachdem er Monq angehört hatte, besuchte Storm die Krankenstation noch einmal. Elora schlief. Also steckte er das Medaillon mit dem Vorhaben in seine Tasche, es ihr am nächsten Tag zurückzugeben.


  Er beschloss, den Abend damit zu verbringen, Eloras vermutliches Gegenstück in dieser Dimension zu erforschen. Er besorgte sich ein Sandwich zum Mitnehmen von dem Imbiss des Stützpunktes und nahm es mit in seine Wohnung. Als Monq die Ähnlichkeit zwischen seinem Namen und dem Namen des Besitzers des Medaillons erwähnt hatte, hatte Storm vermutet, dass es auch eine Elora Laiken oder jemanden mit einem ähnlichen Namen in dieser Realität gab, falls Monqs Hypothese in Bezug auf Paralleluniversen sich als wahr herausstellen sollte.


  Mit relativ wenig Mühe ergab die Untersuchung, dass es tatsächlich eine Elora Laiken gab, die vor dreiundzwanzig Jahren geboren worden war, im Alter von zwölf Jahren starb und die Tochter eines britischen königlichen Klans war. Die Todesursache war ein außergewöhnlicher Fall von Lungenentzündung, die auf keine bekannte Behandlung ansprach.


  Er fand einen kurzen Artikel über sie zusammen mit einem Foto von ihr in Reitkleidung, auf dem sie ein schüchternes Lächeln zeigte und eine Trophäe mit einem blauen Band in Händen hielt, die viel zu groß für sie war.


  Der Artikel besagte, dass sie gerade ein Hindernisrennen gewonnen hätte und dass sie persönlich den schwarzen, reinrassigen Springer mit dem Namen Crowers Keep trainiert hatte. Er bemerkte, dass das Foto mit einem Video verlinkt war. Als er darauf klickte, wurde das Bild zum Leben erweckt.


  Die junge Elora erzählte dem Interviewer, dass der Wallach Crow ihr Geschenk zu ihrem neunten Geburtstag gewesen war, dass er zu dem Zeitpunkt zwei Jahre alt gewesen war und dass er ein außergewöhnliches Talent zum Laufen und Springen gezeigt hatte, die zwei Fähigkeiten, die in einem Hindernislauf benötigt wurden. Mit bescheidener Demut und einer entspannten und bezaubernden Art, die weit über ihr Alter hinausging, sagte sie, dass sein Training nicht wirklich ihr Verdienst war, sondern dass sie sich auf diesem Ritt mehr oder weniger einfach nur an ihm festgehalten hatte.


  Wie aufs Stichwort schubste das Pferd sie mit seiner Stirn von hinten und zwang sie dazu, einen Schritt nach vorn zu treten. Sie lachte, trat zur Seite, schaute liebevoll zu ihm auf und begann, ihn zwischen den Augen zu streicheln. Als sie sprach, nahm sie die blaue Rosette und befestigte sie an der Trense des Pferdes hinter seinem Ohr. »Sie sollten ihn interviewen«, sagte sie. »Er ist derjenige, der den Parcours gelaufen ist.«


  Der Reporter fragte sie, ob es ihr gefiel, gewonnen zu haben.


  Sie grinste. »Wem würde es nicht gefallen zu gewinnen?«


  Sie war so niedlich wie eine Zwölfjährige nur sein konnte mit ihrer Stupsnase und einigen Sommersprossen. Storm konnte sich vorstellen, dass die kleinen Jungs verrückt nach ihr gewesen sein mussten, und es machte ihn traurig zu wissen, dass sie nicht mehr lebte, um jemandes Geliebte, jemandes lebenslange Freundin oder jemandes Urgroßmutter zu sein.


  Elora war wach, als Storm sie am nächsten Tag besuchte. Natürlich freute sie sich, ihn zu sehen. Seine Besuche waren die Höhepunkte ihres Tages. Er trat durch die Tür und lächelte, als hätte er ein Geheimnis, ging direkt auf die Seite des Bettes zu, und ohne ein Wort zu sagen zog er das Medaillon aus seiner Tasche heraus. Er hielt es an der Kette fest, ließ es über ihrem Herzen baumeln, legte es dann in ihre Handfläche und strich die Kette über ihre Hand, sodass sie keine Energie aufbringen oder sich wehtun müsste, wenn sie danach griff. Als er ihr wieder ins Gesicht schaute, drückte ihr Ausdruck die größte Dankbarkeit aus, die er sich wünschen konnte.


  »Was brauchen Sie sonst noch?«


  »Katheter. Raus.«


  Die Schwestern lächelten sich gegenseitig an, als er diese Bitte weiterleitete. Sie wussten, dass es ein Vorbote dafür war, dass es einer Patientin besser ging, wenn sie die Entfernung des Katheters verlangte. Er diskutierte in ihrem Namen mit den Ärzten, bis diese sich damit einverstanden erklärten, den Katheter zu entfernen, wenn sie allein zur Toilette und wieder zurück gehen konnte. Sie könnte damit beginnen, sich auf die Seite des Bettes zu setzen, und er könnte ihr dabei behilflich sein, wenn er es wollte.


  Als er in ihr Zimmer zurückkehrte, um sie zu fragen, ob sie versuchen wollte, sich hinzusetzen, war sie mehr als begierig. Schwestern stellten sich auf jede Seite des Bettes, um Anleitungen zu geben.


  Sie senkten das Bett ab, sodass ihre Füße den Boden berührten, und sagten dann zu Storm, er könnte sanft an ihren Armen ziehen, während sie versuchte, ihre Beine zu bewegen und ihren Körper zu drehen. Obwohl sie stöhnte, bat sie ihn, nicht aufzuhören. Als sie endlich auf der Seite des Bettes saß, atmete sie schwer. Er setzte sich vorsichtig neben sie, und sie fiel zur Seite und lehnte sich gegen ihn. Die Schwestern lobten sie dafür, einen großen Fortschritt gemacht zu haben, und scheuchten Storm davon, um den Augenblick dafür zu nutzen, sie mit einem Schwamm zu waschen und die Bettwäsche zu wechseln.


  Da sie sich länger und länger in einem wachen Zustand befand, gaben sie ihr die Fernbedienung für den Fernseher. Das war der Augenblick, in dem sie ihr zweites Leben in einer neuen Welt begann. Ihr wurde schnell klar, dass der Tunnel, durch den Monq sie gestoßen hatte, ebenso gut hätte Alices Kaninchenloch sein können. Sie befand sich in einer Welt, die der, die sie verlassen hatte, ähnlich war, aber mit Unterschieden, die überraschenderweise widersprüchlich waren.


  Sie befand sich in einem irgendwie fremdartigen Land.


  Zwei Tage, nachdem sie sich das erste Mal aufgesetzt hatte, gestatteten die Ärzte Elora, aufzustehen und ins Badezimmer zu gehen, um zu duschen. Diese Aufgabe ähnelte einem Triathlon. Als sie mit ihrem Katheter und dem Tropf im Schlepptau das Badezimmer erreichte, war sie müde und doch hocherfreut von der Aussicht darauf, sich vollkommen sauber zu fühlen und einige Minuten Privatsphäre genießen zu können. Als sie das erste Mal einen kurzen Blick in den Spiegel warf, war sie entsetzt. Ihr Verstand sagte ihr, dass ihr Gesicht genauso aussehen muss wie der Rest von ihr, aber das bereitete sie nicht auf den emotionalen Schock vor. Das Gesicht, das sie anstarrte, war eine monsterartige Maske, welche von glattem, leblosem Haar umrandet wurde, das einem überfahrenen Tier nicht unähnlich war. Die Schwestern hatten ihr Seife, Shampoo und einen hässlichen Baumwollmantel gegeben, den sie sich nach ihrer Dusche anziehen konnte.


  Die Dusche hatte eine angenehme Größe, einen guten Wasserdruck und einen kräftigen Dreifachduschkopf. Normalerweise sind das gute Eigenschaften, aber nicht in Eloras Zustand. Es gab keine Griffe, um das Wasser anzustellen oder zu regulieren. Am Ende musste sie aufgeben und eine Schwester fragen, die ihr zeigte, dass sie einfach nur die gewünschte Wassertemperatur auf einer Tastatur in der Tür zur Dusche eingeben und dann auf den Ein- und Ausknopf drücken musste. Obwohl sie nicht wusste, welche Temperatur das sein könnte, ging sie davon aus, dass sie mit ihrer eigenen Körpertemperatur nicht allzu falsch liegen würde, also gab sie siebenunddreißig Grad ein. Das fühlte sich sehr gut an, aber sie passte die Temperatur einige Male nach oben hin an, nachdem sie sich an das Wasser gewöhnt hatte. Ihr Haar und ihren Körper zu waschen war kein kleines Unterfangen, denn selbst der Strahl der Dusche war schmerzhaft.


  Sie hatte Schmerzen an Orten, an denen sie nicht einmal ein Nervenende vermutet hätte. Nachdem sie sich so abgetrocknet hatte, als wäre sie aus Glas, schloss sie den Bademantel und dachte, dass sie sich ohne den Katheter fast menschlich fühlen könnte. Sie hatte nicht genügend Energie übrig, um sich ihr Haar zu bürsten, aber eine der Schwesternschülerinnen tat das, während sie auf der Seite ihres Bettes saß und zum ersten Mal versuchte, feste Nahrung zu sich zu nehmen.


  Sie saß immer noch aufrecht, und ihr Haar war fast getrocknet, als Storm ankam. Man könnte fast sagen, dass er das Zimmer eroberte anstatt es einfach nur zu betreten. Wie immer schritt er wie ein Mensch hinein, der es gewohnt ist, seinen Willen zu bekommen — nicht mit Arroganz oder Anspruch, sondern nur mit gutem, solidem Selbstbewusstsein. Zumindest hatte ihr langes Haar sich wieder vollkommen erholt. Mit neuem Leben und Volumen strahlte es in seiner wahren Farbe: Hellbraun mit Strähnen von Blond, einem überirdischen, feurigen Rot und einem Hauch von Rosa. In ihrer Dimension war es eine geläufige Farbe, die üblicherweise als langweilig angesehen wurde. In dieser Welt wäre sie nur möglich, wenn man viele Stunden in dem besten Frisörsalon in New York verbringen und viel Geld dafür ausgeben würde.


  »Wow«, lächelte er, »schauen Sie sich an!«


  Das Medaillon hing an seiner Kette, war von wunderschönem, dichtem Haar umgeben, das um ihre Brüste herumfiel und dort, wo es trocken war, versuchte, sich in Locken zu verwandeln. Sie sah zwar immer noch grauenvoll aus, aber die Schwellung um ihre Augen herum hatte ein wenig mehr abgenommen. Und nun war da auch noch dieses wunderschöne Haar. Zum ersten Mal fragte er sich, wie sie wohl aussehen würde, wenn sie wieder ganz gesund wäre. Ihre Sprache war gut. Sie hatte eine wunderschöne Stimme, einen angenehmen Akzent, der anders klang, als alles, was er je zuvor gehört hatte, und eine leichte aber trotzdem erkennbare formelle Art bei ihrer Wortwahl.


  Der diensthabende Arzt trat mit einer Schwester ein, während Storm dort war, und sprach mit ihm, als wäre er ein Mitglied der Familie, der sich für die taubstumme Patientin einsetzte. »Der Schaden an Organen oder Systemen ist minimal, und die Brüche sind praktisch verheilt. Es gibt keinen weiteren Hinweis auf eine Gehirnerschütterung.« Der Arzt warf einen kurzen Blick in ihre Richtung, ohne sie wirklich anzuschauen. »Jetzt besteht sie nur noch aus einer großen Schwellung. Eigentlich habe ich so etwas noch nie gesehen.« Und damit schaute er wieder zu ihr hin. »Morgen müssen wir dafür sorgen, dass sie aufsteht und sich mehr bewegt. Wie würde es Ihnen gefallen, ihr dabei zu helfen, den Flur auf und ab zu gehen, mein Großer?«


  »Sicher.« Storm schien sich über die Aussicht zu freuen, etwas Körperliches zu tun zu bekommen. »Sagen Sie mir, was ich tun muss!«


  »Wir werden das morgen besprechen.« Er drehte sich um, um zu gehen.


  »Hallo, Doc«, rief Elora. Der Mann erstarrte und war so überrascht, als wäre sie ein sprechender Affe. »Was ist mit dem Katheter? Wir hatten uns darauf geeinigt, dass er entfernt werden würde, sobald ich erfolgreich eine eigenständige Rundreise zu den Örtlichkeiten hinter mich gebracht hätte. Oder nicht?«


  Mit einem kleinen Halblächeln gab er nach, ordnete das Entsprechende an und fügte noch hinzu, dass der Tropf ebenfalls entfernt werden könnte, da sie feste Nahrung zu sich nahm.


  Der nächste Tag begann damit, dass die Schwester ein paar Schühchen mit einer rutschfesten Sohle brachte. Sie sagte zu Storm: »Wir müssen sie wieder auf die Füße bringen.« Nachdem sie die Schühchen über die nackten Füße der Patientin gezogen hatten, halfen sie ihr in eine stehende Position auf, während die Schwester auf der einen und Storm auf der anderen Seite stand. »Beugen Sie Ihren Arm einfach so, damit sie etwas Stabiles hat, an dem sie sich festhalten kann, und gestatten Sie ihr, sich zur Unterstützung gegen Sie zu lehnen. Lassen Sie sie das Tempo bestimmen. Ihnen wird es wie ein Schneckentempo vorkommen, aber für sie wird es wie ein Marathon sein. Heute gehen wir einmal zum Ende des Flures und wieder zurück. Höchstens. Wenn sie es nicht so weit schafft, ist das in Ordnung, aber versuchen Sie es. Okay?«


  Er drehte sich zu Elora. »Bereit?«


  Elora legte einen Arm zwischen Storms kräftigen Körper und seinen Oberarm und schmiegte sich dann fest an ihn. Als er auf ihren Kopf herunterschaute, sagte er: »Hey! Für ein Mädchen sind Sie groß. Das habe ich noch gar nicht bemerkt.«


  Fast ein Meter achtzig zu sein ist für eine Frau in der Tat groß.


  »Oh, oh.« Ihr Gleichgewichtssinn war noch nicht ganz wiederhergestellt, sich umzuschauen war daher riskant. Und außerdem war ihr vielleicht auch ein ganz kleines bisschen mulmig zumute, und sie wollte wirklich nicht in den Flur speien. Sie meinte sich zu erinnern, diesen Ausdruck im Fernsehen gehört zu haben. Im Schneckentempo einen Zentimeter nach dem anderen zurückzulegen war trotzdem ein großes Abenteuer, da es das erste Mal war, dass sie ihr Krankenzimmer verließ. Es war aufregend, aber auch so erschöpfend, dass sie schon fast wieder eingeschlafen war, bevor sie es zurück ins Bett schaffte.


  Am nächsten Tag saß sie aufrecht, als Storm mit einer Tüte in der Hand eintrat und sehr zufrieden mit sich aussah.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  Er strahlte. »Ich kann Ihnen immer noch kein Zimmer mit einem Fenster geben, aber ich habe Ihnen etwas mitgebracht, das fast genauso gut ist. Einen Laptop.«


  Tausende von Bildern glitten durch ihren Kopf hindurch. »Ist das ein tragbarer Computer?«


  »Ich vermute, das bedeutet, Sie wissen, was das Internet ist.« Sie nickte. »Wie ist es mit Kreditkarten?« Sie nickte erneut. Er zog den Rolltisch zu sich herüber, startete den Laptop und verband ihn über ein Ethernetkabel mit dem Internet. Er hatte eine Maus, die sich von dem Gehäuse entfernen ließ, und damit einfacher zu benutzen war. Storm zog ein viereckiges Stück Plastik aus seiner Tasche und gab es ihr. »Hier ist eine Kreditkarte, die Sie benutzen können, um Sachen im Internet zu kaufen. Ich kann Ihnen doch vertrauen, dass Sie keine Autos kaufen, oder?«


  »Keine Autos«, wiederholte sie.


  »Ja, keine Autos oder Heimkinos. Und außerdem«, fügte er nebenbei hinzu, »keine Waffen, oder ich werde noch größere Probleme bekommen als sonst.« Er sah sich im Zimmer um. »Ihr Platz ist etwas begrenzt. Und bitte sagen Sie mir, dass Sie keine Schmuckfanatikerin sind.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Sie können sie dafür benutzen, um… Sie wissen schon, Kleider und«, er schaute auf ihr Haar, »Haarspangen oder Magazine oder Musik oder solches Zeug zu kaufen. Hier ist die Rechnungsadresse.« Er reichte ihr einen Zettel. »Und hier ist die Lieferadresse. Wenn Sie wollen, können Sie Ihre Lieferung schon am nächsten Tag bekommen.«


  »Haarspangen?«


  Er neigte seinen Kopf. »Ich vermute, Frauen tragen nicht wirklich Haarspangen, oder?«


  »Ich, äh, hoffe nicht.«


  »Nun«, lächelte er, »Sie wissen, was ich meine.« Sie nickte noch einmal und lächelte zurück, während sie sich fragte, ob dieser Mann immer so gütig zu monströs aussehenden, blutigen Fleischklumpen war oder nur zu ihr. »Lassen Sie uns unseren Spaziergang machen. Glauben Sie, dass wir heute schneller sind?«


  »Ich bin mir sicher, dass Sie es sein könnten. Gehen Sie schon voraus. Ich gebe Ihnen einen Vorsprung.«


  »Elora!« Er klang überrascht. »Sie haben einen Sinn für Humor!« Er schaute sich um, als hätte er etwas verloren. »Also, wo bewahren Sie die Schühchen auf?«


  Sie dachte, er müsste der niedlichste, fürsorglichste Mensch sein, den es jemals gegeben hatte. Diesen Mann mit dem Aussehen und der Ausstrahlung eines alten Kriegers zu sehen, wie er das Zimmer nach Schühchen mit rutschfester Sohle absuchte, schnürte ihr fast die Kehle zu.


  »Aha!« Er streckte sich, nachdem er gerade einige Schubladen geöffnet hatte, und hielt ein sauberes Paar Schühchen in der Hand, die immer noch in ihrer Plastikverpackung eingeschweißt waren. Er schien wegen so einer kleinen Sache so stolz auf sich zu sein, dass es ihr ein wenig das Herz erweichte. »Wissen Sie, Sie können ihre eigenen Schühchen oder Socken oder Pantoffeln oder was auch immer bestellen.«


  Er kniete sich auf den Boden neben dem Bett und begann, die Schühchen über Eloras Füße zu ziehen als wäre sie ein Kind. Er sprach über die Wunder des Einkaufens im Internet, während er sich darauf konzentrierte, die Schühchen ihren Füßen anzupassen.


  »Und Filme! Sie brauchen sie nur direkt auf ihren eigenen Bildschirm herunterzuladen. Sie werden sich nicht mehr wie eine Gefangene fühlen.«


  Er verharrte für einen Augenblick bewegungslos, als ihm klar wurde, was er gesagt hatte.


  Sie riss ihren Blick von ihren Füßen los und schaute ihm ins Gesicht. »Gefangene?« Sie dachte, sie sah den Hauch einer Reaktion. Waren es Selbstvorwürfe oder… Schuldgefühle?


  Plötzlich sah er ernst aus. »Ich meine, in einem Krankenzimmer festzusitzen muss Sie doch ein wenig verrückt machen.«


  »Oh. Ja.« Ihr Blick wanderte im Zimmer herum. »Das tut es.«


  Er versuchte, sie wieder aufzumuntern. Sie ging ein wenig weiter als am Tag zuvor und vielleicht auch ein wenig schneller, obwohl das bei diesem Tempo schwer zu sagen war. Sie war zu erschöpft, um etwas anderes zu tun als zu schlafen, als sie ins Zimmer zurückkehrte, aber sie wachte mitten in der Nacht auf und war überhaupt nicht mehr schläfrig. Sie stellte den Laptop an, stellte fest, dass sie eine Verbindung hatte, die fast mit Lichtgeschwindigkeit arbeitete, und dass GilesQuery.com die Suchmaschine der Wahl in dieser Welt war. Sie versuchte es mit einigen bekannten Ausdrücken, nur um zu sehen, was passieren würde. Einige wurden umgehend gefunden. Bei anderen erschien eine Fehlermeldung. Sie bestellte Paul Mitchell Haarprodukte, Make-Up von Mac, Jeans von Levis und einige langärmlige T-Shirts und Kapuzenjacken von Sachs in Grün-, Blau- und Grautönen. Sie wusste aus dem Fernsehen, dass sie sich in Neu Angland befand und dass es Herbst war, aber auf der Krankenstation war es immer kalt. Daher bestellte sie außerdem zwei Samtleggings in schwarz und braun und einen langen, schwarzen Seidenpullover von Armani Exchange.


  Sie würde niemals in Betracht ziehen, zu Hause so etwas Außergewöhnliches zu tragen, aber, bei Gott, sie war nicht zu Hause. Sie kaufte Baumwollsocken, Kaschmirsocken, pelzige, braune Hausschuhe mit dem Gesicht und dem Geweih eines Elches, eine Jogginghose und schwarze flache Ferragamo Reitstiefel. Sie kaufte feingewebte Yogahosen aus einer Mischung aus Baumwolle und Seide und Nachthemden mit einem eingebauten Bustier, die sie zum Schlafen benutzen konnte, Unterwäsche und einen dicken Schottenumhang zum Wärmen und zum Wohlfühlen. Sie kaufte ein Kleid nur für den Fall, dass sie es eines Tages gebrauchen könnte, einen limettengrünen Rucksack, in dem ein Laptop und andere Wertgegenstände verstaut werden konnten, und zuletzt eine Gymnastikhose für den Zeitpunkt, wenn sie wieder in der Lage sein würde zu trainieren.


  Andere Menschen würden vielleicht mehr Zeit benötigen, um sich über die Cyberwelt einzukleiden, aber sie war es gewohnt, im Internet einzukaufen. Für ein Mitglied des königlichen Hauses erregte ein Einkaufsbummel zu viel Aufsehen. Die Genehmigung für solche Ausflüge wurde aufgrund der Kosten nur selten gegeben, da zwei Wachen nötig waren, um sie vor Klatschreportern und Paparazzi zu beschützen.


  Die Krönung dieses Einkaufsbummels im Internet war unzweifelhaft das iSongs-Konto, ein rosafarbener iNote-Player, der mehrere Gigabyte an Musik speichern konnte, und ein guter Kopfhörer. Sie konnte es nicht abwarten herauszufinden, ob ihre Lieblingsmusik in dieser Welt existierte. Sie wollte damit beginnen, Musik in ihre Bibliothek herunterzuladen, aber sie ermüdete immer noch leicht und würde mit der Maus in der Hand einschlafen, wenn sie den Computer nicht ausschalten und sich zurücklehnen würde.


  Zwei Tage später begannen die Krankenschwestern, die Pakete zu liefern, die gesendet wurden. Niemand versuchte, die Tatsache zu verbergen, dass die Pakete zuerst geöffnet worden waren, um den Inhalt zu untersuchen. Die Jeans hatte Elora ein wenig auf Vorrat gekauft, da ihr Körper immer noch zu geschwollen für ihre normale Größe war. Außerdem würde eine enge Hose die Prellungen nur verschlimmern. Im Augenblick brauchte sie lockere Kleidung, die an der Taille elastisch und insgesamt bequem geschnitten war. Dünne Strickpullover und Kapuzenjacken würden genügen müssen.


  Als Storm das Zimmer sah, das mit Kartons und Verpackungspapier überfüllt war, murmelte er etwas in sich hinein, das wie »heiliger Allmächtiger« klang, fuhr aber damit fort, bei der Organisation zu helfen, indem er ein Kleidergestell und Bügel bestellte, da niemand daran gedacht hatte, einen Kleiderschrank zu bauen. Sie kauften außerdem vier Kisten, die vorn geöffnet und übereinander gestapelt werden konnten, für Dinge, die gefaltet oder gerollt werden.


  Sie fühlte sich in normaler Kleidung so viel besser, und das schien sich in der Geschwindigkeit ihres Fortschrittes widerzuspiegeln. Sie konnte jetzt ohne Unterstützung aus dem Bett aufstehen und den Flur auf und ab gehen, ohne sich an Storm anlehnen zu müssen — was er zwar vermisste, sich aber für sie freute. Innerhalb von zwei Wochen hatte sich das Schneckentempo zu einem Gehen entwickelt, das für eine durchgehende halbe Stunde fast so schnell wie Storms normale, langbeinige Schritte war. Innerhalb von zwei Tagen fügte sie außerdem Sprechen und Lachen zur gleichen Zeit hinzu.


  Manchmal spielten sie im Pausenraum der Krankenstation Schach, beobachtet von einer Wache, die sich in der Nähe als Krankenpfleger ausgab. Es war der einzige Raum, der ein Fenster hatte. Elora liebte es, dort zu sitzen, wo sie Gärten und Bäume sehen konnte. Storm bemerkte, dass sie in Melancholie verfiel, wenn er sich zu viel Zeit für seinen nächsten Zug ließ. Eines Tages lehnte er sich zurück und fragte vorsichtig, ob sie bereit sei, darüber zu sprechen, wer sie war, woher sie kam und wie sie hierher gelangt sei. Sie sah weg und antwortete nicht, was in gewisser Weise eine Antwort war.


  Elora hatte sich daran gewöhnt, jeden Tag die gleichen Gesichter zu sehen. Sie kannte jeden, der auf der Krankenstation arbeitete, wie viele Kinder sie hatten, welche Art von Musik sie liebten, was sie gern in ihrer Freizeit taten, was sie dazu veranlasst hatte, diesen Beruf zu ergreifen und so weiter und so fort. Jeder profitierte von dieser Situation. Sie war neugierig, und das Personal genoss es, über ihr Leben zu sprechen.


  Die Krankenstation war nach dem Prinzip »aus den Augen, aus dem Sinn« errichtet worden und befand sich am Ende einer Sackgasse in einem abgelegenen Winkel im Erdgeschoss der Jefferson-Einheit. Niemand ging dorthin, es sei denn, es war notwendig. Ritter im aktiven Dienst mussten genügend Unsicherheiten ertragen, ohne ständig an die Sterblichkeit und die zerbrechliche Natur des menschlichen Körpers erinnert zu werden. Durch die Lage der Krankenstation weit weg von den normalen Verkehrswegen war es eher unwahrscheinlich, dass Ritter hier zufällig vorbeikamen und gezwungen wurden, sich mit der Tatsache auseinanderzusetzen, dass der Orden ein vollständig funktionierendes Krankenhaus auf dem Gelände unterhielt.


  Eines Morgens spielten Storm und Elora im Pausenraum der Krankenstation Schach, während sie frühstückten. Storm konzentrierte sich nicht wirklich auf das Spiel. Das musste er nicht. Er war schon immer — wie sagt man doch gleich — schlauer gewesen als gut für ihn war. Er hatte das Schachspielen innerhalb von fünfzehn Minuten von einem Cousin erlernt, als er zehn Jahre alt war, und hatte seitdem niemals ein Spiel verloren.


  Elora schlug Storms Springer mit ihrer Königin und fragte in dem gleichen Ton, den man dafür benutzen würde, nach der Zeit zu fragen: »Warum nehmen Sie alles auf, was ich sage?«


  Er starrte in diese fesselnden türkisfarbenen Augen und bemerkte, dass sie immer größer und ausgeprägter geworden waren, während die Schwellung sich jeden Tag ein kleines bisschen zurückzog. Zum ersten Mal bemerkte er, dass ihre Iris gelbe und goldene Flecken hatte. Schorf hatte sich in elfenbeinfarbene Haut verwandelt, und es sah so aus, als würden nur minimale Narben zurückbleiben, wenn überhaupt welche. Es waren immer noch Schwellungen zu sehen, aber die schwarzen und lilafarbenen Prellungen hatten die grauenvolle Grün- und Gelbphase bereits hinter sich gelassen. Was übrig blieb sah mehr wie eine Gelbsucht aus. In der Mitte ihres Gesichtes war langsam eine Nase erschienen, die nun begann, so auszusehen, als wäre sie wohlproportioniert und ein wenig nach oben gerichtet — wie in dem Video der jungen Elora Laiken. Der Mund, der einst nicht mehr als eine klaffende Wunde in einem scheußlichen Haufen von Fleisch gewesen war, verwandelte sich langsam in Lippen, die wie ein Bogen geformt waren. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und hoch oben an ihrem Kopf befestigt, sodass all das dichte, wunderschöne Haar auf ihr Schlüsselbein hinunterfiel und verlockend von einer Seite zur anderen schwankte, wenn sie ihren Kopf bewegte.


  Er schaute ihr geradewegs in die Augen, sodass sie wusste, dass er nichts zurückhielt oder die Wahrheit verheimlichen wollte. »Weil Sie hier auf eine einzigartige Weise angekommen sind, eine Weise, von der noch nie jemand zuvor etwas gesehen oder gehört hat, und weil wir nicht wirklich etwas darüber wissen, wer Sie sind, wo Sie herkommen oder warum Sie hier sind.«


  »Ich verstehe.« Sie setzte sich in ihrem Stuhl zurück, um ihn zu begutachten. »Vernünftig. Verständlich. Vorsichtig.«


  »Ich weiß nicht, was Ihnen zugestoßen ist, aber man braucht kein Genie zu sein, um zu wissen, dass es schrecklich war und dass Sie sich dafür mit großer Wahrscheinlichkeit nicht freiwillig zur Verfügung gestellt haben.«


  Elora seufzte und schaute aus dem Fenster. »Schrecklich«, wiederholte sie. Ihr Blick schien auf etwas in den Bäumen konzentriert zu sein und es zu untersuchen, als sie den melancholischen Ausdruck annahm, den er schon so oft gesehen hatte, seitdem ihr Gesicht begonnen hatte, lesbarer zu werden. Noch einmal spielte sich das ganze Trauma im Schnelldurchlauf in ihrer Erinnerung ab.


  Nach einer oder zwei Sekunden blinzelte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit zurück auf Storm, wobei sie ihr Haar über eine Schulter hinweg auf ihren Rücken schwang, während die Konzentration in ihren Augen eine kristallene Klarheit annahm und sich direkt durch ihn hindurch zu bohren schien.


  »Wer sind Sie? Was tun Sie? Und was ist das für ein Ort hier? Wirklich!«


  Nun war er an der Reihe, sich zurückzulehnen und sie zu begutachten. Er zwang sich dazu zu lächeln und absichtlich eine lässige Körpersprache anzunehmen. »Möchten Sie Antworten austauschen? Frage für Frage?«


  Sie starrte ihn an, als würde sie über die Vor- und Nachteile seines Angebotes nachdenken. »Haben Sie jemals von jemandem mit dem Namen Monq gehört?«


  »Ist das die erste Frage in unserem Austausch?« Er versuchte nicht, die Tatsache zu verbergen, dass ihn die Möglichkeit eines faszinierenden Spieles amüsierte.


  Sie presste ihre Lippen aufeinander. »Ihr Vorschlag ist verlockend. Denn ich suche nach Antworten. Aber natürlich wissen Sie das, oder nicht?« Sie nickte, um deutlich zu machen, dass das eine rhetorische Frage war. »Aber ich möchte von meinen Erfahrungen nicht mehr als einmal berichten. Ich würde unsere Geschichten lieber in einem Mal austauschen. Nur ein einziges Mal.«


  Storm lehnte sich nach vorn und sah gespannt und ernsthaft aus. »Ich denke, das ist fair. Wenn Sie sich erholt haben, werde ich etwas arrangieren. Sie sagen wann.« Er schaute hinunter auf das Schachbrett zwischen ihnen, um eine Figur zu bewegen, und sie sah, wie ein Hauch von Befriedigung in seinen Augen aufleuchtete, kurz bevor er sagte: »Schach.«


  Ihr Mund zuckte unbeabsichtigt. Ja. Sie war in Trauer, aber sie war immer noch am Leben und in der Lage, die Freuden des Gewinnens nachzuvollziehen. Immerhin, wer verliert schon gern? »Sagen Sie mir jetzt nur eines. Bin ich eine Gefangene?«


  Storm behielt einen leeren Gesichtsausdruck bei, während seine Emotionen mit ihm durchgingen. Dieses waren die Worte, vor denen er sich gefürchtet hatte. Er hatte einhundert Mal geprobt, was er sagen würde, wenn dieser Augenblick käme, doch nun war sein Verstand wie ausgelöscht. Sein Brustkorb hob sich mit einem tiefen Seufzer.


  »Elora, ich habe Sie noch nie hintergangen, und damit möchte ich jetzt auch nicht anfangen. Ihre Gegenwart hier, nun, Sie sind ein aufrechtgehendes, übernatürliches Phänomen. Merkwürdigerweise, oder vielleicht auch nicht, wenn Sie an Synchronizität glauben, ist das zufälligerweise genau das, womit wir uns beschäftigen. Dies ist wahrscheinlich der beste Ort, an dem Sie hätten landen können. Wenn wir uns davon überzeugt haben, dass es keinen Grund gibt, vor Ihnen Angst zu haben…«


  Elora gab ein sarkastisches Lachen von sich. Das Geräusch überraschte ihn, allerdings war Elora diejenige, der es leid tat, denn die Erschütterung verursacht immer noch ein schwaches Stechen in ihrem Magenbereich. »Ich werde also als feindliche Kämpferin festgehalten?«


  Storm sah so aus, als würde er sich große Mühe geben, seine Worte vorsichtig zu wählen. »Nein. Mehr als ein interessantes Phänomen.«


  »Hm. Wissen Sie, an dem Ort, von dem ich stamme, ist es wohlbekannt, dass man viel effektiver an Informationen herankommt, wenn man sich mit den feindlichen Soldaten anfreundet«, sie zeigte auf das Schachbrett, »wie Sie es hier getan haben, als wenn man sie foltern würde.«


  »Sie befinden sich auf der Krankenstation eines speziellen Einsatzkommandos. Niemand hier hat weder den Wunsch oder irgendwelche Pläne, Ihnen auf irgendeine Weise zu schaden. Wenn das der Fall wäre, müsste derjenige an mir und meinen… Mitarbeitern vorbeikommen.«


  »Und Sie halten eine Gefangenschaft nicht für die Zufügung von Schaden?« Sein Kiefer verkrampfte sich ein ganz kleines bisschen, aber er antwortete nicht. »Was muss passieren, damit ich freigelassen werde?«


  »Überzeugen Sie meine Vorgesetzten davon, dass Sie keine Gefahr darstellen.«


  »Und wie stelle ich das an?«


  Er schaute für einen Augenblick finster auf das Brett. »Danach habe ich noch nicht gefragt. Ich bin mir nicht sicher, ob das schon festgelegt worden ist. Aber ich kann es herausfinden.«


  »Habe ich schon einen dieser Vorgesetzten getroffen?«


  »Nicht offiziell, aber einer von ihnen war anwesend, als sie… ankamen.«


  »Warum kommen Sie jeden Tag hierher?«


  In seinem Gesicht war Überraschung zu erkennen. Diese Frage hatte er nicht erwartet. Er wiederholte sie mehrere Male in seinem Kopf, während Elora sich fragte, warum er zögerte, und sehr wahrscheinlich Vermutungen darüber anstellte, ob er sie anlügen würde oder nicht.


  »Ich komme jeden Tag hierher, weil ich sie mag. Gefällt es Ihnen, dass ich Sie besuche?«


  Sie zögerte nicht mit ihrer Antwort. »Natürlich«, lächelte sie mit einem kleinen Versuch zu flirten, der ihn glatt umgehauen hätte, wenn er nicht schon bereits auf seinem Hintern gesessen hätte. »Sie sind doch mein Engel.«


  Sie bewegte ihre Königin. »Schachmatt.«


  Erst machte sein Magen eine kleine, unbehagliche Bewegung, als sie ihn ihren Engel nannte. Als nächstes musste er die verblüffende Neuigkeit verarbeiten, dass er zum ersten Mal seit seinem zehnten Lebensjahr ein Schachspiel verloren hatte. War er so abgelenkt? Oder war sie so gut? Auf alle Fälle war dies bei weitem der beste Auftrag, der ihm je zugeteilt worden war.


  Sie waren schon fast wieder zurück in Eloras Zimmer, als die Doppeltüren zur Notaufnahme aufgeschleudert wurden und eine Stimme über die Sprechanlage dringlich in Codes sprach. Drei Ärzte bewegten sich schnell und schoben eine Trage, auf der ein junger Mann mit einer Sauerstoffmaske über seinem Gesicht lag. Er war blutverschmiert. Eine der Schwestern rief: »Aus dem Weg!«


  Storm drückte Elora mit dem Rücken gegen die Wand und versuchte, sie schnell so klein wie möglich zu machen, wobei er stets in seinem Hinterkopf behielt, dass sie immer noch sehr zerbrechlich war.


  Drei Männer folgten dem wilden Ablauf. Jeder von ihnen sah mitgenommen aus und beobachtete konzentriert und mit einem ernsten Ausdruck und sehr viel Blut an seiner eigenen Kleidung, wie die Trage davongerollt wurde. Zwei von ihnen sahen so aus, als würden sie selbst aus ihren eigenen Wunden bluten.


  In ihrem benommenen Zustand dauerte es einige Minuten, bevor sie Eloras Gegenwart bemerkten. Als sie das taten, bewegten sie synchron ihre Köpfe, während sie von Elora zu Storm und wieder zurückschauten. Ihr Blick kam zum Stehen, als sie sahen, wie er sie vertraut festhielt.


  Weibliches Personal auf der Krankenstation war normal. Eine weibliche Patientin war nicht nur außergewöhnlich. Es war unmöglich.


  Nachdem ihre Blicke über Eloras immer noch geschwollenen und verfärbten Körper geschweift waren, schauten sie Storm fragend an. Der schüttelte nur seinen Kopf und drehte Elora in Richtung der Tür zu ihrem Zimmer. Er wusste, dass diese unauffällige, schweigende Kommunikation genügen würde, um die Verbreitung von Gerüchten zu vermeiden, aber dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor jeder in der Jefferson-Einheit von ihrer Gegenwart wusste und mehr erfahren wollte.


  Sobald sie drinnen angekommen waren, stellte sie das Kopfende ihres Bettes nach oben, setzte sich hin und legte sich dann langsam auf die Seite, wobei sie versuchte, so wenig Muskeln wie möglich zu benutzen. Sie zog ihre Beine an und legte ihren Körper so hin, dass sie halb saß und halb in der Embryostellung zusammengerollt lag.


  »Werden Sie es mir sagen, oder soll ich fragen?«


  Storm schloss die Tür. »Sie wissen, dass dies eine Militärstation ist.«


  »Sie befinden sich also im Krieg?«


  »Nicht auf die gewöhnliche Art, nein.« Er zog einen Stuhl nahe an ihr Bett heran. Als er sich hinsetzte, war er so groß, dass sich beide in die Augen schauen konnten. »Ich habe versprochen, nicht mehr zu sagen, bis wir die Gelegenheit hatten, Ihnen einige Fragen zu stellen.«


  Sie lächelte ein wenig. »Sie meinen, bevor Sie mich verhört haben.«


  »Ich meine, Fragen stellen. Ich bin noch nie an so etwas beteiligt gewesen, und daher weiß ich nicht genau, was ich erwarten soll, aber ich habe mein halbes Leben mit dieser Organisation verbracht, und ich kenne ihre Hingabe zur Ethik. Ich schwöre, sie werden nicht schlecht behandelt werden. Ich weiß, dass sie selbst sehr viele Fragen haben, und ich werde Ihnen einen Handel anbieten. Sie werden wieder gesund, und ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, sie hier rauszuholen.«


  Sie wusste nicht, ob er tatsächlich irgendeine Art von Macht oder Autorität besaß, aber sie war bereit, ihre Schühchen zu verwetten, dass er meinte, was er sagte. Ihre Augen wurden zu schwer, um sie offen zu halten.


  »Okay.« Und einfach so schlief sie ein und schnarchte leicht.


  Storm zog ihr die Decke über und verließ das Zimmer.
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    Kapitel 4

  


  [image: ___]


  SCHWARZER SCHWAN AUSBILDUNGSHANDBUCH Kapitel 6, Satz 31


  Da Vampirismus ein gewisses erotisches Element an sich hat, sind weibliche Opfer die Regel. Weibliche Menschen sind normalerweise nicht anfällig für den Vampirvirus, aber Überlebende sind aufgrund des massiven körperlichen Schadens selten. Daher ist die Mehrzahl aller Vampire männlich und hat sich den Virus eher durch Kontakt als durch einen Biss zugezogen. Ironischerweise entstehen die Kontaktwunden häufig bei der Verteidigung des Opfers eines Vampirs.


  Kapitel 8, Satz 22


  Die lähmende Wirkung des Speichels von Vampiren tritt fünf Sekunden nach Eintreten in die Blutbahn in Kraft. Der Speichel enthält außer den Lähmungsstoffen auch den lebenden Virus. Ein Opfer, das mit dem Virus infiziert aber nicht vollkommen leergesaugt wurde, wird sich innerhalb von zwei bis drei Tagen in einen Vampir verwandeln.


  Das Schlimmste war vorbei. Der Schmerz wurde schnell in die Erinnerung verbannt auf die gnädige Weise, mit der das Gehirn uns davor beschützt, ständig jede Grausamkeit noch einmal zu erleben, die uns im Leben widerfahren ist. Sie war vollkommen frei von Medikamenten und begann, auf die Möglichkeiten zu blicken, die sie haben würde, wenn sie das Goldfischglas verlassen könnte, in dem sie lebte. Ihr täglicher Fortschritt beschleunigte sich. Innerhalb von zwei weiteren Wochen, nachdem sie den Vorfall mit dem D-Team beobachtet hatte, das mit einem Verletzten von einem Auftrag zurückgekehrt war, waren alle äußerlichen Anzeichen der Verletzungen verschwunden. Sowohl die Farbe als auch die Struktur ihrer Haut waren fehlerlos. Alle Anzeichen einer Schwellung waren verschwunden, und Storm bekam endlich die Gelegenheit herauszufinden, wie sie aussah. Wunderschön.


  Eines Tages, als er auf dem Weg war, sie zu besuchen, kam er an der Glasscheibe vorbei, die Eloras besondere Unterkunft vom Flur abtrennte, und hielt fasziniert an, sodass er sie bei ihren Tai Chi-Übungen beobachten konnte. Sie trug eine Gymnastikhose und arbeitete die Bewegungen langsam, bedachtsam und mit dem Anmut einer Tänzerin und der Muskelkontrolle einer Athletin ab.


  Die enganliegende Hose zeigte, dass sie weder zu dünn noch übermäßig kurvenreich war. Genau richtig. Da sie groß war, schienen ihr Hals, ihre Arme und ihre Beine lang zu sein. Selbst nach einer ausgeprägten Genesungszeit hatte sie genügend Muskeln zurückbehalten, um anzudeuten, dass sie sich vor den Verletzungen in bester körperlicher Verfassung befunden hatte.


  Als sie sich umdrehte, sah sie aus ihrem Augenwinkel heraus Storms Umriss auf der anderen Seite des Fensters. Um schneller fertig zu werden, beschleunigte sie die Routine zu einem sehr viel schnelleren Tempo von Tai Chi, das eher im Kampfsport als zur Übung oder Meditation verwendet wurde.


  Storm war beeindruckt. Er war beeindruckt von der Schnelligkeit ihrer Genesung. Er war beeindruckt von der Stärke und der Schönheit der Bewegungen. Und er war beeindruckt von der Frau. Als sie aufhörte, standen sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber und waren nur durch eine Glasscheibe voneinander getrennt, die fast unsichtbar, aber undurchdringlich war. Als er nicht den Anschein machte, eintreten zu wollen, lächelte sie schließlich und sagte: »Ich kann nicht hinausgehen. Sie werden hier hineinkommen müssen.« Und sie zeigte auf die Tür.


  Er befreite sich von dem Zauber, der ihn hypnotisiert hatte, und trat lächelnd durch die Tür hindurch. »Ist das Ding, das Sie da gerade getan haben, Ihre Art zu sagen, dass Sie bereit sind, hier rauszukommen?«


  »Ja. Wie wäre es mit jetzt?«


  »Das würde ich mir auch wünschen. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Sie mit denen da oben zusammenbringen werde, wenn Sie bereit sind. Ich weiß, dass Sie bereit sein möchten, aber wir müssen sichergehen, dass Sie kräftig genug sind, um eine Reihe von Fragen beantworten zu können. Ich sage nicht, dass es brutal wird, aber manchmal haben Menschen Angst vor dem, was sie nicht verstehen. Kaum zu glauben, aber das gilt sogar für Menschen, die hier arbeiten. Das Letzte, was wir erreichen wollen, ist, ihren Fortschritt rückgängig zu machen.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Und ich muss hier raus. Werden Sie dabei sein?«


  »Ich kann darum bitten, wenn Sie das möchten.«


  Als sie ihre Kleidung im Internet eingekauft hatte, hatte sie nicht daran gedacht, sich eine Ausstattung zuzulegen, mit der sie dem Tribunal entgegentreten könnte. Nachdem sie sich mehrere Male ihre Alternativen angeschaut hatte, zog sie dunkelgraue Stoffhosen und einen schwarzen, seidenen Rollkragenpullover an, nicht zu locker, aber auch nicht zu eng. Sie steckte die Hose in ihre Reitstiefel hinein und fühlte sich umgehend besser. Stiefel mit niedrigen Absätzen hatten etwas an sich, das ihr Selbstvertrauen gab, oder, wenn es das schon nicht wahr, zumindest das Gefühl, etwas weniger verletzlich zu sein.


  Sie dehnte den Spaziergang von der Krankenstation aus, indem sie langsam ging, sodass sie die veränderte Umgebung genießen konnte und ein besseres Bild von der Einrichtung bekam, in der sie geheilt und gehalten wurde. Es gab nicht so viel zu sehen, wie sie sich erhofft hatte. Weite Flächen von Fluren und weiße, saubere Böden, die auf Hochglanz poliert waren. Sie trafen einige Leute, die offensichtlich sehr an ihrer Gegenwart interessiert waren. Sie vermutete, das bedeutete, dass das medizinische Personal ein Geheimnis für sich behalten konnte.


  Storm war von dem mäßigen Gang, den sie einlegte, ein wenig belustigt. Immerhin hatte er sie in Aktion erlebt und wusste, dass sie sich bewegen konnte, wenn sie nur wollte, aber er sah auch kein Problem darin, ihr zu gestatten, sich Zeit zu lassen.


  Am ersten Tag des Oktobers betrat Elora die Kammer zum zweiten Mal. Dieses Mal ging sie selbst und wurde von Engel Storm und einem Pfleger begleitet, der in gewisser Weise eine Doppelrolle als Wächter erfüllte.


  Mit einem kurzen Blick begutachtete sie die Umgebung. In den Wänden befanden sich vier Türen im gleichen Abstand voneinander, um den Raum energetisch auszubalancieren und symbolisch ein gleichartiges Kreuz zu formen. Die Türen waren aus hochpoliertem Kirschenholz hergestellt und fügten dem Raum trotz ihrer aufwendigen Gravuren, die geheimnisvoll und vielleicht sogar ein wenig okkult wirkten, ein wenig Wärme zu. Außer einem großen, gewölbten Deckenlicht zwölf Meter über ihnen gab es keine Fenster.


  Soweit Elora sich erinnern konnte, war alles noch genauso, außer, dass das tragbare Podium entfernt und von einem Konferenztisch mit Stühlen, Lampen, Schreibmaterialien und Wasserkrügen ersetzt worden war. An dem Tisch hatten fünf höhere Mitarbeiter Platz genommen, einschließlich Sol und Monq. Dieses war genau die Anzahl, die nötig war, um eine beschlussfähige Mehrheit in einer beratenden Anhörung zu bilden. Ein weiterer Typ saß an der Seite an einem Tisch, der mit technischer Ausrüstung vollgestellt war.


  Eloras Blick fiel umgehend auf Monq. Sein Haar war kurz, und er trug ein Hemd mit Knöpfen und eine Freizeithose, was eine merkwürdige Erscheinung für ihn war, aber es war immer noch unverwechselbar Monq. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie erleichtert, ein bekanntes Gesicht zu sehen, aber das wurde sehr schnell von Zorn darüber ersetzt, betrogen und in eine Maschine geworfen worden zu sein, die ihren Körper von innen nach außen gestülpt hatte, um sie dann zu einer Gefangenen zu machen, indem er sie an diesen fremden Ort gebracht hatte.


  Die Tatsache, dass er ihr nichts weiter als eine leidenschaftslose Objektivität entgegenbrachte, erzürnte sie noch mehr. Ohne Vorwarnung stürzte sie sich auf Monq. In nur zwei großen Schritten hatte sie ihn mit beiden Händen am Hemd gepackt und ihn mühelos wie eine Stoffpuppe auf die Füße gezogen, sodass sie sich gegenseitig in die Augen schauten.


  »Warum?« Das Geräusch, das sie von sich gab, befand sich irgendwo zwischen einer Anschuldigung und einem Seufzen. »Warum haben Sie das getan? Meine Familie hat Ihnen vertraut. Ich habe Ihnen vertraut. Mein ganzes Leben lang. Sie waren mehr als nur mein Lehrer.« Ihre Stimme versagte. »Ich dachte, Sie wären mein Freund.«


  An dem Punkt brach der Damm, der all ihre aufgestauten Emotionen zurückgehalten hatte. Sie begann, krampfhaft zu schluchzen, während sie Monq zur gleichen Zeit hin und her schüttelte. Für die Familie, die vor ihren Augen ermordet wurde. Für die Qualen, die sie erlitten hatte. Für die Unsicherheit und Verwirrung. Sie fuhr fort, ihn mit ihrer linken Hand aufrecht zu halten, während sie ihre rechte Hand zurückzog und zu einer Faust ballte, wobei sie die Absicht hatte, Monq ins Gesicht zu schlagen.


  Nachdem Storm wie alle anderen im Raum von dem sich vor ihm abspielenden Drama wie hypnotisiert gewesen war, mischte er sich schnell ein. Er ergriff die Hand, die sie zurückgezogen hatte, und zog sie von Monq weg in seine Arme. Sie schmiegte sich bereitwillig an ihn, umarmte seine Taille und weinte an seiner Brust für die Dauer einer scheinbaren Ewigkeit.


  Als sie sich schließlich beruhigte und begann, ihre Fassung wiederzuerlangen, fühlte sie sich von diesem öffentlichen Zusammenbruch gedemütigt. Niemand im Raum blieb unberührt, nicht einmal der hartschalige Fürst. Niemand im Raum glaubte, dass sie etwas vorspielte. Storm drehte sich zu Sol und schlug vor, die Anhörung um einen Tag zu verschieben.


  Sol nickte. »Ja. Geben wir der jungen Dame noch einen Tag. Wir treffen uns morgen wieder hier. Zur gleichen Zeit.«


  Storm rief nach Jim, dem Pfleger/Wächter, der gleich außerhalb der Kammertüren wartete, und bat ihn, Elora zurück zur Krankenstation zu bringen. Er beugte sich nach unten und versprach ihr, dass er schnellstens folgen würde.


  Als sie den Raum verlassen hatte, sah Storm von einem Gesicht zum anderen. »Ich denke, es besteht die Möglichkeit, dass wir mehr darüber wissen, was passiert ist, als sie es tut. Es war ein Fehler, sie isoliert und komplett im Dunkeln zu lassen. Vielleicht war das sogar grausam.


  Mit Sicherheit verstehen Sie, dass sie hier das Opfer ist. Als sie hier angekommen ist, genau in diesem Raum, war sie so gut wie tot. Es ist mehr als ein Wunder, dass sie noch am Leben ist. Ich weiß es, denn ich war dabei. Wenn Sie gesehen hätten, was sie durchgemacht hat, würden Sie wissen, dass niemand, egal wie pflichtbewusst oder masochistisch, sich dem freiwillig aussetzen würde. Geben Sie mir die Erlaubnis, ihr zu erzählen, was wir wissen.«


  Monq, der immer noch blass und mitgenommen aussah, rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Ich auf alle Fälle bin davon überzeugt, dass sie nicht versteht, was geschehen ist. Ich neige außerdem dazu, mit Sir Storm darin übereinzustimmen, dass es produktiver wäre zusammenzuarbeiten, um diese Situation zu klären. Genau wie wir benötigt sie Antworten.«


  Sol lehnte sich gegen den Tisch. »Stört es jemanden, wenn ich rauche?« Sol wartete nicht auf eine Antwort, sondern zog eine seiner kleinen, schwarzen Zigarren hervor und entzündete sie mit einem altmodisch verzierten Feuerzeug von der Art, die man mit flüssigem Gas wieder auffüllt.


  Storm hatte den Eindruck, das Ganze musste Sol aus dem Gleichgewicht gebracht haben. Im Gebäude und außerhalb des Pokerraumes zu rauchen war gegen die Regeln, und Sol gehörte nicht zu den Menschen, die eine Regel lediglich als Leitfaden ansahen. Er hielt sich stets streng an die Vorschriften.


  »Doktor Monq hat Recht. Sie hat so einiges zu verlieren.« Sol zuckte leicht zusammen, als ihm klar wurde, dass sie das eigentlich bereits getan hatte. »Hat jemand Einwände gegen ihre Unterrichtung?« Alle Köpfe bewegten sich zur gleichen Zeit von einer Seite zur anderen. Sol betrachtete die Gruppe genau, nickte dann Storm zu und gab ihm damit ein stillschweigendes grünes Licht.


  Storm hielt dies für einen guten Zeitpunkt, noch ein wenig weiterzugehen. »Sie möchte aus diesem Zimmer raus. Was muss sie tun, damit ihr das gestattet wird?«


  Sol nahm einen langen Zug von seiner Zigarre, atmete aus und sagte: »Sie muss nur die Wahrheit sagen. Unterstützt von einem Lügendetektor. Wenn wir uns davon überzeugt haben, dass alles so ist, wie es scheint, werden wir über die Möglichkeit einer alternativen Unterbringung nachdenken.« Sol sah auf seine Zigarre hinunter. »Das wird uns allerdings einen ganzen Satz neuer Probleme bereiten. Wir können sie nicht in die Öffentlichkeit hinausschicken und sagen: ›Haben Sie ein schönes Leben, und erzählen Sie niemandem, dass Sie aus einer anderen Dimension stammen.‹ Ebenso wenig können wir ihr die Freiheit geben, das Gebäude und das Grundstück zu erforschen, ohne ihr Einzelheiten darüber mitzuteilen, wer wir sind und was wir tun.« Er schaute wieder zu Storm hinauf. »Aber ich stimme darin überein, dass es nicht unsere Aufgabe ist, Unschuldige einzusperren. Wenn sie mit einer wahrheitsgemäßen Aussage beweisen kann, dass sie, wie Sie sagen, ein Opfer ist, werden wir eine Lösung finden.«


  Storm nickte erneut. Befriedigt begab er sich auf direktem Weg zu Elora, um zu schauen, wie es ihr ging, und um ihr die Neuigkeit mitzuteilen, dass sie einige wohlverdiente Antworten auf eine ganze Menge Fragen bekommen würde. Er verschwieg ihr nichts, was er für sachdienlich hielt, nicht einmal die Information, dass es in dieser Dimension eine Elora Laiken gegeben hatte, die in jungen Jahren an einer Lungenentzündung verstorben war. Er erwähnte nicht ihre königliche Herkunft oder ihr Interesse an Pferden, denn er war daran interessiert herauszufinden, wie sehr diese Einzelheiten mit der Elora Laiken übereinstimmten, die nun in seiner Welt gestrandet war.


  Am Morgen des zweiten Oktobers betrat Elora die Kammer besser vorbereitet, um der Versammlung entgegenzutreten. Sol zeigte auf einen Stuhl an einem Ende des Tisches. Storm nahm auf einer niedrigeren Bank in der Nähe Platz. Es war ein bewölkter Tag, aber es war immer noch zu warm für die Hitze von Gasfackeln, sodass das Licht aus dem Dachfenster im Raum eine düstere Atmosphäre verbreitete.


  Sol saß am gegenüberliegenden Ende des Tisches. »Guten Morgen, Miss Laiken. Engel Storm hat darum gebeten, bei dieser Anhörung anwesend zu sein. Ist das für Sie akzeptabel?«


  Eloras Blick glitt zu Storm und dann zurück zu Sol. »Ja.«


  »Wir werden damit beginnen, den Verlauf darzustellen, sodass Sie wissen, was Sie zu erwarten haben. Als erstes werden wir uns Ihre Aussage anhören. Sie dürfen ihre Geschichte gern mit Ihren eigenen Worten und auf Ihre eigene Art erzählen, aber wir bitten Sie darum, uns so viele Einzelheiten wie möglich mitzuteilen, da das unter Umständen die spätere Notwendigkeit für zusätzliche Fragen beseitigen könnte. Wir bitten Sie darum, die Elektroden für einen Lügendetektor zu tragen. Das Diagramm des Testresultats wird auf dem Wandmonitor dargestellt, sodass alle hier Anwesenden umgehend die Resultate sehen können. Stimmen Sie dem zu?«


  Elora saß mit geradem Rücken und aufgerichtetem Kinn da. »Ja«, sagte sie einfach nur.


  »Nachdem wir Ihre Aussage gehört haben, werden wir Sie bitten, sich für Fragen zur Verfügung zu stellen, die Ihnen von repräsentativen Mitgliedern dieses Gremiums gestellt werden. Dem wird eine Sitzung hinter geschlossenen Türen folgen, während der wir das Resultat dieser Aussagen beurteilen und uns darüber beraten werden. Verstehen Sie das?«


  »Ich verstehe.«


  »Haben Sie irgendwelche Fragen?«


  »Nicht zu diesem Zeitpunkt.«


  »Nun gut. Sind Sie bereit zu beginnen?«


  »Ich bin bereit.«


  Die Anhörung wurde von einem Airbot aufgenommen, einem Gerät, welches von Monq und seinem Team von Assistenten zum ausschließlichen Gebrauch durch den Orden entwickelt worden war. Es war ein winziger, runder Audio-Videorecorder, etwa halb so groß wie eine Erbse, automatisch und in der Lage zu fliegen, mit seinem eigenen internen Computer, der von einer mikroskopisch kleinen Atomzelle angetrieben wurde. Wegen seiner Größe und dem äußerst geringen Gewicht benötigte das Luftantriebssystem nicht sehr viel Treibstoff, was bedeutete, dass der Airbot sich selbst antreiben und ohne Unterbrechung für bis zu einem halben Jahr aufzeichnen konnte. Außerdem war er wegen seiner Größe und seiner stahlgrauen Farbe praktisch unsichtbar. Wenn jemand in der Bevölkerung der Ansicht war, er hätte einen aus seinem Augenwinkel heraus vorbeirasen sehen, würde er ihn für eine Fliege, Mücke, Moskito oder optische Täuschung halten.


  Das Programm des Airbots wurde an eine bestimmte biologische Signatur angepasst, die auch als Lebensraster bekannt war, und das Gerät würde sich dann in der Nähe der Person aufhalten, bis es vom Labor zurückgerufen wurde. Es suchte automatisch nach dem besten Winkel für die beste Sicht, um die Menschen einzuschließen, mit dem der Proband kommunizierte. Unter normalen Umständen konnte das Individuum, das aufgezeichnet wurde, die Aufnahme mit einem passwortgeschützten Stimmbefehl unterbrechen, während es sich um höchstpersönliche Dinge kümmerte.


  Sol nickte dem jungen Mann mit der Brille zu, der hinter dem Tisch mit der Technik saß, der daraufhin nach vorn trat und drahtlose Elektroden an Eloras Schläfen befestigte. Sie war froh, dass sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Der junge Mann kehrte zu dem Tisch zurück, setzte sich Kopfhörer auf und stellte einige elektronische Geräte einschließlich des großen Bildschirms an. Sie wusste genau, wann er begann, ein Bild zu zeigen, denn alle Blicke bewegten sich nach oben und konzentrierten sich zur gleichen Zeit auf die gleiche Stelle. Der junge Mann bat sie, ihren Namen zu nennen.


  »Ich heiße Elora Laiwynn Laiken vom Klan der Laiwynn.«


  Der Techniker nickte Sol zu, der dann zu Elora sagte: »Fahren Sie fort, wenn Sie bereit sind, Miss Laiken.«


  »Ist es notwendig für mich, meine Aussage im Sitzen zu machen?«


  »Keineswegs.«


  Elora stand auf und begann, vor dem Kopf des Tisches auf und ab zu gehen. »Wie gebeten werde ich im Interesse der Einzelheiten nicht absichtlich etwas auslassen, das von Wichtigkeit sein könnte. Ich werde mit den Ereignissen beginnen, die den Vorfall herbeiführten.


  Ich bin, oder eher war, die dritte Cousine des Königs und Nummer achtundzwanzig in der Thronfolge. Als ein Hinweis darauf, wie unwahrscheinlich es ist, dass ich meine Nachfolge jemals antrete, hört die Liste nach dreißig Namen auf. Ich bin Teil einer großen, erweiterten Familie, die ihrerseits Teil eines großen und mächtigen Klans ist. Die königliche Familie einschließlich der dreißig Personen, die ich erwähnt habe, leben in einem Palast in London. Die gesamte Familie, das bedeutet ein großer Teil des Klans, trifft sich dort zu bestimmten Gelegenheiten und Festen mit uns.


  Ich bin die älteste von sechs Geschwistern mit drei Schwestern und zwei Brüdern. Wir werden zusammen mit unseren höher geborenen Cousins und Cousinen entsprechend unserer individuellen Talente, Interessen und den Rollen, die uns innerhalb der Familienstruktur zugewiesen wurden, auf dem Gelände ausgebildet. Zwei meiner jüngeren Schwestern sind bereits verheiratet.


  Als es weitestgehend akzeptiert worden war, dass die Götter unsere Welt verlassen hatten, widmeten wir uns als Gesellschaft der Wissenschaft und der Magie, um Antworten zu finden. Mein Lehrer war eine Autorität auf diesen Gebieten. Sein Name war Thelonius Monq.« Sie warf Monq einen kurzen Blick zu.


  »Zusätzlich zu den Fächern der klassischen Studien und Wissenschaften, die ich unter Monqs Anleitung erlernte, wurde ich in der Kampfkunst der waffenlosen Verteidigung und ebenso in uralter Waffentechnik unterrichtet, wobei das Letztere eher der Wahrung des Stolzes, des Erbes und der Tradition diente. Es gab nicht die Erwartung, dass diese Fähigkeiten jemals in einem praktischen Sinn angewendet werden müssten, aber die Cousinen des Monarchen werden bereits seit Jahrhunderten als Leibwächter ausgebildet. Also wird von uns erwartet, dass wir diese Tradition aufrechterhalten, wenn auch mehr zum Schein als in Wirklichkeit. In gewisser Weise steht der Erwerb dieser Fähigkeiten im Gegensatz zu dem recht steifen und zurückhaltenden Verhalten, welches von adligen Mädchen erwartet wird.


  Es wurde uns nicht oft gestattet, uns vom Palastgelände zu entfernen, und dann auch nur unter höchsten Sicherheitsvorkehrungen. Ich habe mich regelmäßig mit meinen Eltern darüber gestritten, dass das Palastleben mich erstickte und dass es ein goldener Käfig war, der das Potenzial meiner Brüder und Schwestern hemmte. Ich war der Ansicht, dass es der Zukunft der königlichen Familie dienlicher wäre, wenn man sich modernere Verhaltensweisen aneignete. Wir waren von strengen Vorschriften umzingelt, die sich leider nicht mehr auf der Höhe der Zeit befanden. Tradition und ein verzerrter Sinn von Anstand hatten uns zu einem wandelnden Anachronismus gemacht. Ich wusste das, da es uns gestattet war, einige Fernsehserien und Filme zu sehen.«


  Sie zeigte auf ein Glas und einen Krug und fragte: »Darf ich?«


  Monq antwortete: »Natürlich«, und stand auf, um ihr etwas einzuschenken.


  Sie nahm einen Schluck, bevor sie fortfuhr. »Unsere erweiterte Familie hatte sich für Litha, das Fest der Sommersonnenwende, versammelt, welches von einigen Mittsommer genannt wird. Es ist immer magisch, die große Halle für einen Feiertag geschmückt zu sehen. Die Zusammenkunft von Verwandten ist an sich ein Grund zum Feiern, da wir nicht oft die Gelegenheit bekommen, uns mit Menschen zu treffen, die nicht im Palast leben oder arbeiten. Selbst die Angestellten sind bei diesen Gelegenheiten aufgeregt.


  An meinem letzten Tag zu… Hause hatte ich zusammen mit meiner fünften Cousine Madelayne den Nachmittag in der Küche verbracht, um die Vorbereitungen zu beobachten. Und um einige der Speisen zu probieren. Wir gingen pünktlich, um uns umzuziehen. Für das Fest von Litha tragen alle Kostüme aus dem Mittelalter. Ich weiß nicht warum. Sie sind heiß und schwer. Die jüngere Generation trägt Straßenkleidung darunter, sodass wir die Kostüme nach den obligatorischen Festlichkeiten ablegen und zusammen rumalbern können. Aber das tut hier nichts zur Sache.


  Das Abendessen wurde gerade auf Tischen serviert, die mit Blumen und örtlichen Früchten der Saison dekoriert waren. Die Musiker spielten ein jahrhundertealtes Madrigal auf mittelalterlichen Saiteninstrumenten. Ich machte gerade einen Witz mit Monq, dass sie die Hits aus seinem zweiten Schuljahr spielten. Ich saß zusammen mit Madelayne und einigen meiner anderen Cousins und Cousinen auf der anderen Seite der großen Halle weit weg von meinen Eltern.


  Die meisten hatten ihr Mahl beendet, und die traditionellen Tänze waren kurz davor zu beginnen. Ich hörte Rufe und dann das Geräusch von Gewehren, die abgefeuert wurden, automatische Waffen. Ich wusste das aus den Filmen. Die meisten von uns waren so überrascht, dass wir… wohl verwirrt waren. Wir standen nur dort und warteten darauf zu sehen, was als nächstes passieren würde.«


  Elora hielt inne, nahm einen weiteren Schluck Wasser und gab sich sichtlich Mühe, ihre Haltung zu wahren. Sie versuchte sich an einigen verstohlenen, tiefen Atemzügen.


  »Menschen, die in schwarz gekleidet waren und Waffen trugen, liefen in die Halle hinein. Zuerst sah es so aus, als würden sie willkürlich schießen, aber es wurde schnell offensichtlich, dass sie nicht die Absicht hatten, Überlebende zurückzulassen. Ich hörte Schreie, Menschen flohen und fielen entweder übereinander oder auf Tische voll mit Speisen. Da war so viel Blut. Ich schaute mich im Raum um und sah…« Ihre Augen füllten sich plötzlich mit Flüssigkeit, und ihre Stimme versagte. Sie nahm noch einen Schluck Wasser.


  »Mein Vater hatte ein Dekorationsschwert von der Wand gerissen und es erhoben, um sich gegen einen der Angreifer zu verteidigen. Er war mit einem stumpfen, schlecht ausgewogenen Schwert gegen einen Angriff mit einem Maschinengewehr bewaffnet. Ich sah, wie sich rote Flecken auf seiner Uniform ausbreiteten, die größer wurden, je länger ich hinschaute. Sein Gesicht sah«, sie schluckte noch einmal, »so überrascht aus.«


  Obwohl sie Erfolg dabei hatte, die Emotionen in ihrer Stimme zu kontrollieren, konnte sie es nicht verhindern, dass ihr die Tränen kamen. Sie liefen ihr langsam aus den Augen, flossen ihr Gesicht herunter und fielen auf ihren Brustkorb.


  »Ich stand dort und schaute zu. Ich schaute zu, wie sie starben. Ich lief nicht weg. Ich schrie nicht. Ich tat gar nichts. Ich fragte mich die ganze Zeit über, wann die Kugeln mich treffen würden. Ich fragte mich sogar, wie es sich anfühlen würde. Aber ich wurde nicht verwundet.


  Die Menschen um mich herum sanken weiter zu Boden, und ich fühlte mich fast so, als wäre ich gar nicht da. Jemand ergriff meine Hand, und ich wurde nach hinten gerissen und verlor fast das Gleichgewicht. Es war Monq.« Ihre Schritte wurden länger und langsamer. Manchmal hielt sie sich an einem Punkt ihrer Geschichte auf und balancierte ihr Gewicht auf einem Bein, als hätte sie vergessen, dass sie sich mitten im Gehen befand.


  »Monq zog mich durch die Küche hindurch und in einen Dienstaufzug hinein. Als wir uns darin befanden und nach unten fuhren, fasste er mir an die Schultern und schüttelte mich. Kräftig. Ich spürte, wie meine Zähne aufeinanderschlugen. Er sagte, ich müsste bei vollem Verstand sein, wenn ich überleben wollte, aber in dem Augenblick war es mir egal, ob ich das tat. Der Aufzug kam im zweiten Untergeschoss zum Stehen. Als die Türen sich öffneten, befahl er mir zu laufen und sagte mir, dass ich zu groß sei, um getragen zu werden. Er klang so wenig wie er selbst. Ich denke, er war verängstigt.


  Ich lief nicht. Ich war teilnahmslos. Er zerrte mich den ganzen Weg bis hin zu seinem Labor und lief zu seinen Besitztümern. Er war außer Atem. Ich dachte, er müsste den Verstand verloren haben. Während meine Familie dort oben ermordet wurde, machte Monq sich Sorgen darüber, seine Wertgegenstände in Sicherheit zu bringen. Er zog etwas hervor, das wie eine Fernbedienung aussah, und als er auf den Knopf drückte, öffnete sich die Wand, neben der ich stand.« Sie drehte den Kopf leicht nach rechts, als würde sie den Augenblick noch einmal erleben. »Sie öffnete sich einfach!«, wiederholte sie fast zu sich selbst. »Und ein Tunnel tauchte auf, der endlos zu sein schien. Er begann, sich zu drehen. Ich war wie verzaubert. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich darüber nachdenken sollte, wie unmöglich es war, dass meine Familie abgeschlachtet wurde, oder wie unmöglich es war, dass eine Steinwand sich in ein kreisendes Loch verwandelte.


  Monq sprach von einem Medaillon und irgendetwas davon, dass er es an ein Lebensmuster anpassen musste. Er sagte: ›Suche nach jemandem, der mir sehr ähnlich ist, und gibt ihm das Medaillon.‹ Es ergab keinen Sinn.« Sie schaute zu Monq. »Zumindest zu dem Zeitpunkt.


  Als mir klar wurde, dass er von mir erwartete, in dieses Ding hineinzusteigen, begann ich, nein zu sagen, aber dann stieß er mich plötzlich nach vorn. Ich hatte das nicht erwartet, denn, nun, denn das war nichts, was Monq tun würde. Monq ist methodisch. Wenn er uns von einem Standpunkt überzeugen will, diskutiert er mit uns, bis wir den Vorteil seiner Argumente einsehen und uns entscheiden, mit ihm übereinzustimmen. Er wendet keine physische Gewalt an.«


  Sie hielt an, um noch einen Schluck Wasser zu sich zu nehmen. Sol reichte ihr ein gestärktes, weißes Taschentuch, welches sie dafür benutzte, sich ihr Gesicht abzutupfen. Sie hatte ihr Weinen erfolgreich gestoppt und war entschlossen, den Rest der Anhörung ohne weitere Tränen hinter sich zu bringen.


  »Wenn Sie mich gesehen haben, als ich hier ankam, können Sie sich vielleicht vorstellen, was passiert ist. Der Übergang von meiner Welt zu Ihrer war, als würde ich durch ein Sieb gepresst und zur gleichen Zeit in einer riesigen Waschtrommel herumgewirbelt werden. Ich glaube, ich bin irgendwo hier drinnen durchgebrochen.« Sie schaute hinunter auf den Boden. »Und nach einigen Augenblicken hörte ich Stimmen. Eine davon war Ihre.« Sie schaute zu Sol. »Und eine davon gehörte Ihnen.« Sie schaute zu Storm. »Da waren noch zwei andere. Storm trug mich zur Krankenstation. Ich verdanke ihm mein Leben. Das ist etwas über drei Monate her.


  Seitdem ich hier bin, habe ich gelernt, dass Ihre Welt meiner sehr ähnlich ist, aber nicht genau gleich. Das ist das Ende meiner Geschichte. Ich muss allerdings hinzufügen, dass, wenn meine Familie noch leben würde, ich mit Sicherheit eine große Enttäuschung für sie wäre. Die Schande, die ich aufgrund meiner Untätigkeit über mich gebracht habe, indem ich wie versteinert dastand und nichts getan habe, während alle anderen um mich herum starben, ist etwas, an das ich mich für den Rest meines Lebens jede Minute erinnern werde.« Sie schluckte schwer. »Ich wurde dafür ausgebildet, den König zu beschützen, dachte allerdings, das sei einfach nur eine weitere Übung in nutzloser Tradition. Eine Art von Spiel. Als die Zeit reif war, verteidigte ich weder den König noch die Menschen, die ich am meisten liebte. Ich hatte viele Wochen Zeit, über das nachzudenken, was passiert ist. Ich habe geschworen, nichts auszulassen, und möchte diesen Schwur meiner Aussage hinzufügen. Sollte ich jemals wieder die Gelegenheit bekommen, das Leben eines anderen verteidigen zu dürfen, schwöre ich, dass ich nicht regungslos vor Angst und Schmach dort stehen werde.«


  Sie schaute einige Sekunden lang hinunter auf den Boden, während alle im Raum wie versteinert und stocksteif blieben. Dann ging sie mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, zurück zum Ende des Tisches, setzte sich auf den ihr zugewiesenen Stuhl und faltete in einer würdevollen und damenhaften Haltung ihre Hände in ihrem Schoß.


  »Das ist alles«, sagte sie.


  Nach einigen Augenblicken räusperte Sol sich. »Miss Laiken, benötigen Sie eine Pause, bevor wir mit den Fragen fortfahren?«


  »Nein.« Sie hatte Storm angeblickt, da sie fürchtete, den Ausdruck von Missbilligung auf seinem Gesicht zu entdecken. Sie war sich sicher, dass es nach ihrer Beichte keine weiteren Besuche und keine Spaziergänge mehr geben würde. Kein Lächeln. Keine Schachspiele.


  Ein Mitglied des Ausschusses fragte, wer den Angriff auf Eloras Familie durchgeführt haben könnte, nicht, weil die Antwort auf diese Frage für die Anhörung relevant war, sondern weil derjenige sich persönlich für die Geschichte interessierte und mehr wissen wollte. Sie gab eine kurze Antwort in Bezug auf die Klanpolitik mit dem Hinweis, dass jede Antwort reine Spekulation darstellte; dass es Rivalen gab und dass die Geschichte gezeigt hatte, dass etwa alle zweihundert Jahre eine Machtverschiebung stattfand.


  Ein anderer fragte, welche Unterschiede sie zwischen den Welten bemerkt hatte. Sie antwortete, dass jedes Wissen über Unterschiede nur vom Fernsehen herrührte, da es ihr nicht gestattet war, sich frei in dieser Gesellschaft zu bewegen. Sie sagte, ihr erster Eindruck sei, dass diese Welt technologisch fortgeschrittener war, aber der Popkultur ihrer Welt um etwa zwanzig Jahre hinterherhinkte. Mit Popkultur meinte sie solche Dinge wie Kleidung, Frisuren, Make-up, Musik und Tanzstile. Sie sagte, sie müsste häufig die Verwendung von bestimmten Ausdrücken erfragen, aber dass sie Fortschritte beim Verständnis machte; dass sie aufmerksam zuhörte und versuchte, sich dem Tonfall des anglischen Dialekts, der hier üblicherweise gesprochen wurde, anzupassen. Sie sagte, es gäbe viele Speisen, die im Fernsehen sehr beliebt seien, von denen sie aber noch nie etwas gehört hatte, wie zum Beispiel gebratenes Hühnchen und Burritos.


  Ein anderer fragte, wofür sie den Ort hielt, an dem sie sich in den letzten drei Monaten aufgehalten hat. Da sie die Wand mit dem riesigen Transparent des Schwarzen Schwans anschaute, wanderte ihr Blick nach oben und verweilte dort für einen Augenblick, bevor sie antwortete. »Mir wurde gesagt, dass dies eine Militärbasis ist, auf der besondere Operationen ausgeführt werden. Ich weiß, dass es eine gefährliche Arbeit sein muss, denn Sie unterhalten ein vollständig ausgerüstetes Krankenhaus einschließlich eines Operationssaales. Ich wurde vor nicht allzu langer Zeit Zeuge von der Ankunft eines Notfalls, einem, der recht ernsthaft aussah. Die Kameraden des jungen Mannes waren recht verstört und fast so blutverschmiert wie er selbst.


  Ich weiß nicht genau, was Sie hier tun, aber obwohl ich gegen die Entscheidung Einspruch erhebe, die mein Monq getroffen hat, als er mich durch ein ungetestetes Gerät hindurchsandte, glaube ich, dass er die besten Absichten hatte. Er dachte, er würde mich retten. Das Letzte, was er sagte, war:«, sie blinzelte schnell, »›Werde glücklich!‹ Ich glaube nicht, dass sein Gegenstück in dieser Welt für eine Organisation arbeiten würde, die nicht seinen ethischen Vorstellungen entspricht. Die Menschen hier waren bisher sehr gütig zu mir.«


  Ohne nachzudenken schaute Elora zu Storm hinüber und brach fast wieder in Tränen aus, als sie nichts weiter als Bewunderung in seinen stattlichen Gesichtszügen sah. »Storm. Und die Menschen auf der Krankenstation. Es wäre schwer zu glauben, dass diese Menschen etwas Böses im Schilde führen.«


  Schließlich fragte Monq sie, ob sie zurückgehen würde, wenn sie könnte.


  Sie saß für eine lange Zeit nur da und schaute auf ihre Hände, bevor sie schließlich sagte: »Selbst wenn ich bereit wäre, diese körperliche Herausforderung anzunehmen, glaube ich nicht, dass meine Welt die medizinische Ausrüstung hätte, um mich wieder zusammenflicken zu können.« Sie schaute hoch zu Sol. »Es wäre ein Todesurteil.«


  Sie seufzte, als sie geistesabwesend zu dem riesigen seidenen Transparent des Schwarzen Schwans hinaufblickte, welches hoch in der Mitte der Wand aufgehängt war, die dem Eingang gegenüber lag. Der Hintergrund bestand aus dem hellen Rot von Blut, wie es in dem Augenblick aussieht, wenn es den Körper verlässt, bevor seine chemische Zusammensetzung von der Luft verändert wird. Der tiefrote Hintergrund wurde von einem weißen Kreuz mit vier gleichlangen Seiten unterbrochen, welches fast so groß wie das Transparent selbst war. In der Mitte vor dem Schnittpunkt der Arme des Kreuzes befand sich ein großer Schwarzer Schwan. Die würdevolle Biegung seines langen Halses wurde von seinem Schnabel noch übertrieben, der auf seiner Schulter auflag und den Eindruck von Traurigkeit und Melancholie vermittelte. Eine mittelalterlich aussehende Schrift, die auf ein Transparent aufgetragen worden war, welches sich über den unteren Teil ausstreckte, zeigte Furchtlosigkeit im Angesicht der Hilflosigkeit.


  »Vielleicht verdiene ich das.«


  Der Weg zurück auf die Krankenstation war langsam und ernst. Storm schaute sie mehrere Male an, sagte aber nichts. Er betrat den Raum nach ihr, schloss die Tür, drehte sie herum und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn, während er sie an den Schultern festhielt. »Es tut mir sehr leid, was Sie alles durchmachen mussten«, war alles, was er sagte. Dann ging er.


  Storm ging mit einer neu gefundenen Klarheit davon und wusste jetzt, warum Elora immer in Traurigkeit und Niedergeschlagenheit verfiel, wann immer sie für einige Minuten allein gelassen wurde. Ihm wurde zum ersten Mal klar, wie viel Mut sie hatte aufbringen müssen, sich dafür zu entscheiden, die Trostlosigkeit zu überstehen, die entstand, wenn man die letzte Überlebende war. Sein Herz schwoll vor Mitleid an, aber auch vor Respekt und Bewunderung. Und er war entschlossen, dass sie der Zukunft nicht ohne Unterstützung und Schutz würde entgegentreten müssen. Und Liebe.


  Die Anhörung war sowohl emotional als auch physisch herausfordernd gewesen, und Elora war ausgelaugt. Sie zog ihre weichsten, wärmsten Lieblingskleider an, stellte das Licht aus und kroch ins Bett, wo sie umgehend einschlief.


  Als sie drei Stunden später wieder aufwachte, überprüfte Elsbeth, eine ihrer Lieblingsschwestern, ihren Puls. »Hallo.«


  »Hallo zurück«, sagte Elsbeth. »Hier war vorhin ein großer Typ, der nach Ihnen gefragt hat. Er hat Ihnen dies hier da gelassen.« Sie hob ein abgenutztes Taschenbuch auf und legte es neben Elora auf das Bett. Sobald sie gegangen war, setzte Elora sich auf und schaute sich das Buch an. Lord Jim. Sie sah eine grelle, limettengrüne Haftnotiz, welche herausschaute, also öffnete sie diese Seite. Darauf stand: »Lesen Sie dies. — S.«


  Drei Sätze waren hervorgehoben: Ich bin ein so genannter Feigling und ein so genannter Held gewesen, und nicht einmal die Dicke eines Blattes Papier passt zwischen diese beiden. Vielleicht sind Feiglinge und Helden nur normale Männer, die, für den Bruchteil einer Sekunde, etwas Außergewöhnliches tun. Das ist alles.
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  SCHWARZER SCHWAN AUSBILDUNGSHANDBUCH Kapitel 7, Satz 7


  Der Vampirvirus vermittelt keine zusätzlichen menschlichen Fähigkeiten, wie zum Beispiel die Veränderung der Gestalt, Teletransportation, Transmutation, Telekinese oder Dematerialisierung. Die Körper von Vampiren unterliegen den Regeln der Physik einschließlich denen der Gravitation. Sie werden von Pflanzen, wie zum Beispiel Knoblauch, nicht negativ beeinträchtigt. Ihre Körper können in jeder Oberfläche gesehen werden, die Bilder reflektiert, einschließlich Spiegeln. Sie benötigen keine ritualisierte besondere Einladung, um ein Gelände zu betreten, zu dem sie Zugang erhalten möchten. Die oben genannten Eigenschaften stellen einen primitiven Aberglauben dar.


  Allerdings sind Vampire in der Lage, ihre physischen Fähigkeiten in kraftvolle Ausbrüche zu bündeln, die in einer außergewöhnlichen Stärke resultieren, wenn sie aufgeregt sind; nicht ungleich dem Verhalten, welches von geistig Kranken in Stresssituationen gezeigt wird. Die Reißzähne, die gewöhnlich auch als Eckzähne oder Fänge bekannt sind, verlängern sich und werden mit der Zeit schärfer, ziehen sich allerdings in den Gaumen zurück, wenn sie nicht zur Nahrungsaufnahme benötigt werden. Dieses scheint eine revolutionäre Überlebenseigenschaft zu sein. Als eine bedenkliche Nebenwirkung der Infektion eignen Vampire sich die unheimliche Fähigkeit an, Menschen hypnotisieren zu können. Zu diesem Zeitpunkt können wir für dieses Phänomen keine zufriedenstellende Erklärung liefern. Wir empfehlen allerdings, dass alle Agenten gegen die Verletzlichkeit dieses Einflusses abgehärtet werden.


  Die Anhörungsberatung dauerte nicht lange, nachdem Elora die Kammer verlassen hatte. Monq sprach zu den Mitgliedern des Ausschusses und bestätigte wichtige Teile der Geschichte mit Beweisen, die er gesammelt hatte. Er bemerkte, dass sein Gegenstück in der anderen Welt, dessen Handschrift übrigens von seiner eigenen nicht zu unterscheiden war, das Transportgerät so programmiert hatte, dass es nach seiner DNA-Signatur suchte. Die Tatsache, dass er sich in der Kammer des Schwarzen Schwans aufgehalten hatte, war der einzige Grund, warum Elora Laiken hierher gebracht worden war.


  Monq äußerte seine Vermutungen, dass ihre Zelldichte sich wahrscheinlich in einer übermenschlichen Stärke zeigen würde, was bedeutete, dass sie stärkster als der stärkste Mensch, männlich oder weiblich, war. Er fuhr mit der Vermutung fort, dass es schwer wäre, sie aufzuhalten, wenn sie ihr Gefängnis verlassen wollte.


  »Um einen Ausdruck der Popkultur zu verwenden, ist sie sehr wahrscheinlich ›schwer umzulegen‹. In Bezug darauf, sie darüber zu informieren, wer wir sind und was wir tun, schlage ich vor, wir verwenden die gleiche Methode, die wir anwenden, wenn wir nach neuem Personal suchen. Ich werde den Vorgang selbst beaufsichtigen. Wenn das Ergebnis befriedigend ist, gibt es keinen Grund, ihr die Bewegungsfreiheit innerhalb der Anlage zu verweigern.


  Sie hat allerdings verschiedene Traumata erlitten, die übereinander gelagert sind. Sie wurde Zeuge, wie ihre Familie und all diejenigen, die ihr nahe standen, abgeschlachtet wurden. Sie hat solche außergewöhnlichen körperlichen Verletzungen erlitten, die sich kaum beschreiben lassen. Und nun findet sie sich in einer anderen Welt wieder, die der ihren zwar ähnlich ist, aber doch nicht gleich. Sie hat einige konventionelle Referenzpunkte gefunden, aber in gewisser Weise macht das die Unterschiede noch deutlicher und verwirrender. Und schlimmer noch, sie betrachtet sich als einsam. Ich würde gern ihre psychologische Genesung verfolgen.«


  Da niemand eine widersprüchliche Meinung äußerte, fuhr er fort. »Es kann niemandem hier entgangen sein, dass dieser Fall eine weitreichende Bedeutung hat. Die Art und Weise, in der Miss Laiken unbeabsichtigt die Pionierarbeit im interdimensionalen Reisen leistete, hätte nicht unausgereifter oder gefährlicher sein können, aber das bedeutet nicht, dass andere, fortgeschrittenere Gesellschaften nicht bereits die Methode verfeinert haben könnten, dimensionale Grenzen zu durchbrechen, die bisher für undurchdringlich gehalten worden waren. Wir sollten noch einmal Tausende von ungelösten Fällen in den Annalen des Ordens mit dem Hintergrund dieser neuen Informationen durchsehen.«


  Die Meinung der Versammelten war einstimmig. Wenn Elora Laiken den normalen Bewerbungsprozess für Angestellte bestand, würde sie eine andere Unterkunft erhalten, und ihr würde gestattet werden, sich im Gebäude und im Park frei zu bewegen. Und schließlich, wenn ihre emotionale Genesung abgeschlossen war, könnte sie sich vielleicht entscheiden, in irgendeiner Funktion für den Orden zu arbeiten.


  Am nächsten Morgen wurde Elora gebeten, an einer Reihe von Tests teilzunehmen. Ihr wurde nicht gesagt, dass ihre Freiheit von dem Resultat abhängig war, aber sie war froh, aus der Krankenstation herauszukommen, egal aus welchem Grund.


  Der Bewerbungsvorgang des Ordens war im Laufe der Zeit zu einem Meisterstück der Charaktererkennung verfeinert worden. Er bestand aus einer Reihe von psychologischen Reaktionen, die den Probanden auf die Empfänglichkeit von drei Verhaltensfaktoren testeten: Toleranz gegenüber ungewöhnlichen Phänomenen, die dem konventionellen oder bisher vorherrschenden Glauben widersprachen, Treue und die Fähigkeit, vertrauliche Informationen geheim zu halten — und zwar langfristig. Dieser Teil des Gespräches war ein dreistündiger Vorgang, der langsam begann und dessen Intensität sich aufbaute, während der Morgen voranschritt. Sobald irgendeine Herausforderung ein fragwürdiges Ergebnis lieferte, wurde der Proband entlassen, ohne jemals zu wissen, warum oder wofür er oder sie getestet worden war.


  Als Elora Laiken die Mittagspause erreichte, hatte sie das gleiche Ergebnis erzielt, das jemals von dem besten Agenten des Ordens einschließlich der Ritter erbracht worden war. Nach dem Mittagessen wurde sie in einen Raum mit trübem, verdunkeltem Licht geführt und gebeten, sich in einen großen Lehnstuhl zu setzen. Nach kurzem Warten betrat Monq den Raum und schloss die Tür.


  »Miss Laiken, der nächste Schritt in dieser Reihe von Tests ist eine kurze Hypnosesitzung. Ist das etwas, mit dem Sie vertraut sind?«


  »Ja. In dem Sinne, dass ich weiß, was es ist, aber nicht in dem Sinne, dass ich schon jemals hypnotisiert worden bin.«


  Monq nickte. »Ich verstehe. Der Sinn der Hypnose liegt darin festzustellen, wie anfällig Sie für Suggestionen sind. Haben Sie irgendwelche Einwände dagegen?«


  Elora dachte einen Augenblick darüber nach. »Nun, ich hatte noch nicht die Gelegenheit, mich dafür zu entschuldigen, Sie angegriffen zu haben, aber es tut mir leid. Ich hoffe, Sie verstehen das.«


  Monq betrachtete sie für eine Minute und lächelte dann, was an einem Menschen nicht unpassender hätte aussehen können. Elora fragte sich, ob diese Seltsamkeit ein Teil des Tests war. »Nein, meine liebe Miss Laiken, ich hege keinerlei Groll und auch keine Feindseligkeit gegen Sie. Eigentlich finde ich, dass unsere gesamte Welt Ihnen Dankbarkeit schuldet, da Sie uns den Beweis für eine wissenschaftliche Theorie geliefert haben, die schon seit sehr langer Zeit Gegenstand des Spotts von Skeptikern gewesen ist. Dieses ist der wichtigste Fortschritt, die Struktur des Universums zu verstehen, seitdem wir gelernt haben, Feuer zu machen. Ob es nun beabsichtigt war oder nicht, dieses wurde nur durch einen großen persönlichen Verlust auf Ihrer Seite erreicht. Und ich habe noch nicht die Möglichkeit gehabt, Ihnen dafür zu danken.«


  »Gern geschehen.«


  Er lächelte. »Darf ich fortfahren?«


  »Natürlich.« Sie zuckte mit den Schultern.


  Monq gab zu erkennen, dass sie sich auf dem Stuhl zurücklehnen und eine bequeme Position finden sollte. Eine Stunde später hatte er sie immer noch nicht erfolgreich hypnotisieren können. Er rief nach einem Assistenten nach dem anderen, die alle in Hypnose und Hypnosetherapie ausgebildet waren, um es zu versuchen. Schließlich blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu dem Schluss zu kommen, dass Elora eine dieser relativ seltenen Individuen mit einer natürlichen Immunität gegen den Vorgang war. Sie konnte einfach nicht hypnotisiert werden.


  Er fuhr mit dem letzten Teil der Prozedur fort und erklärte, dass sie ein Teil einer sehr alten Organisation waren, deren Ziel darin bestand, übernatürliche Phänomene zu untersuchen und, wenn nötig, die menschliche Bevölkerung vor negativen übernatürlichen Ereignissen zu beschützen. Zur Verdeutlichung, positive übernatürliche Ereignisse waren Vorkommnisse, die für harmlos gehalten wurden, wie zum Beispiel Sichtungen von Schutzengeln. Oder Elvis.


  »Was wird als ein negatives übernatürliches Ereignis angesehen?«, fragte sie.


  »Vampire zum Beispiel. Welche zufälligerweise eine der Spezialitäten dieser bestimmten Einheit sind.«


  »Sie scherzen nicht.«


  Da Monq diese Antwort bereits einige Male gehört hatte, war er weder überrascht noch abgeschreckt. Die beste Neuigkeit war, dass sie nicht lachte. Wenn sie gelacht hätte, hätte er sich ihr angeschlossen und etwas in der Art von: »Hab ich Sie erwischt! Wir stellen gern Menschen mit einem Sinn für Humor ein« gesagt. Und dann mit einem Tätscheln auf den Rücken: »Danke, dass Sie hierhergekommen sind. Wir werden Ihnen in ein paar Tagen Bescheid geben.« Das wäre das Ende der Zukunft dieses Bewerbers mit dem Orden gewesen.


  »Leider nein. Ich meine das ziemlich ernst, genauso wie jeder andere Mensch, der seit fast sechshundert Jahren für den Orden gearbeitet hat. Seit 1458, um genau zu sein.«


  Fasziniert fragte Elora: »Und was ist 1458 passiert?«


  »Möchten Sie die Kurzfassung oder die gesamte Geschichte hören?«


  »Raten Sie mal!«


  »Also die ganze Geschichte.« Er wartete auf ihr Nicken und lächelte dann, wobei ihn ihre Antwort zu erfreuen schien. »Wie immer.«


  Monq schlug vor, dass sie in sein Arbeitszimmer gingen, welches ein getäfelter Raum mit wunderschön gestalteten Leisten war. Zwei Wände bestanden aus Regalen, die alle Arten von merkwürdigen Dingen enthielten. Er zeigte auf einen von zwei roten Ledersesseln, die in einem Winkel zueinander vor einem übergroßen Kamin standen. Es war noch nicht kühl genug für ein Feuer, aber dort befand sich ein großer Bildschirm vor der Feuerstelle, welcher einen Film von einem brennenden Feuer zeigte. Sie entschied, dass diese Version von Monq genauso exzentrisch wie ihr eigener Monq zu sein schien. Der Raum war eine Schatzkammer von Gegensätzlichkeiten. Er goss rosafarbenen Sherry in zwei Gläser aus sehr altem, museumswürdigem Kristall und setzte sich hin, um eine Geschichte zu erzählen, die er bereits unzählige Male zum Besten gegeben hatte und auswendig konnte.


  »Im Jahr 1458 gab es einen Grafen, der glücklich mit seiner Frau in der Bergregion lebte, wo Deutschland an Österreich angrenzt. Ihr Haus hatte die Farbe von Goldrute und war so malerisch wie in einem Märchen, herrschaftlicher als ein Herrenhaus, aber kleiner und weniger prachtvoll als ein Schloss. Es stand am Ufer eines idyllischen Sees. Die Oberfläche, die normalerweise spiegelglatt war, reflektierte den Wald, der um den See herum wuchs, und veränderte ihre Farbe mit der Stimmung des Himmels darüber.


  Die Gräfin, die sowohl für ihre Güte als auch ihre Großzügigkeit bekannt war, war nicht mit Kindern gesegnet worden, obwohl es ihr größter Wunsch war. Daher widmete sie die Zuneigung, die sie dem Aufwachsen von kleinen Kindern entgegengebracht hätte, anderen lebenden Dingen: ihren Gärten und einer kleinen Gruppe von schwarzen Schwänen, die den See bevölkerten, der nach ihnen benannt worden war. Obwohl alle Schwäne im Land nach dem Gesetz dem König gehörten, sah sie diese Gruppe in ihrem Herzen heimlich als ihren eigenen Stolz an. Sie ging nie an einem Fenster vorbei, ohne hinaus auf den See zu schauen.


  Jeden Tag ging sie mit Brotkrummen und Kleinigkeiten, die für Schwäne bekömmlich waren, ans Ufer und rief den wunderschönen Schwarm herbei. Die Schwäne glitten mühelos an den Rand des Sees, streckten ihre würdevollen Hälse nach oben, um ihr Angebot anzunehmen, weideten sich in dem Licht ihrer Anbetung und, obwohl sie es nicht wissen konnte, revanchierten sich liebevoll für ihre Hingabe.


  Eines Tages litt die Gräfin an einem Fieber und schlief den ganzen Tag hindurch bis tief in die Nacht. Als sie aufwachte, sah sie, dass es dunkel war und dass ihr Ehemann bereits zu Bett gegangen war. Ihr erster Gedanke bestand darin, dass ihre wunderschönen schwarzen Schwäne dachten, sie hätte sie im Stich gelassen. Da sie befürchtete, sie könnten durch ihre Abwesenheit verwirrt sein, nahm sie eine Kerze und ging barfuß und in ihrem Nachtgewand in die Küche. Niemand hörte ihre Schritte, als sie durch die Flure ging. Ohne sich über ihre Gesundheit Gedanken zu machen, nahm sie zwei halbe Brotlaibe und trat im hellen Mondlicht hinaus auf das feuchte Gras. In dem Licht, das auf den See schien, konnte sie erkennen, wie die Gestalten ihrer Tiere umkehrten und auf sie zu schwammen, als sie sie flüsternd herbeirief.


  Es gab keine Warnung und keinen Augenblick der Angst oder des Nachdenkens über diese fatale Entscheidung. Leise und in weniger als einem Atemzug tauchte etwas aus den Schatten des Waldes auf und lähmte sie, indem es Fänge in ihrem Nacken versenkte. In großen Schlucken sog es das Blut aus ihrem Körper heraus. Jedes Mal, wenn sich der Fluss aus einer neu geöffneten Wunde verlangsamte, zog das Ding seine Fänge zurück, biss noch einmal an einem anderen Teil ihres Körpers zu und riss aus keinem anderen Grund als aus reinem, verdorbenem Vergnügen mit scharfen Nägeln an ihrem Fleisch.


  Der Graf erwachte voller Angst durch das Geräusch von fremden, unheimlichen Stimmen, die mit einem albtraumartigen Lied die Stille der Nacht durchbrachen und zur gleichen Zeit wunderschön und schrecklich waren. Was er hörte, war der Schrei von Schwänen, die aus dem Wasser herauseilten und mit weit ausgebreiteten Flügeln an Land hetzten, während sie Alarm schlugen. Sie warfen sich auf die Kreatur, die den Körper ihrer Herrin in Stücke riss. Einige konnten den Klauen des Monsters ausweichen, während andere niedergeschlagen und mühelos zur Seite gestoßen wurden, aber das tut hier nichts zur Sache, da keiner von ihnen entkam, denn, wie jeder weiß, ein Schwan, der singt, bezahlt dafür mit seinem Leben.


  Es war bereits vorbei, noch bevor ein einziger Retter die Tür erreichte, die immer noch offen stand. Es gab niemanden, der Zeuge dieses merkwürdigen und grausamen Ereignisses geworden wäre. Was der Graf und seine Diener in dem hellen Mondlicht nahe dem Wasser fanden, war die blasse und leblose Form der Gräfin, zerrissen, zerstört und blutgetränkt. Und überall um sie herum lagen die bemitleidenswerten, leblosen Überbleibsel der schwarzen Schwäne, die aus Liebe ihr Leben gegeben hatten.


  Der Graf, dessen Frau sein Haus und Heim erfüllt hatte, wurde von einem herzerweichenden Kummer ergriffen und verfiel in eine Melancholie, aus deren Tiefen er nicht mehr errettet werden konnte. Einige Jahre vergingen, ohne dass sein Zustand sich verbesserte. Da er von Natur aus ein ehrwürdiger und pflichtbewusster Mensch war, erfüllte er seine Aufgaben als Graf, fand aber weder Trost noch einen Gefallen an persönlichen Zeitvertreiben.


  Als es eines Abends regnete, kam ein Reisender an die Küchentür und bat um eine Unterkunft für die Nacht. Er war ein großer und alter Mann, zumindest alt für die damalige Zeit, mit grauem Haar, das bereits begann, sich zwischen dem Braun seines Bartes zu zeigen. Er trug einen schweren Umhang mit einer Kapuze über bescheidenen Kleidern und wäre auf jede erdenkliche Weise nicht weiter bemerkenswert gewesen, wenn er nicht diesen glitzernden Funken von Intelligenz in seinen grauen Augen gehabt hätte, die sehr viel jünger als der Rest von ihm zu sein schienen. Trotz seiner Größe, Körperhaltung und der Tatsache, dass er einen ausländischen Akzent hatte, schien er harmlos zu sein. Also sah das Dienstmädchen zum Koch und zum Küchenmädchen, um deren Meinung zu erbitten, ob eine Obhut gewährt werden sollte. Beide schüttelten ihre Köpfe.


  Sie drehte sich zu dem unglückseligen, nassen Pilgerer hin, machte ihren Mund auf, um ihn wegzuschicken, öffnete dann aber unerklärlicherweise die Tür und bat ihn hinein. Verlegen schaute sie zu dem Koch und dem Küchenmädchen und zuckte mit den Schultern, als sie den Fremden zu einer Bank neben dem Feuer führte. Sie bat ihn, seinen Umhang abzulegen, sich zu setzen und sich aufzuwärmen und zu trocknen, und er folgte dankbar ihren Wünschen. Als das Zittern aufgrund seiner Unterkühlung abgeklungen war, stellte der Mann sich dem Küchenpersonal als Dankwart der Recke vor und bat das Dienstmädchen demütig, eine Unterredung mit ihrem Herrn in seinem Namen zu erbitten.


  Da sie dachte, dass die Großzügigkeit, die sie gezeigt hatte, indem sie den Mann hineingelassen hatte, den Verdruss ihres Herrn wecken könnte, weigerte sie sich standhaft. Aber nach einer langen und reizvollen Überredung mit der Versicherung, dass der Herr des Hauses von so einer Unterhaltung profitieren würde, gab sie die Bitte an den Hausdiener weiter, dessen Stellung es ihm möglich machte, direkt mit dem Grafen zu sprechen. Da der Graf sich nicht länger dafür interessierte, wer Zeit in seiner Gesellschaft verbrachte und wer nicht, erklärte er sich einverstanden, mit dem Reisenden zusammen zu Abend zu essen und mit ihm zu sprechen, wenn es denn sein müsse.


  Graf Jungbluth und Meister der Recke aßen schweigsam, und es waren nur das Knistern eines Feuers und das Geräusch der Regentropfen zu hören, die auf die Bleiglasfenster hoch über ihren Köpfen aufschlugen. Da die Nacht zu kalt war, um einen der größeren Räume zu heizen, speisten sie in einem kleineren Raum in der Nähe der Küche. Jeder von ihnen saß an einem Ende eines grob geschnitzten Tisches; die Art Tisch, die in einer Taverne gefunden werden kann. Der Raum war quadratisch, so wie es üblich war, mit einem Steinfußboden und einem Kamin, der ein Meter achtzig hoch und zwei Meter vierzig breit war. Es war gemütlich und warm und intim genug, um an so einem Abend einen Krug Bier und eine Geschichte miteinander zu genießen. Über dem Kamin hing ein schäbiges, braunes Turnierschild, welches ein Wappen mit dem Bild von zwei schwarzen Ziegen mit langen spiralförmigen Hörnern trug, die sich auf ihre Hinterbeine erhoben hatten und mit den Vorderhufen in der Luft herumschlugen. Sie standen rechts und links von einer adligen Dame in einem fließenden, grünen Kleid, die eine Banderole mit der Aufschrift ›Nehmet mich, wie ich bin‹ trug.


  Der Graf warf während des Mahls kaum einen Blick auf seinen Gast. Er gab auch kein Geräusch von sich. Er starrte auf sein Essen, starrte auf den Tisch und starrte dann auf das Feuer. Der Recke auf der anderen Seite benutzte seine ausgeprägte Beobachtungsgabe dafür, seinen Gastgeber zu studieren und seine Stimmung und seinen Charakter abzuschätzen. Als das Essen beendet war und die Diener sich aus der Halle zurückgezogen hatten, sagte der Fremde, dass er die Geschichte über den Mord an der Gräfin, der Frau seines Gastgebers, gehört hatte, und dass er sein tiefstes Beileid aussprechen wollte.


  Er sagte, dass auch er eine Frau zusammen mit einem Kind verloren hatte, weit weg von hier, aber auf eine merkwürdig ähnliche Art. Er begann dann, Geschichten zu erzählen, die er auf seinen Reisen gesammelt hatte; Geschichten von monströsen Kreaturen, die den Menschen ähnlich sind und in der Nacht ihre Opfer verfolgen, aus dem einzigen Grund, um ihre Körper zu entweihen und ihr Blut zu trinken. Kreaturen, die eine Abscheulichkeit für die natürliche Welt sind. Er sagte, es gäbe sehr viele wie sie, die geliebte Seelen an die Übergriffe dieser Dämonen, die er Vampire nannte, verloren hatten.


  Während der Reisende seine Geschichten erzählte, begann der Graf, mit einem lange vergessenen Interesse zuzuhören. Er erkannte das Muster, das in allen Vorfällen vorhanden war, ein roter Faden, der sich bei genauerem Hinsehen nicht entwirren ließ, sondern den Anfang eines Wandteppichs bildete.


  Langsam wurden dem Grafen Farben, Texturen und Geräusche bewusst, als wenn sich der Nebel, der sich über seine Seele gelegt hatte, lüftete. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit war er sich des Körpers bewusst, den er bewohnte; der Gefühle des Atmens, seiner Hände und Füße und seines Hinterteils auf dem Stuhl. Er ergriff den Krug vor ihm, genoss das glatte Gefühl des Zinns und führte ihn an seine Lippen. Als er sich nach vorn beugte und den Erzählungen des Reisenden seine volle Aufmerksamkeit schenkte, damit er auch nicht die kleinste Einzelheit verpasste, erhob sich aus den Überbleibseln seiner Verzweiflung eine Bestimmung. Von nun an sollte sein Lebenszweck darin bestehen, alles herauszufinden, was es über Vampire zu wissen gab, und sie zu töten. Alle.


  In dieser stürmischen Nacht, als der Wind sich draußen zu einem Sturm erhob, unterhielten sie sich und schmiedeten Pläne. Mehrere Male wurde das Feuer geschürt und Holz nachgelegt, während ein Bündnis zwischen Fremden getroffen wurde, das gesellschaftlichen Rang überwand. Dankwart der Recke hatte einen scharfen Verstand, eine Ausbildung der Zisterzienser in Wissenschaft, Geschichte und Literatur, die mit Magie, Alchemie und einer unheimlichen Fähigkeit, Menschen wahrlich einschätzen zu können, bereichert wurde. Als ein Mitglied der Schule für Prinzen und Grafen des Ersten Reiches besaß Jungbluth ein Vermögen, welches nur von dem des Königs übertroffen wurde.


  Die beiden formten ein brüderliches Bündnis, das von beider Trauer zusammengehalten wurde, und einigten sich darauf, die höchstmöglichen Ziele zu erreichen; die Hilflosen und Verletzlichen vor den Teufeln zu beschützen, die in der Nacht herumschlichen. Zu Ehren der Gräfin und ihren gemarterten Vögeln gaben sie der Organisation den Namen ›Der Orden des Schwarzen Schwans‹. Das Symbol wurde in Erinnerung an all das Blut, das von Unschuldigen vergossen worden war, auf einen roten Hintergrund gesetzt. Das Symbol stellte sowohl das Wappen als auch einen Talisman dar, ein gleichartiges Kreuz mit einem Schwan in der Mitte darauf. Das Kreuz stand für die Kreuzung der vier Winde, ein Symbol dafür, dass räuberische Monster nirgendwo auf der Erde vor dem Zorn und der gerechten Strafe der Ritter des Ordens des Schwarzen Schwans sicher sein würden. Der Schwan ist ein Denkmal von Liebe und Mut, Furchtlosigkeit im Angesicht von Hilflosigkeit, ein eleganter Ausdruck von Tod vor Ehrlosigkeit.


  Also machten die zwei Gründer sich daran, ihre Mission zu vollbringen, indem sie die Familien des europäischen Adels aufsuchten, die sich häufig mit dem Problem konfrontiert sahen, zwei männliche Erben zu haben, die bis ins Erwachsenenalter überlebten. Da es Tradition war, die Ländereien einer Familie ungeteilt zu lassen und sie an ein einziges männliches Kind zu übergeben, befanden diese Familien sich in dem Dilemma, dass sie nicht wussten, was sie mit dem zweiten Sohn tun sollten. Die Überflüssigkeit von gesunden, erwachsenen zweiten Söhnen war sowohl ein Segen als auch ein Fluch.


  In Bezug auf Macht und Reichtum war es politisch angebracht, sie in ein geistliches Umfeld abzuschieben. So eine Position war passend, wenn der zweite Erbe die ungewöhnlichen Eigenschaften aufwies, sowohl gehorsam als auch ehrgeizig zu sein. Andere, die eher eine aufsässige Natur an den Tag legten, die für ihren Platz in der Familienhierarchie typisch war, suchten die Tempelritter und andere Organisationen auf, wo adlige Nachkommen eine Karriere, Abenteuer und manchmal sogar Anerkennung als Ehrensoldaten oder hoch bezahlte Söldner fanden. Die Außergewöhnlichsten von ihnen wurden von dem Orden des Schwarzen Schwans rekrutiert. Dort fanden sie eine Bestimmung, die das Erbe von Reichtum, Macht oder öffentlicher Anerkennung weit überschritt, und sahen sich am Ende als gesegneter an als ihre älteren Brüder.«


  Elora hatte dieser Geschichte, die mit einem Triumph über die Tragödie endete, mit verzückter Aufmerksamkeit zugehört, und jeder Teil davon hallte noch tief in ihr nach. »Und es gibt keine weiblichen Ritter?«


  »Nein.«


  »Es gab noch nie einen weiblichen Ritter?«


  »Es gab noch nie eine Frau, die von dem Orden des Schwarzen Schwans zum Ritter geschlagen wurde. Es gab allerdings zwei in dem Sinne, dass ihnen ein Titel verliehen wurde: Jeanne Hatchet 1472 und Marie-Angélique Duchemin in 1798. Entweder sind die Franzosen sehr modern, oder Jeanne d’Arc hat den Weg geebnet.«


  »Und Sie hatten diese Tatsachen zufälligerweise in Ihrem Kopf parat? Inklusive der Daten?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Fotografisches Gedächtnis.« Er gab ihr ein kleines Buch mit einem weichen Umschlag, welches eine gelbliche Farbe hatte und wie Pergament aussah. Der Titel war in fetter, schwarzer Schrift gedruckt. Der Orden des Schwarzen Schwans —Ausbildungshandbuch. »Natürlich ist dies auch auf einem elektronischen Tablet erhältlich, aber einige Dinge mache ich lieber auf die altmodische Art.«


  Sie öffnete die erste Seite. Ziemlich weit oben erweckte ein kursiv gedruckter Satz ihre Aufmerksamkeit. Der Plural von Vampir ist Vampire.


  »Warum haben Sie mir das gegeben?«


  »Weil Sie meinen Test bestanden haben und Ihnen probehalber gestattet wird, sich frei im Gebäude und auf dem Grundstück zu bewegen. Da Sie nun in der Lage sind, in der Einrichtung umherzugehen, denke ich, ist es wichtig, dass Sie die wahre Natur der Arbeit, die wir hier tun, verstehen.« Elora sprang fast von ihrem Stuhl auf, aber er hielt eine Hand in die Höhe und bedeutete ihr zu warten. »Es gibt eine Bedingung.« Sie kniff ihre Augen zusammen. »Ich würde gern zweimal pro Woche in einstündigen Sitzungen Ihre psychologische Anpassung an Ihre neue Situation begutachten.«


  Sie schaute ihn misstrauisch an. »Psychotherapie?«


  »Ja«, sagte er gleichmütig und ohne Entschuldigung in der Stimme.


  Sie schaute ihn vorsichtig an. »Müssen Sie meine Angaben vertraulich behandeln?«


  »Ja.«


  »Abgemacht.«


  »Nun gut. Wenn Sie bereit sind, Ihr Nest auf der Krankenstation zu verlassen, werden Sie noch heute in eine der Wohnungen umziehen können. Ich weiß, dass man es bedauern wird, Sie gehen zu sehen.«


  »Sehr lustig«, sagte sie, während sie auf die Tür zuging. Plötzlich blieb sie ruckartig stehen, und ihre gute Stimmung war so schnell vorüber, wie sie begonnen hatte. Sie drehte sich zu Monq. »Diese Jungs, die ich gesehen habe, auf der Krankenstation, die, die voller Blut waren. Sie sind Vampirjäger?«


  Monq schaute sie mit einem ernsten Blick an und nickte. »Es ist eine gefährliche Arbeit.«


  »Und Storm ist einer von ihnen?«


  »Nein. Er ist nicht nur einer von ihnen. Er und sein Team sind die Besten, die es gibt.«


  [image: *]*


  
    Kapitel 6

  


  [image: ___]


  SCHWARZER SCHWAN AUSBILDUNGSHANDBUCH Abschnitt I: Kapitel 10, Satz 27


  Vampire sind normalerweise attraktiv, denn zu dem Zeitpunkt, als die Seuche eingefangen wurde, waren sie junge, gesunde Erwachsene. Sie wurden für den Rest ihres Lebens praktisch in ihrem momentanen, körperlichen Zustand eingefroren. Wenn es keine Wahlmöglichkeit gibt, greift ein ausgelaugter Vampir einen Menschen jeden Alters, Geschlechts oder Zustands an. Wenn der Körper dieser Person überlebt, wird er nicht fortfahren zu altern oder sich zu entwickeln, sondern wird so lange in einem Zustand der Stasis bleiben, wie ihm eine genügend große Menge an Blut zugeführt wird.


  Es gab nicht sehr viel zu packen, um Elora auf den Weg zu bringen. Fast all ihre Kleider hingen bereits auf dem rollenden Ständer. Storm war in der Lage, alle vier Kisten auf einmal zu tragen, was bedeutete, dass die beiden den Umzug in einem Trip erledigen konnten. Elora verabschiedete sich von dem anwesenden Personal, ließ sich umarmen und dankte ihnen großzügig für ihre Pflege und Geduld.


  Dann ging es einen langen Flur entlang, rechts herum und drei Stockwerke im Fahrstuhl nach oben. Sie machte einen gewissenhaften Versuch, sich an den Weg zu erinnern. Die Wohnung hatte zuletzt einem Ritter gehört, der nicht länger in dieser Einheit diente. Ein verblichenes Rechteck befand sich dort an der Tür, wo früher sein Namensschild gehangen hatte. Sie stellte nicht zu viele Fragen, denn sie wollte nicht das Risiko eingehen, dass die Antworten ihr die Freude an diesem Augenblick verderben könnten. Storm hatte betont, dass diese Unterkunft nur vorübergehend war, bis sie eine bessere Lösung gefunden hatten. Es hätte ihr auch nichts ausgemacht, wenn sie jeden Abend ein Zelt hätte aufbauen müssen. Sie freute sich einfach nur darüber, aus ihrem Gefängnis auf der Krankenstation herauszukommen.


  Die Decke der Wohnung war über drei Meter hoch, was sie geräumig erscheinen ließ. Nachdem sie einige Monate in einem kleinen Raum verbracht hatte, benötigte sie jedes Gefühl von Räumlichkeit, das sie bekommen konnte.


  Die kleine, langgezogene Küche besaß eine Durchreiche und außerdem einen vollen Weinkühler. Dahinter befand sich eine kleine Essecke mit einem Glastisch und einem schönen Ausblick auf den Park im Hof. Eine Wand des Wohnzimmers war aus Glas und besaß eine Doppeltür, die sich auf den Balkon hinaus öffnete. Eine andere Wand war mit einem Gasofen ausgestattet, der auf beiden Seiten mit Bücherregalen und außerdem einem großen Fernsehbildschirm umgeben war.


  Niemand hätte den ehemaligen Bewohner verdächtigt, seine weibliche Seite besonders hervorzuheben. Die Einrichtung bestand aus minimalistischen Linien, war funktionell und praktisch, und die Farben bestanden vorwiegend aus Mahagoni, Schwarz, Edelstahl und verschiedenen Grüntönen, von Waldgrün bis hin zu Salbei. Allerdings waren keine Ausgaben gescheut worden, und das Resultat bestand in einem allgemeinen Gefühl von elegantem Luxus.


  Das Schlafzimmer spiegelte den Wohnbereich wider und teilte den Kamin mit dem Wohnzimmer, sodass beide Räume einen Gasofen hatten und alles andere spiegelverkehrt war.


  Der Boden und die Wände des Badezimmers waren mit verschiedenfarbigen Fliesen bedeckt, die zu dem schwarzen Sprudelbad passten, das dazu gedacht war, die schmerzenden Muskeln eines großen Menschen zu lindern. Die geräumige Dusche war groß genug, um weder eine Tür noch einen Vorhang zu benötigen, um das Herausspritzen von Wasser zu vermeiden. Am verblüffendsten war die riesige Spiegelfläche, die einen Fernsehbildschirm in sich vereinte. Wenn dieser Bildschirm eingeschaltet wurde, schien das Fernsehprogramm wie Magie innerhalb des Spiegels zu erscheinen.


  Sie öffnete die Doppeltüren auf den Balkon und trat nach draußen. Die Tatsache, dass sie jederzeit ihre Haustür öffnen und auf den Flur hinausgehen konnte, war ein Privileg, das sie niemals wieder als selbstverständlich ansehen würde. Die Tatsache, dass sie allein und unbeobachtet sein konnte, war der Himmel auf Erden.


  Sobald Storm die Kisten auf dem Boden des Kleiderschranks abgestellt hatte, scheuchte sie ihn hinaus, da sie auspacken und sich für diesen besonderen Abend fertigmachen wollte. Storm ließ sich von ihr rausschmeißen. Er half ihr, das Tastenschloss mit ihrem eigenen Passwort zu programmieren, gab ihr ein kleines, dünnes Handy, zeigte ihr, wo seine private Nummer einprogrammiert worden war, und versprach, um acht Uhr abends zurück zu sein.


  Als er sich umdrehte, um zu gehen, näherte sich ein sehr großer Typ mit unglaublich orangefarbenem Haar und nickte Storm zu, als er seinen Code in das Schloss an der Tür gegenüber eintippte. Über seine Schulter hinweg sagte er: »Hi, Storm. Zieht jemand in Lans Wohnung ein?« Er öffnete seine Tür und drehte sich um, um auf eine Antwort zu warten. Das war der Augenblick, in dem er Elora in der Tür stehen sah. Er riss seine Augen auf, bis sie fast so groß wie Golfbälle waren, und schaute Storm fragend an.


  »Nichts Besonderes.« Storm zuckte mit den Schultern, als wäre nichts Ungewöhnliches passiert, ging davon und ließ den Typen dort stehen, während dieser Elora anstarrte. Sie zeigte ihm ein breites Lächeln, winkte ihm kurz zu, trat zurück und schloss die Tür.


  Ram und Kay kehrten am gleichen Tag zur Basis zurück, an dem Elora Laiken ihre vorübergehende Wohnung bezog. Storm hatte sie eingeladen, in der Messe mit ihm zu Abend zu essen, seine Teamkollegen zu treffen und ihre Freiheit auf Probe zu feiern. Er konnte es nicht abwarten, mit ihr anzugeben. Sie würden es nicht glauben, wozu dieser Fleischklumpen sich entwickelt hatte. Ganz zu schweigen davon, wie sie aussah, nachdem sie gesäubert und wieder zusammengeflickt worden war. Elora war aufgeregt, wenn sie daran dachte, die Grenzen ihrer Umgebung auszuweiten, aber sie war auch nervös, Storms engste Freunde zu treffen.


  Dank des Typen auf der anderen Seite des Flurs war Elora kein Geheimnis mehr. Man sollte meinen, dass jemand darüber nachgedacht hätte, wie ihre Gegenwart in der Jefferson-Einheit bekannt gemacht werden sollte. Manchmal werden die offensichtlichsten Einzelheiten vollkommen übersehen. Innerhalb von fünfzehn Minuten bekam Sol Anrufe, die ihn über das Mädchen in Lans Wohnung ausfragten. Im Gegenzug rief Sol Storm an, um genau herauszufinden, was geschehen war, und erfuhr dadurch außerdem, dass sie an genau dem Abend kurz nach acht in der Messe erscheinen würde, was sich zweifellos zu einem Schauspiel entwickeln könnte, es sei denn, die Situation würde von Anfang an unter Kontrolle gehalten werden.


  Sol entschied sich dafür, dass es das Beste wäre, die Dinge offen auf den Tisch zu legen und in der Messe einfach eine Ankündigung zu machen. Also erschien er dort um viertel vor acht und bat mit einem Handmikrofon um Aufmerksamkeit. Er verbrachte weniger als fünf Minuten damit zu erklären, dass die Einheit einen Gast aus einer anderen Dimension hatte, dass sie die vergangenen drei Monate damit verbracht hatte, sich von ihren Wunden zu erholen, die sie sich zugezogen hatte, als sie erstmalig an einem wissenschaftlichen Experiment teilgenommen hatte, das bis zu diesem Zeitpunkt für unmöglich gehalten worden war, und dass sie eine Weile bleiben würde. Er bat alle, sie willkommen zu heißen, und beendete seine Rede damit, allen mitzuteilen, dass sie diese Gelegenheit schon sehr bald bekommen würden, denn sie würde in etwa zehn Minuten in der Messe erwartet werden. Sowohl die Ritter als auch das andere Personal gingen locker damit um. Um ehrlich zu sein, hatten viele von ihnen Dinge gesehen, die sehr viel weniger glaubwürdig erschienen. Sobald Sol gegangen war, fuhren sie fort, zu essen und sich zu unterhalten, als wäre nichts Außergewöhnliches geschehen.


  Elora entschied sich schließlich für die schwarzen Ferragamo-Stiefel, einen Seidenrock — den einzigen, den sie gekauft hatte — und den schwarzen Armani Pullover mit dem Reißverschluss an der Vorderseite. Sie schloss den Reißverschluss kurz unter der Stelle, wo das Medaillon zwischen ihre Brüste fiel, und trug ihr Haar offen. Als sie in den Spiegel schaute, dachte sie, das Beste an der Art, wie sie aussah, war, dass sie für eine normale Frau gehalten werden könnte, die ohne Überwachung oder Protokoll oder Leibwächter oder Paparazzi in die Welt hinausging. Es war nicht alles schlecht. Vielleicht.


  Sie stand in der Küche und beobachtete die Uhr an der Mikrowelle, als sie ein leichtes Klopfen an der Tür hörte. Egal wie oft Storm sich selbst sagte, dass er ein Begleiter und kein Date war, er konnte sich selbst nicht so ganz davon überzeugen. Er hielt seine Hand immer noch in der Luft, als die Tür sich öffnete. Sie trug das gleiche schüchterne Lächeln, das er an der zwölf Jahre alten Elora Laiken in dem Video im Internet gesehen hatte.


  »Hi«, sagte sie mit einem leichten hüfthohen Winken mit ihrer rechten Hand.


  »Hi. Sie sehen gut aus.«


  Sie betrachtete sein langärmliges, graues T-Shirt und die schwarze Hose, die er so oft zu tragen schien. Beides war aus einem Stoff gefertigt, den sie nicht kannte. Er sah ein wenig wie Leder aus, aber selbst ohne ihn anzufassen war er offensichtlich weich und schmiegte sich wie Seide um Storms feste, männliche Kurven. »Sie auch«, sagte sie, und er lachte auf diese sorglose Weise, die ihn so ehrlich und unbedarft erscheinen ließ.


  Zusätzlich dafür, die Neuigkeit verbreitet zu haben, dass Elora auf der anderen Seite des Flures wohnte, war es dem Typ mit dem karottenfarbenen Haar außerdem herausgerutscht, dass die Wohnung dem erst kürzlich gefallenen Mitglied des B-Teams gehört hatte. Sie wusste das, denn auf dem Weg zum Abendessen fragte sie Storm, wer Lan sei. Storm schien die Situation nichts auszumachen, aber sie wusste nicht, wie die anderen reagieren würden.


  Die Messe der Jefferson-Einheit war recht elegant. Sie bestand aus einem langen, rechteckigen Raum mit einer riesigen Anzahl von Fenstern an einer Seite, die hinaus auf den Park im Hof zeigten. Neben den Fenstern und an der gegenüberliegenden Wand standen Reihen von Tischen für vier, die wie in einem amerikanischen Imbiss mit einem Ende gegen die Wand aufgestellt waren. Die Bänke waren groß genug, sodass vier große Männer bequem Platz nehmen konnten, zwei an jeder Seite des Tisches. Jeder Tisch hatte eine kleine Lampe mit einem grünen Schirm. Das Resultat war ein weiches, fließendes Licht, gut für eine leise Unterhaltung. Die Tische waren mit weißen Tischdecken mit einem Fischgrätenmuster, schweren Waterford-Kristallgläsern und silbernem Besteck gedeckt. In der Mitte des Raumes zwischen den zwei langen Tischreihen für vier standen runde Tische, an denen bequem sechs Personen Platz nehmen konnten, und es gab immer noch genügend Platz für breite Gänge auf beiden Seiten, um die Gäste einfach bedienen zu können. Der Teppich bestand aus einem eleganten Blumenmuster mit einem dunkelgrünen Hintergrund. Die Wände waren in einem hellen Salbeigrün gestrichen und wurden von glänzenden weißen Borten und Leisten am Boden und an der Decke unterbrochen. Es war entspannter Luxus vom Feinsten.


  Die Messe bot für das Abendessen zwei Einlasszeiten an. Die Auszubildenden, Trainer und die Assistenten aßen um sechs. Die Ritter, das medizinische Personal und die Forschungsmitarbeiter aßen um acht. Es gab außerdem schnelle Mahlzeiten an der Bar und im Zentralimbiss und im Lebensmittelladen auch Essen zum Mitnehmen.


  Es gab keine festgelegte Sitzordnung in der Messe, aber die Ritter saßen gewöhnlich mit ihren eigenen Teamkameraden zusammen. Es war einfach ein bisschen, als würde man das Abendessen mit der Familie einnehmen.


  Obwohl der Raum voller Leute die Neuigkeit, dass ein interdimensionaler Gast anwesend war, ohne mit der Wimper zu zucken aufgenommen hatte, hielt jeder inne und starrte, als Storm zusammen mit Elora den Raum betrat. Sie war kein introvertierter Mensch, sehnte sich aber auch nicht nach dieser Art von Aufmerksamkeit. Also tat sie das, was ihr beigebracht worden war — sie verhielt sich königlich.


  Krisp, der Oberkellner, erschien wie aus dem Nichts und sagte: »Hier entlang, bitte.« Natürlich kannte Storm den Weg zu dem Tisch, der normalerweise von dem B-Team besetzt wurde, aber er dachte, es sei sehr zuvorkommend von Krisp, sich die Mühe zu machen und Elora willkommen zu heißen.


  Beeindruckend und wie eine Statue stolzierte sie hinter Krisp her. Storm dachte, sie hätte die Blicke auf sich gezogen, selbst wenn sie keine übernatürliche Schlagzeile wäre. Sie nahm mit keinem der Anwesenden Augenkontakt auf, war aber in der Lage zu bemerken, dass die Gäste auf alle möglichen verschiedenen Arten gekleidet waren, angefangen bei kurzen Hosen und Flipflops bis hin zu Lederjacke und Krawatte.


  Als Kay und Ram sahen, wie sie sich näherten, standen sie aus Höflichkeit auf, um sich vorzustellen. Storm hatte ihnen keine Einzelheiten über Eloras Hintergrund verraten, da er das für private Informationen hielt; es war ihre Entscheidung, darüber zu sprechen, sollte sie sich dafür entscheiden, das zu tun.


  Als sie sich dem Tisch näherten, versuchte Elora, sich einen Eindruck zu verschaffen, und bemerkte Kays riesige Gestalt, seine hervorstehenden Wangenknochen und seinen eckigen Kiefer und beschloss, dass sie diesen Mann nicht würde bekämpfen wollen. Er beruhigte sie umgehend mit einem Lächeln und einer entspannten Körpersprache. Er trug ein Hemd mit einem Kragen, braune Twillhosen, von denen sie dachte, sie würden Khakis genannt werden, und Stiefel mit einer abgeflachten Spitze, die so aussahen, als wären sie gut eingelaufen. Mit einem kleinen Glitzern in seinen Augen sagte er: »Wow! Sie haben sich sehr verändert, seitdem ich Sie das letzte Mal gesehen habe.«


  Sie hob ihr Kinn, um den Eindruck zu machen, dass sie glaubte, sie sei so groß wie er, und lächelte. »Haben wir uns denn schon einmal getroffen?«, neckte sie ihn zurück, als sie ihm ihre Hand anbot.


  Sie drehte sich zu Ram, der verblichene Jeans und ein aufwendig gemustertes, schwarzes T-Shirt mit einem großen AC DC und dem Symbol eines Blitzes auf der Vorderseite trug. Er nahm ihre ausgestreckte Hand in seine, aber als er sagte: »Hallo«, riss sie ihre Hand ruckartig zurück als hätte sie sich verbrannt. Er sah bestürzt und ein wenig verlegen aus und fragte: »Was is’ los?«


  Elora stellte sich aufrecht hin bis sie einen imposanten Eindruck machte. Storm hatte diese Seite von ihr bisher nicht gesehen und war fasziniert. »Es ist Ihre Stimme, Mr. Hawking. Sie klingt sehr wie eine, die ich schon einmal gehört habe als sie sagte: ›Wir sollten es töten. Lasst es uns jetzt töten!‹« Ihr Ton war kurz und etwas befehlshaberisch.


  Ram machte ein langes Gesicht, als ihm klar wurde, dass sie sich nicht nur an die Stimme erinnerte, sondern sie auch wiedererkannt hatte. Obwohl Gefühle der Einschüchterung sich vollkommen außerhalb der Bandbreite seiner Emotionen befanden, war er nervös. Er schaute auf seine Füße als würde er versuchen, sich eine Antwort zu überlegen, und warf dann einen kurzen Blick nach oben, um zu sehen, dass alle im Raum aufgehört hatten, sich zu bewegen, und ihn anschauten, als gäbe er eine Vorstellung. Die Röte in seinem Gesicht vertiefte sich noch weiter. »Hey! Habt ihr nix Besseres zu tun, um Himmels willen!« Er richtete eine Beleidigung an die Menge im Allgemeinen und murmelte dann »Wichser« in sich hinein.


  Da Rammel Hawking für sein etwas unvorhersehbares Temperament bekannt war, entschieden sich die neugierigen Zuschauer, dass es das Beste war, sich im Interesse eines ruhigen Abends wieder auf ihre eigenen Angelegenheiten zu konzentrieren, sprich auf das Abendessen und die Unterhaltung.


  Zufrieden drehte Ram sich zurück zu Elora, schaute sie ruhig mit seinen blauen Augen an und lehnte sich zu ihr, sodass er mit einer sehr viel leiseren Stimme sprechen konnte. »Natürlich bedaure ich das, mein Mädchen. Bitte«, ohne seinen Blick von ihrem zu wenden, beugte er seinen Kopf in einer kleinen Geste der Reue, »akzeptieren Sie meine Entschuldigung.«


  Sie starrte ihn für eine Minute an. Mit seinen ein Meter fünfundachtzig war er nur acht Zentimeter größer als sie, was bedeutete, dass sie sich mit ihren Ferragamo-Reitstiefeln, einer aufrechten Haltung und ihrem nach oben gerichteten Kinn praktisch in die Augen schauten. Sie betrachtete seine jungenhaften Gesichtszüge; makellose Haut, ein voller Schmollmund und ein Durcheinander von verschiedenfarbigem, blondem Haar. All das vermischte sich zu einer perfekten Kreation mit wasserfarbenen Augen, deren Farbe zwischen einem Meeresblau und einem Mitternachtshimmel zu schwanken schien. Sie wusste nicht, ob sie ihn mochte, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass er es ernst meinte, und seinen Reiz konnte sie nicht leugnen.


  Es dauerte so lange, bis sie antwortete, dass er sich schließlich noch näher zu ihr beugte und sie mit seinen glitzernden Augen bezauberte, die das reflektierende Licht tanzen ließen. Er sprach so leise, dass es fast wie ein Flüstern klang. »Seien Sie nich’ ärgerlich!«


  Sie war bereit zu wetten, dass nur wenige Menschen jemals in der Lage gewesen waren, ihm zu widerstehen, wenn er diesen liebenswerten Hundeblick aufsetzte. Als hätte er den Moment bemerkt, an dem sie nachgab, lächelte er auf eine Weise, die für eine erst kurz zuvor stattgefundene Vorstellung bei weitem zu intim war.


  »Wenn wir uns formell anreden, dann bin ich Sir Hawking, wenn wir uns auf diesem Gelände befinden, würd’ es mir allerdings gefallen, wenn Sie mich Ram nennen.«


  Er war nahe genug, sodass sie riechen konnte, dass sein Atem so süß war, als hätte ein Baby gerade Minze gekaut, aber sein darunterliegender Geruch war eine betörende Mischung aus Moschus und wildem Farn. Sie trat einen halben Schritt zurück und ließ ihr Kinn leicht sinken. Dieser Mann war gefährlich entwaffnend.


  »Okay«, sagte sie einfach, und die Welle der Erleichterung, die die kleine Gruppe erfasste, die immer noch dort stand, war spürbar.


  Ram und Elora setzten sich direkt ans Fenster einander gegenüber. Storm saß neben Elora, und Kay setzte sich auf die andere Seite neben Ram.


  Als sie sich niedergelassen hatten, sagte Kay: »Also, willkommen in der Jefferson-Einheit.«


  »Danke. Bis heute habe ich außer der Krankenstation nicht wirklich viel davon gesehen. Und die Kammer natürlich«, fügte sie als einen nachträglichen Gedanken hinzu.


  »Ist das das berühmte Medaillon?« Kay nickte in Richtung von Eloras Brustkorb.


  Storm folgte seinem Blick und stellte fest, dass er nicht wollte, dass Kay das Medaillon zu genau betrachtete, wie es sich in ihrem Dekolleté zwischen ihren Brüsten anschmiegte. Er erwischte sich dabei, wie er unerklärlich besitzergreifend war, und schüttelte sich innerlich selbst ein wenig.


  Krisp kam herüber und beaufsichtigte einen jungen Mann in einer schwarzen Weste und einer weißen Schürze dabei, wie er den Gästen Wasser einschenkte. Er listete die Empfehlungen des Abends auf. Die einzige Speise, das Elora erkannte, war Hühnchen. Sie verstand nicht, was Pekankruste bedeutete, aber sie mochte Pilzsoße, also entschied sie sich dafür. Nachdem alle bestellt hatten, gab sie zu, dass ihr die Namen der Speisen nicht wirklich bekannt waren, und bat darum, dass man ihr mit dem Essen schnell ein wenig auf die Sprünge half. Ihnen wurde eine Tomatensuppe serviert, die sie vorzüglich fand, aber eine rote Suppe zu essen konnte besorgniserregend sein, wenn man versuchte, einen guten Eindruck zu hinterlassen.


  Kay drehte sich zu Elora und fragte: »Welches ist bisher der größte Unterschied zwischen Ihrer und unserer Welt?«


  »Vampire«, antwortete sie. »Plural. Der Plural von Vampir ist Vampire, oder nicht?«


  Kay tauschte einen überraschten Blick mit Storm aus, dachte eine Sekunde darüber nach und fragte dann: »Woher wissen Sie das?«


  »Schwarzer Schwan Ausbildungshandbuch, Abschnitt Eins, Kapitel Eins, Satz Eins.«


  Kay kicherte leise und schüttelte seinen Kopf. »Ich meine, woher wissen Sie, dass es in Ihrer Dimension keine Vampire gibt? Nur ein Bruchteil unserer Bevölkerung weiß, dass unsere Welt voll von ihnen ist.«


  Sie zog ihre Augenbrauen zusammen, als sie darüber nachdachte. »Voll von ihnen?«


  Er lächelte darüber, dass sie ihn dabei erwischt hat, wie er übertrieb. »Okay. Voll ist vielleicht ein bisschen viel gesagt. Ich denke, uns erscheint es nur manchmal so.«


  Als die Suppenschalen abgeräumt wurden, bemerkte Elora, dass Rammel sie die ganze Zeit über angestarrt hatte. Sie wusste, dass kultivierte Menschen keine Konfrontation herausforderten, aber sie hatte genug davon und richtete daher ihre volle Aufmerksamkeit auf den Mann ihr gegenüber am Tisch. »Warum starren Sie mich so an?«


  Kay schaute von Elora zu Ram. »Lassen Sie sich von ihm nicht stören. Elfen sind nicht für ihr gutes Benehmen bekannt.«


  Ram wandte seinen Blick lange genug von Elora ab, um einen sarkastischen Kommentar in Kays Richtung abzugeben. »Ach, und Berserker sind die Hüter des Knigge, oder was?«


  »Was meinen Sie mit Elfen?«, fragte sie Kay.


  Kay rutschte auf seinem Stuhl hin und her und schaute Storm an, als versuchte er herauszufinden, ob er etwas Falsches gesagt hatte. »Sie wissen schon. Elfen. Spitze Ohren? Große Füße?«


  Sie schaute ihn an und wartete auf den Höhepunkt oder den Hinweis, dass dies ein Insiderscherz war. »Sie meinen, wie in Geschichten von Feen?«


  Rammel riss seinen Kopf nach oben, und als er nach Luft schnappte wurde sein Gesicht wurde noch etwas rosafarbener. Er sah wie ein Mensch aus, der gerade geohrfeigt worden war. »Ich bin keine Fee!« Er starrte Elora mit einer klaffenden Empörung an, als hätte sie gerade die tiefste Beleidigung ausgesprochen, die die Geschichte der Unverfrorenheit je gesehen hat.


  »Äh«, begann Storm, »Elfen und Feen sind bereits seit über eintausend Jahren verfeindet. Sie hassen sich.« Er warf einen kurzen Blick zu Ram. »Sehr sogar.«


  Elora benötigte eine Minute, um zu verstehen, dass sie es ernst meinten. Irgendwie war es einfacher, die Existenz von Vampiren als die von Elfen zu akzeptieren, vielleicht weil sie Geschichten von Feen so sehr liebte. Die drehte sich zu Kay.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, den Platz mit mir zu tauschen?«


  Er schaute sie kurz überrascht an, aber sagte dann wie ein Gentleman: »Natürlich nicht«, als er sich erhob und den Platz neben Ram aufgab.


  Elora ging auf die andere Seite des Tisches und setzte sich hin. Sie drehte sich zu Ram, schaute ihn einen Augenblick aufmerksam an, hob ihre Hand dann in Richtung seines Haares an und fragte: »Darf ich?«


  Er sah vollkommen fasziniert aus und nickte. Sanft ließ sie die Vorderseite ihrer ersten beiden Finger unter das Haar gleiten, das sein linkes Ohr bedeckte. Fühlt sich an wie Kornseide. Sieht aus wie gesponnenes Gold.


  Während Rahm sein Bestes gab, um ein Zittern zu unterdrücken, hob sie sein Haar an und schob es zur Seite bis sein gesamtes Ohr entblößt war. Ein wunderschönes und für sie recht magisches gespitztes Ohr lag nahe an seinem Kopf an. Nun war sie an der Reihe, nach Luft zu schnappen.


  Sie dachte, sie hätte gesehen, wie ein silberner Blitz über seine Augen gehuscht war, die nun ein dunkles Blau angenommen hatten, aber verwarf diesen Gedanken als eine optische Täuschung. Sie berührte die Spitze ganz sanft, schaute von seinem Ohr zu seinen Augen und dann wieder zurück und grinste ihn dann plötzlich an, als hätte er gerade das unglaublichste Kunststück vollbracht. Es war das erste Mal, dass Storm sah, wie ihr Lächeln sich in ein ausgewachsenes Strahlen verwandelte. Das Resultat war atemberaubend. Sie erhellte den Raum.


  Elora zog widerwillig ihre Hand zurück von Rams Haar, schaute ihn aber weiterhin so an, als wäre er ein echtes Wunder. »Gibt es in Ihrer Welt keine Sammlung von Erzählungen, die ›Geschichten von Feen‹ genannt werden?«


  Ram schüttelte seinen Kopf und kniff seine Augenbrauen etwas zusammen. »Das klingt recht beunruhigend.«


  Sie lächelte. »Nun, es gibt einige, die recht unschön sind, aber die meisten sind magisch und bezaubernd. In diesen Geschichten kommen mystische Kreaturen vor, die in meiner Welt nicht existieren. Kreaturen wie Feen, Elfen, Drachen und Oger.« Sie starrte eine weitere Minute vor sich hin, schaute sich am Tisch um und sagte: »Haben Sie auch Drachen und Oger?«


  Alle drei Männer schauten sich gleichzeitig an, schüttelten ihre Köpfe und murmelten »nein«, als wären sie enttäuscht, nicht mehr anbieten zu können.


  Dann fragte Ram: »Was is’ ein Oger?«


  Sie gab eine kurze Zusammenfassung, nach der Ram sagte: »Nun, dann könnten wir uns geirrt haben. Das klingt sehr wie ’ne Beschreibung von Sol.«


  Während Kay leise lachte und ohne von dem Salz- und Pfefferstreuer hochzuschauen, den er vor sich hin und her geschoben hatte, sagte er: »Das wirft allerdings eine interessante Frage auf.« Alle richteten ihren Blick auf Kay, der damit aufhörte, mit den Gewürzen zu spielen, und Elora anschaute. »Wenn es in Ihrer Welt keine Elfen gibt, woher wissen Sie dann von Elfen?«


  Und damit wurde die Hauptspeise geliefert, was allen Zeit gab, über die Bedeutung dieser Frage nachzudenken. Elora blieb auf Kays Platz sitzen, ohne darum zu bitten oder es anzubieten, wieder zu tauschen. Auf der Krankenstation hatte sie gegessen, was ihr vorgesetzt worden war, ohne sich die Mühe zu machen, die Namen der Gerichte oder die Zutaten zu erfragen. Doch nun interessierte sie sich mehr für dieses Thema. Sie fragte nach den Nüssen, die für die Glasur der Hühnerbrust verwendet wurden. Storm bat um einen Bissen, welchen sie ihm von ihrer Gabel anbot, ohne zu bemerken, dass diese einfache Handlung, die so unschuldig herbeigeführt wurde, die Sinnlichkeit eines Vorspiels beinhalten kann. Er gab seine Zustimmung und bestätigte, dass die Kruste mit Pekannüssen zubereitet worden war.


  Nachdem sie um eine Erklärung all der anderen Speisen auf dem Tisch gebeten und jede einzelne probiert hatte, drehte sie sich zu Kay und sagte: »Glauben Sie, dass in unserer prähistorischen Vergangenheit Elfen in meiner Dimension gelebt haben? Das müsste so gewesen sein, da es keine bildlichen oder sprachlichen Aufzeichnungen gibt. Oder glauben Sie, dass meine Dimension von einem Elfen besucht wurde, was genügend Aufregung verursachte, um ein Teil des Bewusstseins unserer Spezies zu werden?«


  »So etwas in der Art. Wann sind die Elfen denn zuerst in Ihrer Literatur aufgetaucht?«


  »Ich bin keine Koryphäe auf diesem Gebiet, aber ich glaube vor etwa drei- bis fünfhundert Jahren?«


  »Das klingt wie ein Besuch, entweder aus Versehen oder beabsichtigt.«


  »Wie in dem Roman Die Reisen des Mr. Leary?«


  Kay nickte. Jedes Mal, wenn Elora eine weitere Parallele zwischen ihrer und dieser Welt entdeckte, entspannte sie sich ein wenig mehr.


  Sie fuhr ohne erkennbaren Übergang fort. »Hm. Was ist ein Berserker?«


  Alle drei Männer waren von diesem plötzlichen Themenwechsel amüsiert. Storm erklärte, dass das Berserker-Gen, welches wütendes Verhalten verursacht, von Kämpfen oder drohender Aggressivität ausgelöst wird und dass die Tobsucht, sobald sie in voller Fahrt ist, fast unmöglich zu bezwingen ist bis der Berserker den Eindruck bekommt, dass die Bedrohung neutralisiert wurde. Er erklärte weiterhin, dass Berserker normalerweise keine Kandidaten für den Schwarzen Schwan waren, aber dass Kay für extreme Stresssituationen mehr Toleranz aufwies als es üblich war. Storm erwähnte mit stolzer Stimme, dass Kay seinen inneren Dämonen besiegt hatte.


  »Wollen Sie damit sagen, dass Berserker die Kontrolle verlieren?«


  Ram prustete vor Lachen laut los. »Die Kontrolle verlieren? Total ausgeflippte, verrückte Hurenböcke, das sind sie!«


  Elora starrte Ram an, nicht so sehr, weil sie sich von der Ausdrucksweise beleidigt fühlte, sondern vielmehr weil Ram sogar dem Wort »Hurenbock« irgendwie einen attraktiven Klang verlieh. Storm und Kay schauten Ram ebenfalls an, allerdings aus anderen Gründen.


  »Was?«, fragte Ram unschuldig.


  »Wo ich herkomme«, griff Elora ein und half ihm aus der Patsche, »wäre Ihr Akzent typisch für ein Land, das Irland genannt wird. Gibt es hier so einen Ort?«


  Ram sah bei dieser Frage hocherfreut aus. »Jawoll. Das is’ mein Zuhause. Wir versuchen bereits seit zweihundert Jahren, ’nen Waffenstillstand mit den Feen zu erzielen. Wir marschieren nich’ uneingeladen in Schottland ein, und sie überschreiten nich’ die Grenzen von Irland oder Wales. Außer nach Vereinbarung.«


  Elora nickte nachdenklich.


  Ram nahm einen weiteren Bissen und fragte dann wie nebensächlich: »Gefällt Ihnen mein Akzent?«


  Ihre Augen glitten zur Seite und zeigten Freude darüber, dass er sich die Mühe machte zu fragen. »Sicher«, lächelte sie und schüttelte leicht und verführerisch ihren Kopf. »Sehr musikalisch.«


  »Ich würd’ gern mal diese ›Geschichten von Feen‹ hören«, er sprach das Wort »Feen« so aus, als würde es ihm einen schlechten Geschmack im Mund verursachen, »würd’ sie allerdings wesentlich lieber mögen, wenn sie ›Geschichten von Elfen‹ hießen.«


  Elora lachte laut auf. Die Freude in diesem Geräusch war ansteckend. Alle drei Männer waren davon betroffen, aber nachdem Storm jeden Schritt der Verwandlung dieser Frau von einem Tropfen zitternden Fleisches bis hin zu der atemberaubenden Kreatur, die ihm nun gegenüber am Tisch saß, mitbekommen hatte, spürte er, wie sein Herz in dem Bedürfnis anschwoll, es noch einmal zu hören.


  Noch zweimal während des Abendessens griff Elora zur Seite und schob Rams Haar vorsichtig hinter sein Ohr. Storm begann, sich zu wundern, wie jemand sich von einem Paar hässlicher, missgebildeter Ohren angezogen fühlen konnte. Konnte sie nicht sehen, dass das der Grund war, warum er sie mit Haaren verdeckte, welche sich nicht entscheiden konnte, welche Farbe es annehmen oder in welche Richtung es wachsen sollte?


  Während des Essens kamen einige der Ritter vorbei, um Elora vorgestellt zu werden, und Storm tat ihnen den Gefallen. Sie schüttelte ihre Hände und wiederholte jeden Namen in der Hoffnung, dass sie ihn im Gedächtnis behalten könnte. Die Ritter waren nicht alle so groß wie Storm und Kay, aber jeder von ihnen sah wie ein Athlet aus und war gut gebaut mit festen Körpern und flachen, muskulösen Bäuchen. Storm versuchte, geduldig zu sein, und er ermahnte sich, dass er auch neugierig wäre, aber der Tisch begann, sich so anzufühlen wie eine Empfangsschlange. Es war Storm nicht möglich zu sagen, ob andere fasziniert waren, weil sie eine überdimensionale Außerirdische war, oder weil sie in jeder Beziehung außergewöhnlich war. Natürlich gab es auch immer die Möglichkeit, dass alle sich große Mühe gaben, um sie aus reiner Ritterlichkeit willkommen zu heißen, aber darauf würde er nicht sein Hemd verwetten.


  Als der Nachtisch, der aus Schwarzwälder Kirschtorte mit Himbeersoße bestand, vor Elora abgestellt wurde, erschien sie bei seinem Anblick unsicher zu sein. Sie glaubte nicht, dass ein dunkles Braun eine anregende Farbe für eine Süßigkeit sein könnte. Das regte eine Diskussion über Schokolade im Allgemeinen an, was zu dem Geständnis führte, dass Schokolade in ihrer Realität soweit sie wusste nicht existierte. Auf der Krankenstation hatte sie im Fernsehen davon gehört, aber sie hatte bisher nie persönlich welche gesehen.


  Als all ihre drei Tischnachbarn darauf bestanden, dass sie die Torte probierte, stimmte sie schließlich zu, hob ihre Wallace-Silbergabel auf und nahm einen Bissen. Sobald die Mischung ihre Geschmacksnerven berührte, schlossen sich ihre Augenlider, und sie begann zu stöhnen. Sie hörte nicht auf, dieses Geräusch von sich zu geben, bis jeder Krümel des Kuchens komplett von ihrem Dessertteller verschwunden war. Sowohl Storm als auch Ram beobachteten sie wie versteinert mit halb geöffneten Lippen und antworteten auf die sinnlichen Geräusche der Befürwortung wiederholt auf eine Weise, die sie in ihren Sitzen hin und her rutschen und tiefer atmen ließ.


  Kay, der gerade im wahrsten Sinne des Wortes sehr befriedigende drei Monate niemals weit weg von dem Bett seiner zukünftigen Frau verbracht hatte, beobachtete die Reaktionen mit Belustigung, setzte einen Ellbogen auf den Tisch und legte eine Hand über seinen Mund, wobei er gerade noch verhindern konnte, laut loszulachen.


  Elora beendete ihr Stück Kuchen, dessen Größe angemessen gewesen wäre, den Appetit eines Rugbyspielers nach einem Spiel zu befriedigen, und schaute sich den leeren Teller an als könnte sie sich nur schwer davon abhalten, ihn abzulecken. Ihr Blick fiel dann auf Storms unberührten Nachtisch. Ohne ein Wort zu sagen schob er seinen Teller in ihre Richtung. Sie strahlte, fragte höflich: »Sind Sie sicher?«, und stürzte sich dann darauf, bevor er die Möglichkeit hatte, sein Angebot zu überdenken. Innerhalb weniger Minuten war auch der zweite Dessertteller leer.


  Ram war immer noch wie bezaubert, als er sie fragte, ob sie seines auch haben wollte, während er dachte: »Heilige Mutter, lass sie ja sagen!« Sie betrachtete den Kuchen sehnsüchtig, als sie bemerkte, dass Storm und Kay beide kicherten. Während sie sich am Tisch umschaute, bekam sie den deutlichen Eindruck, dass sie ihre neu gefundene Wertschätzung für Schokolade vielleicht ein bisschen zu offensichtlich demonstriert hatte. Als sie spürte, wie sich ihr Gesicht erhitzte, und hoffte, dass sie nicht sichtbar errötete, beschloss sie, dass ein neues Thema angebracht war.


  Als sie sich vom Tisch erhoben, lud Storm Elora ein, ihnen in der Bar auf einen Drink Gesellschaft zu leisten. Sie lehnte mit der Entschuldigung ab, dass sie bereits einen langen und ereignisreichen Tag hinter sich hätte und gern das Auspacken beenden würde.


  Storm sagte, er würde sie zu ihrer Wohnung bringen und dann zu seinen Freunden zurückkehren, aber Elora bestand darauf, dass sie ihren Weg allein finden würde. Er sagte, er würde ihr am nächsten Tag sehr gern einen vollständigen Rundgang des Gebäudes geben und ihr dabei helfen, solche Dinge wie Lebensmittel zu beschaffen. Er würde sie um zehn Uhr abholen, und ihre erste Pause würden sie mit Kaffee und Muffins verbringen. Als sie in der Bar ankamen, wünschte Elora allen eine gute Nacht und setzte ihren Weg zu den Fahrstühlen fort.


  Ram beobachtete sie dabei, wie sie davonging, und dachte, er müsste der Inbegriff aller Idioten sein, und schalt sich innerlich. Verdammt, Ram. Du hättest fast deine eigene Gefährtin getötet. Dieses merkwürdige Gefühl, welches er an dem Tag vor drei Monaten in der Kammer in seinem Magen gespürt hatte, war kein Vorbote von Gefahr gewesen. Diese Stimmen, die seinem Instinkt zuwidergehandelt und seinen Schwanz in Bewegung gebracht hatten, hatten versucht, ihm klarzumachen, dass sein Ein und Alles gekommen war, um sein Leben für immer zu verändern. Wie hätte er wissen können, dass sie als ein Haufen klebriges Zeug auftauchen würde, der nicht als ein Homo sapiens zu erkennen war?


  Er hatte den Instinkt missverstanden und dieses Mal richtig Mist gebaut. Er war abgereist, um für drei Monate herumzudallern, während Storm geblieben war und jeden verdammten Tag damit verbracht hatte, ihr Anker in dieser Welt zu werden. Als wenn das nicht schon schlimm genug wäre, sah es so aus, als hätte er die Bühne verlassen und einem seiner zwei besten Freunde auf der Welt gestattet, sich in das eine weibliche Wesen zu verlieben, dessen Schicksal es war, ihm zu gehören. Was für ein Schlamassel! Er war mehr als ein Idiot. Er war ein Selbstsaboteur in einem Maße, um das ihn jeder Masochist beneiden würde.


  Aber darüber durfte er sich jetzt nicht zu viele Sorgen machen. Er freute sich viel zu sehr darüber, gerade seine Zukünftige getroffen und herausgefunden zu haben, dass sie bei weitem jede seiner Vorstellungen übertraf. Sie musste der wirksamste nasse Traum sein, der jemals herumgewandelt war. Das Schicksal hatte ihm eine unvergleichliche Schönheit beschert, selbst wenn sie menschlich war; das Haar, dessen Farbe nicht beschrieben werden konnte, diese türkisfarbenen Augen, dieses wundervolle Lächeln. Und als er sich dicht an sie herangelehnt hatte, um sich zu entschuldigen, hatte er wilden Jasmin in voller Blüte gerochen.


  Es war nicht vollkommen außergewöhnlich, dass Elfen sich mit Menschen verbandelten, aber es war selten und nicht ohne Probleme, da Elfen sich für den Rest ihres Lebens banden und von Natur aus monogam waren, während Menschen so ihre Probleme mit der Treue hatten. Wenn sie eine Elfin wäre, könnte er einfach auf sie zugehen, ihr mitteilen, dass sie seine Gefährtin sei, und das wäre alles. Diese Situation auf der anderen Seite würde eine gewisse Feinfühligkeit benötigen, was nicht eine von Rams vorrangigen Eigenschaften war.


  Und trotzdem wollte er sich auf sein Glück konzentrieren, denn sein natürlicher Optimismus gestattete es nicht, dass diese Kleinigkeiten mehr als winzige Hindernisse darstellten. Ihm gefiel die Tatsache, dass sie fast so groß war wie er, das war sehr vorteilhaft für Engtanz und andere romantische Aktivitäten, die von der Verbindung der Körper lebten. Sie hatte lange Beine, aber war kurvenreich und hatte einen anmutigen Hüftschwung, was sein Verlangen nur noch steigerte. Er liebte ihre Gegensätzlichkeiten. Sie war klug und charmant und wusste, sich zu benehmen, aber sie hatte auch einen Appetit wie ein verhungerter Rugbyspieler.


  Er lächelte in sich hinein, als er sich daran erinnerte, wie die Schokolade sie zum Stöhnen gebracht und sie Storms Kuchen ebenfalls heruntergeschlungen hatte. Sein Lächeln wurde noch breiter, als er sich an ihre Reaktion erinnerte, als sie sein Ohr sah. Er war kaum in der Lage gewesen, ein ausgewachsenes Schauern zu unterdrücken, als ihre Finger nur ganz leicht an seinem Ohr hinaufgeglitten waren und die Spitze berührt hatten. Wenn seine Hose nicht seinen Schwanz nach unten gehalten hätte, wäre dieser mit voller Begeisterung hochgesprungen. Er fragte sich, wie sein Körper reagieren würde, für den Fall, dass sie andere Stellen berührte.


  »Was ist so lustig?«, fragte Kay, als sie sich der Bar näherten.


  Ram fiel zum Glück schnell eine Erklärung ein, und er sagte: »Ich denk’ nur gerad’ daran, wie viel Kuchen sie gegessen hat. Ich hab’ noch nie jemanden getroffen, dem das Essen so sehr schmeckt.«


  Kay sagte nur: »Mmh hmm.«


  Storm gefiel die Vorstellung nicht, dass Ram umherging und darüber nachdachte, was Elora sagte und tat. Er fing an zu glauben, dass es vielleicht eine schlechte Idee gewesen war, sie zum Abendessen einzuladen.
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  SCHWARZER SCHWAN AUSBILDUNGSHANDBUCH Abschnitt I: Kapitel 13, Satz 31


  Vampire an sich sind schwer zu erkennen, wenn man sie nur anschaut. Die Farbe des Vampirs ist genauso, wie sie zu Beginn war, wenn er vor kurzem Nahrung zu sich genommen hat. Wenn nicht, wird er im Vergleich zu den meisten Menschen blass sein. Das ist der Hauptgrund für den Mythos der wandelnden Toten. Das einzige physische Kennzeichen, das auf Dauer verändert wird, ist die Farbe der Iris, welche unter einem Verlust der Pigmente leidet. Die extrem blassen Augen sind eindrucksvoll anzuschauen, was ihren Reiz leider nur noch vergrößert. Auf dieses Kennzeichen kann sich allerdings nicht allein verlassen werden, da gelegentlich Menschen mit einer ähnlichen Augenfarbe geboren werden.


  Elora schlief nicht sehr viel. Das Vergnügen von Privatsphäre war nur allzu süß. Zu wissen, dass sie nicht wie ein Tier in einem Zoo ausgestellt wurde, gab ihr ein wenig ihrer Würde zurück und gab ihr Hoffnung, dass sie sich an diese fremde Realität würde anpassen können.


  Es dauerte nicht sehr lange, für ihre Besitztümer einen Platz zu finden. Das Betriebsbüro war so aufmerksam gewesen, Wasserflaschen, saubere Laken und Handtücher, frisches Obst und einige Proteinriegel zur Verfügung zu stellen. Aber das bei weitem Rührendste war eine Vase mit Lilien zusammen mit einer Karte, auf der stand: »Willkommen zu Hause, Thelonius C. Monq.«


  Sie wusste, dass Thelonius M. Monq ein sehr großes Risiko eingegangen war, egal wie gut er es berechnet hatte, indem er sie durch ein ungetestetes, rein theoretisches Gerät geschickt hatte, aber, wenn er sich zwischen dem und dem sicheren Tod entscheiden musste… Die Eindringlinge waren ganz offensichtlich entschlossen gewesen, den Laiwynn-Klan auszulöschen. Sie ging davon aus, dass er wusste, was er tat. Wenn sie irgendwo anders als in der Jefferson-Einheit durch das Portal getreten wäre, hätte sie wahrscheinlich nicht überlebt oder hätte es auch nicht gewollt. Ihr Herz wurde Monq gegenüber etwas weicher, besonders da sie annehmen musste, dass er tot war.


  Sie fand den Thermostat, der die Temperatur in der Wohnung kontrollierte, drehte ihn ein wenig höher, schlüpfte unter die Decke und löschte das Licht. Während sie in der Dunkelheit wach lag, führte sie sich wieder und wieder den unglaublichen Beweis vor Augen, dass Elfen tatsächlich existierten. Und auch Feen. Sie nahm sich vor, sich daran zu erinnern, Storm nach den Feen zu fragen; ob sie klein waren und Flügel aus Gaze hatten. Und wieder fand sie es merkwürdig, dass sie die große Offenbarung über die Existenz von Vampiren aufgenommen hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, aber nicht über die Gegenwart von Elfen im tatsächlichen Leben hinwegkommen konnte. Natürlich waren Elfen in den alten Geschichten keine ein Meter achtzig groß, aber damals waren alle noch kleiner gewesen.


  Die Gedanken kreisten in ihrem Kopf: verschiedene Ebenen von ähnlichen, wenn nicht sogar parallelen Dimensionen, Elfen, Feen und moderne Rittern, die die Schwachen vor ihrer eigenen glückseligen Unwissenheit in Bezug auf Dinge, die in der Nacht herumschlichen, beschützen. Als sie feststellte, dass sie ihre Gedanken nicht abstellen konnte, um zu schlafen, stellte sie die Lampe auf ihrem Nachttisch wieder an, holte das Ausbildungshandbuch des Schwarzen Schwans hervor, kroch wieder unter die Decke und begann zu lesen.


  Sie erwachte von einem Klopfen an der Tür. Sie hatte nicht daran gedacht, den Wecker zu stellen, da sie nicht geglaubt hatte, dass sie länger als bis sieben Uhr schlafen könnte. Ein schneller Blick auf die Uhr ließ sie aus dem Bett springen. Sie sah in ihrer Yogahose und ihrem Hemdchen mit den Spaghettiträgern annehmbar aus, und die Götter wussten, dass Storm sie schon viele Male so und schlimmer gesehen hatte. Sehr viel schlimmer. Also. Es gab keinen Grund, schüchtern zu sein.


  Die Tür flog auf. Elora zog ihn hinein und bat ihn, es sich gemütlich zu machen, und teilte ihm mit, dass es nur eine Minute dauern würde. Sie ließ ihn mit einem vergnügten Ausdruck allein, während sie die zwingend erforderlichen Aufgaben im Badezimmer erledigte, sich Wasser ins Gesicht spritzte, sich die Zähne putzte und ihre Haare mit der Bürste entwirrte. Sie warf ihr dichtes Haar zurück und verknotete es zu einem Pferdeschwanz, warf sich in ein Paar schokoladenbraune Samtleggings und zog ein weiches Strickhemd an.


  Sie öffnete die Schlafzimmertür und sagte: »Ta daaaaa!« Sie hatte das in einer Fernsehsendung gesehen und hoffte, es bedeutete »Ich bin bereit zu gehen«.


  Er lächelte und öffnete die Tür. »Lange Nacht?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Übernatürliche Kräfte.«


  »Es tut mir leid, dass Sie warten mussten. Es war aufregend, aus der Krankenstation herauszukommen. Ich konnte nicht schlafen und habe noch lange gelesen.« Sie drängte sich an ihm vorbei, während er die Tür offen hielt. »Dies ist ein großer Tag für mich. Ich habe mich oft gefragt, wie die Welt außerhalb meines Glaskastens aussehen mag.«


  Als sie das Wort »Kasten« sagte, zuckte er ein wenig zusammen. Natürlich würde er sich an ihrer Stelle genauso fühlen. Das war der Grund, warum es so sehr an ihm genagt hatte, als sie ihn gefragt hatte, ob er Gefangenschaft als eine Zufügung von Schaden ansähe.


  »Haben Sie schon jemals zuvor eine Führung veranstaltet?«


  »Nein. Dies ist das erste Mal, aber ich nehme Trinkgelder an.« Dann fügte er hinzu: »In Form von Geld.«


  Es hätte lustig sein können, wenn sie die Anspielung verstanden hätte, aber da er den fragenden Ausdruck auf ihrem Gesicht kannte, sagte er gleichzeitig mit ihr: »Was ist ein Trinkgeld?«


  Da sie wusste, dass es nett gemeint war, lachte sie mit ihm zusammen.


  Während sie den Rest des Flures an Wohnungstüren vorbeigingen, den Fahrstuhl hinunterfuhren und hinaus auf die geschäftige Kreuzung gingen, klärte er sie über die Kunst des Trinkgeldgebens auf: wer eines bekommt, wann, für welche Leistung, wie viel und wie es gegeben werden sollte. Sie hielt das für viel zu kompliziert.


  Er hielt an verschiedenen Orten an, um ihr zu zeigen, wo welche Dienstleistungen zur Verfügung standen, bevor sie im Café ankamen. Das Menü auf der Kreidetafel zeigte eine nette Auswahl an heißen Getränken, und die Glasregale priesen einige riesige, lecker aussehende Muffins an. Sie bat um eine große Tasse heiße Schokolade, einen doppelten Schokoladenmuffin mit Schokoladenstreuseln und einen Becher mit gemischtem Obst.


  Storm lachte und fragte, ob sie nicht auch etwas Schokoladensoße auf ihren Früchten haben wollte.


  Sie fanden einen Tisch für zwei im Wintergarten, von dem er sich sicher war, dass es drinnen ihr Lieblingsplatz werden würde. Storm hatte sich einen Kaffee mit dem Namen »Americana« bestellt und etwas, das aussah wie ungesäuertes Brot gefüllt mit Speck und überkochten Eiern. Es war irgendwie eklig, aber sie war bereit, über vieles hinwegzusehen, wenn es um Storm ging.


  Denn immerhin — plötzlich hörte sie in ihrem Kopf eine Aufnahme von Storms Stimme, die leise zu ihr sprach und sagte: »Es wird alles gut. Wir sind fast da. Fast da.« Er hatte sie rechtzeitig auf die Krankenstation getragen, um ihr Leben zu retten, und hatte ihr auf dem ganzen Weg Hoffnung auf ein Überleben gegeben. Er allein traf die Entscheidung, sie zu retten, trotz abweichender Stimmen, die Dinge wie »Fass es nicht an!« und »Lasst es uns töten!« sagten. Mit dieser unerklärlichen Flut von Erinnerungen fühlte sie, wie eine Welle der Würdigung, Zuneigung und Bewunderung über sie hinwegspülte.


  »Was befindet sich in diesem furchtbar aussehenden Ding, das Sie in ihren Mund stecken wollen?«


  Er lächelte und erklärte ihr, was Frühstücks-Burritos sind, während er kaute und darauf bestand, dass sie einen Bissen probierte. Sie stimmte zu, aber nur unter der Bedingung, dass sie ihre Augen geschlossen halten durfte, während sie das tat. Ihre Schlussfolgerung bestand darin, dass sie sich in absehbarer Zeit keine eigenen bestellen würde. Sie sagte, sie sei alt genug zu wissen, dass nicht alles aus Schokolade bestehen kann, aber glücklicherweise waren dies nicht die einzigen beiden Dinge, die zur Auswahl standen.


  Es wäre schwer, nicht zu bemerken, dass Passanten zweimal hinschauten, wenn sie Elora sahen. Das Letzte, was sie wollte, war, eine Berühmtheit zu sein. Das war ihr ein Gräuel und genau der Grund, warum sie ihr gesamtes Leben in einem Zustand ähnlich einer Gefangenschaft verbracht hatte und die meiste Zeit auf das Palastgelände beschränkt gewesen war.


  »Wie lange, glauben Sie, werden die Leute brauchen, sich an mich zu gewöhnen?«, fragte sie.


  Storm schaute sich um. Er hatte sich so sehr auf jede kleine Abstufung von Eloras Stimmung konzentriert, jede kleinste Veränderung ihres Ausdrucks, dass er nicht bemerkt hatte, dass sie ungewollt Aufmerksamkeit auf sich zog und sich befangen fühlte.


  »Oh. Ja. Ich denke, Sie sind momentan die Neue hier. Die Menschen hier gewöhnen sich sehr schnell an Veränderungen. Ich würde ihnen vierundzwanzig Stunden geben, was bedeutet, dass Sie schon mehr als halb zum Inventar gehören.«


  »Sie können sich nicht vorstellen, wie gut das klingt. Also, ich denke, ich bin jetzt bereit, mir anzuhören, was mit Lan passiert ist. Wenn Sie bereit sind, darüber zu sprechen.«


  Storm setzte sich zurück und schaute für eine Minute aus dem Fenster. Sie wollte gerade ihre Frage zurückziehen, als er sich zu ihr drehte.


  »Wir jagten ein großes Nest voller Vampire, praktisch eine ganze Verbindung. Sie hatten Dinge getan, die für ihre Spezies sehr untypisch sind. Sie verabreichten Frauen in Bars und Clubs Drogen, äh, Aphrodisiaka. Wissen Sie, was das ist?« Elora nickte langsam, ohne ihren Blick von seinem abzuwenden. »Ich vermute, das macht es noch einfacher, die Frauen dazu zu bringen, schnell mit ihnen zu kommen. Es besteht keine Notwendigkeit, Zeit mit Getränken und Unterhaltungen zu verschwenden.«


  Er schaute zu Elora hoch, um herauszufinden, ob sie das Thema anstößig fand, aber sie schaute ihn ruhig und interessiert an. »Egal, die die Kurzfassung ist, dass wir einer Gruppe von ihnen über den Weg liefen. Es gab eine Meinungsverschiedenheit darüber, ob die oder wir leben oder sterben sollten. Wir vernichteten sehr viele von ihnen. Sie töteten Lan.«


  Während er nach unten schaute, drehte er seine Kaffeetasse ein paar Mal im Kreis herum. »Eines der besorgniserregenden Dinge hieran ist, dass junge Vampire, jünger als einhundert Jahre oder so, zu versessen auf Blut sind, um solche ausgeklügelten Operationen planen zu können. Das bedeutet, dass hier eine Organisation am Werk ist. Und das ist sehr beunruhigend.« Er schaute zu Elora hoch. »Derjenige, der von uns am tiefsten getroffen wurde, obwohl er es nicht zeigt, ist Rammel, denn Lan war sein Partner.


  Und obwohl es mir nicht gefallen würde, wenn irgendjemand anderes wüsste, dass ich das gesagt habe, aber viele Leute halten das B-Team für…«, er hielt inne und sah so aus, als wäre er sich nicht sicher, ob er fortfahren sollte, »…elitär oder irgend so einen Blödsinn. Es gibt die Sorge, dass die Kampfmoral mehr als üblich betroffen ist, wenn einer von uns…«


  Während sie diesen Mann anschaute, der so viele Stunden damit verbracht hatte, ihr selbstlos Trost zu spenden, wünschte sie sich, dass es einen Weg gäbe, wie sie sich dafür revanchieren könnte. »Es tut mir leid.«


  »Genug davon.« Er schob seinen Stuhl nach hinten und stand auf. »Die Führung beginnt.«


  Storm verbrachte die nächsten zwei Stunden damit, Elora die Umgebung zu zeigen.


  Die Einheit war in einem Gebäude untergebracht, das dem Modell des Pentagons nachempfunden worden war, nicht in dem Sinne, dass es sieben Seiten hatte, sondern in dem Sinne, dass das sechseckige Gebäude einen großen, offenen Bereich umgab und einschloss. In dieser Öffnung, die von den Bewohnern und dem Personal »Park im Hof« genannt wurde, befanden sich große Bäume, Spazierwege mit Brunnen und Picknickplätze. In der Mitte war ein Rugbyplatz mit einer Laufbahn darum herum. Es gab keine Fenster, die die einfache, graue Außenwand des Gebäudes, das im Stil der Fünfzigerjahre erbaut worden war, unterbrachen. Alle Fenster, mit Ausnahme des Turmes der Kammer, blickten auf den inneren Park.


  Das Erdgeschoss war mit einer großen, runden Eingangshalle ausgestattet, die die Zentrale genannt wurde, einem Glaswintergarten, einem großen Besprechungsraum, der als die Kammer bekannt war, der Krankenstation, der Bibliothek, dem Postraum, dem Speisesaal, einem kleinen Lebensmittelladen, einem Café, einem Billardraum und einer Bar im Landhausstil mit einer übergroßen Theke aus Eichenholz, Tischen für Kartenspiele und vornehmen Sesseln, die in kleinen dialogorientierten Gruppen aufgestellt waren.


  Das Mediazentrum, die Serverräume, Büros, Fitnessräume, Simulatoren, Schießstände, Unterrichtsräume und Laboratorien befanden sich auf den unteren Ebenen. Wohnungen für vierundsiebzig Angestellte und Auszubildende, die auf dem Gelände lebten und arbeiteten, waren auf den höheren Etagen zu finden. Es befanden sich außerdem zwei Whister-Landeplätze auf dem Dach.


  Das Gebäude war das Zuhause von vierundzwanzig Rittern, vierundzwanzig Auszubildenden, medizinischem Personal, Lehrern, Verwaltern, Büroangestellten, Köchen, Ingenieuren, Whister-Piloten und dem Instandhaltungsteam.


  Die ursprüngliche Ausstattung mit Geldmitteln war schon sehr großzügig gewesen, aber zweieinhalb Jahrhunderte gut angelegter Gelder hatten einen Schatz angehäuft, den die meisten kleinen Länder beneiden würden. Das Leben der Ritter des Schwarzen Schwans mochte an einem seidenen Faden hängen, aber während ihrer Freizeit mussten sie auf keinen Luxus verzichten.


  Obwohl Elora bereits einen Teil von Monqs Einrichtung gesehen hatte, kannte sie noch nicht alles. Die größte Überraschung für sie war es, Jungen in Klassenzimmern während des Unterrichts vorzufinden, die Vierzehn- bis Zweiundzwanzigjährigen, die dem physischen und psychologischen Profil entsprachen und sich eines Tages in außergewöhnliche Menschen entwickeln würden, die die Eigenschaften eines Ritters des Schwarzen Schwans aufwiesen. Die Jungen schauten Elora mit großem Interesse an, was zu erwarten gewesen war. Storm hätte sich Sorgen um sie gemacht, wenn das nicht der Fall gewesen wäre.


  Sie hielten im Postraum an, sodass Storm den eigenen Postmeister der Einheit vorstellen konnte. »Ich weiß, dass Henry einer Ihrer Lieblinge sein wird, denn er ist derjenige, der dafür sorgt, dass all diese Pakete ihren Weg zu Ihnen finden.«


  Der Rundgang wäre sowohl erfreulich als auch belehrend gewesen, wenn sie nicht kurz in der Nähe des Maskottchens des Schwarzen Schwans angehalten hätten, einem sechzig Kilogramm schweren schwarzen, männlichen deutschen Schäferhund, der zu einem einsamen Leben in einem Käfig im Untergeschoss verdammt worden war. Als Storm und Elora sich dem Käfig bis auf wenige Meter näherten, begann der Hund zu knurren und an seiner Kette zu ziehen. Storm sagte, er sei mental gestört und nicht trainierbar. Sie wollten ihn nicht einschläfern lassen, denn er war jung und gesund, aber er war zu gefährlich, um ihn hinauszulassen. Also taten sie nichts, außer ihn zu füttern und seinen Käfig sauber zu halten. Elora behielt ihre Meinung für sich, war jedoch empört über diese unhaltbare Situation.


  Die Eingänge und Ausgänge zum Park waren für sie von besonderem Interesse, denn sie hatte Monate damit verbracht, sich nach frischer Luft zu sehnen. Nachdem sie am Lebensmittelladen Halt gemacht hatten, um einige Vorräte für ihre Küche und den Kühlschrank zu besorgen, kehrten sie zu Eloras vorläufiger Unterkunft zurück.


  Storm sagte, er müsse den Nachmittag in einer Besprechung verbringen, aber dass er sie gern an dem Abend sehen würde. Sie schien ein wenig unruhig und fast verlegen zu sein.


  Schließlich sagte sie: »Ich habe mich gefragt, ob ich ein delikates Thema ansprechen dürfte.«


  Storm senkte seinen Kopf ein wenig, um ihr in die Augen schauen zu können. »Es gibt nichts, was Sie mir nicht sagen oder mich nicht fragen dürften. Und was immer es ist, es wird unter uns bleiben. Ich bin gut darin, Dinge für mich zu behalten.«


  »Nun, wissen Sie, ob jemand darüber nachgedacht hat, wie ich mein Geld verdienen könnte?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass das bereits besprochen wurde, aber mit der Kreditkarte, die ich Ihnen gegeben habe, können Sie eine Menge Zeug kaufen. Und Sie dürfen sie gern benutzen. Ohne Bedingungen.«


  »Danke. Das ist äußerst großzügig, und ich bin sehr dankbar. Es ist nur so, es ist eine Sache, so ein Geschenk anzunehmen, wenn man hilflos ist, aber damit fortzufahren wäre — ich glaube der Ausdruck ist — schmarotzen.«


  Seine Gesichtszüge entspannten sich, und er nickte leicht. »Ich verstehe. Wie wäre es hiermit? Wir machen es zu einem Kredit. Ich werde wie bei einer offenen Rechnung alles dokumentieren. Wenn Sie beginnen, Ihr eigenes Geld zu verdienen, können Sie es zurückzahlen.«


  Ihre Erleichterung war offensichtlich. »Das wäre wunderbar. Solange ich nicht zu tief in Schulden versinke, bevor das passiert.«


  »Also, was brauchen Sie?«


  »Nun, erstens habe ich in meiner Welt ein musikalisches Instrument gespielt, das Ihrer Gitarre sehr ähnlich ist. Und ich vermisse es.«


  Er stand dort und fragte sich, wie viel mehr es noch über sie zu wissen gäbe. Er hatte wahrscheinlich bisher nur die Oberfläche angekratzt.


  »Bitte, Elora. Kaufen Sie sich, was Sie brauchen. Ohne Vorbehalte! Machen Sie sich keine Sorgen darüber, ob Sie es überhaupt brauchen. Kaufen Sie sich, was Sie wollen! Ich denke, ich könnte dafür sorgen, dass es von dem Orden bezahlt wird. Der schuldet Ihnen so viel. Wie viel ist es wert herauszufinden, dass einige der Kreaturen, die wir jagen, vielleicht zwischen den Dimensionen hin und her springen? Wir hätten niemals gewusst, dass das eine realisierbare Möglichkeit ist, wenn Sie nicht gewesen wären. Sie könnten der Schlüssel für eintausend ungelöste Fälle sein, die niemals abgeschlossen wurden. Wenn Sie einen Rolls Royce haben möchten, um ihn als Sofa im Wohnzimmer zu benutzen, dann sollten Sie ihn bekommen. Sie sind für diese Organisation sehr wichtig.« Er begann, sich umzudrehen, kam dann aber zurück, senkte noch einmal auf seine eigene charmante Art seinen Kopf, sodass sie sich in die Augen schauten. »Und für mich auch«, lächelte er.


  »Ich möchte keinen was-auch-immer-dieses-Rolls-Ding-ist, aber ich hätte gern ein paar mehr Kleider, eine Gitarre und einen guten Verstärker.«


  Storm senkte sein Kinn, als er eine Augenbraue anhob. »Elektrisch?«


  »Ja. Was dachten Sie denn?«


  Er lachte und schüttelte seinen Kopf. »Ich weiß nicht. Zerbrechliche Prinzessin. Altmodische Leier.«


  »Zerbrechlich?«


  Er schaute an ihr hoch und runter, ohne sich entschuldigen zu wollen. »Nun, auf alle Fälle weiblich.« Er öffnete die Tür und steckte seinen Kopf dann wieder hinein. »Keine Waffen!«


  »Keine Versprechungen!« Er nahm an, dass sie scherzte, also lachte er leise, schloss die Tür und ging davon.
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  SCHWARZER SCHWAN AUSBILDUNGSHANDBUCH Abschnitt I: Kapitel 1, Satz 2


  Schon bald nach der Übertragung beginnt der Vampirvirus, die normalen Funktionen bestimmter Teile des Gehirns zu blockieren. Logisches Denken und Wahrnehmung werden beeinträchtigt, und das Gewissen wird in Vampiren für lange Zeitabschnitte, manchmal sogar Jahrhunderte, unterdrückt.


  Elora dachte, dass eine heiße Schokolade perfekt zu einem Einkaufsbummel im Internet passen würde. Da sie sich sicher war, den Weg zum Café und zurück zu finden, entschloss sie sich, nach unten zu gehen und sich einen Becher zum Mitnehmen zu holen.


  Als sie auf den Flur hinaustrat, sah sie, dass Ram aus der Wohnung neben ihr herauskam. Er schien überrascht, aber erfreut zu sein.


  »Guten Tag«, begrüßte er sie mit einem strahlenden Lächeln. Er trug wieder ausgeblichene Jeans mit Knöpfen und ein graublaues Metallica T-Shirt, das seine blauen Augen hervorhob und glänzen ließ. »Miss Laiken.«


  Sie erwiderte sein Lächeln, während ihr gesamtes Wesen mit einem leisen Aufschrei erzitterte. Es lebt ein Elf neben mir!


  »Nennen Sie mich Elora.« Als sie die Tür schloss, erinnerte sie sich daran, dass dies die Wohnung seines Partners gewesen war. Plötzlich fühlte sie sich bei diesem zufälligen Treffen merkwürdig, und ihr Ausdruck wurde verlegen. »Ich weiß, dass dies, äh, die Wohnung Ihres Freundes war. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus. Es ist nur vorübergehend.«


  Ram war die wenigen Schritte den Flur hinuntergegangen, sodass er nun neben ihr vor ihrer Tür stand. »Das is’ schon in Ordnung, Elora.« Er sprach ihren Namen aus, als würde er zum ersten Mal Götterspeise auf seiner Zunge schmecken. Er warf einen kurzen Blick auf das verblichene Rechteck, wo Lans Namensschild gehangen hatte. »Es is’ ja nich’ so, als würd’ er sie noch benutzen.«


  Sie schien überrascht zu sein. Als ihm klar wurde, wie abgestumpft das geklungen haben musste, beeilte er sich hinzuzufügen: »Lan war nich’ der Typ, der gewollt hätt’, dass seine Wohnung zu ’nem Denkmal umgestaltet würd’. Er liebte Frauen, und es würd’ ihm gefallen zu wissen, dass sie in seinem Bett schlafen. Vorübergehend oder nicht.«


  Elora neigte ihren Kopf und kniff ihre Augen zusammen. »Schau an. Sie sind also ein Elf mit einer redegewandten Zunge.«


  Er schüttelte leicht seinen Kopf und senkte seine glänzenden Augen, um ihren Mund zu betrachten. »Nein. Meine Zunge is’ süß. Normal und rosa. Möchten Sie gern mal probieren und schauen, ob ich die Wahrheit sage?« Als er sich nach vorn beugte als würde er sie küssen wollen, trat sie einen Schritt zurück und schaute ihn an, als wäre er verrückt. Als er bemerkte, dass ihr Ausdruck und Körpersprache eher Vorsicht als Verspieltheit signalisierten, lachte er leise, richtete sich auf und änderte sowohl seine Taktik als auch das Thema.


  »Also, wohin wollten Sie gehen?«


  Sie begannen, in Richtung des Fahrstuhls zu schlendern. »Die Zentrale. Café. Nur, dass ich keinen Kaffee holen wollte.«


  »Lassen Sie mich raten!«


  Sie machte eine Geste, als wollte sie sagen: »Tun Sie sich keinen Zwang an!«


  »Wenn ich daran denk’, wie Sie gestern Abend die Schwarzwälder Kirschtorte verschlungen haben, was übrigens sehr erfreulich anzuschauen war, denk’ ich, dass Sie hinter mehr Schokolade her sind.«


  Sie grinste und war trotz allem erfreut. Er war ein kluger Elf. Sie fügte das einer wachsenden Liste von Eigenschaften hinzu, die bereits »lockere Sprüche«, »wahrscheinlich lustig, Zeit mit ihm zu verbringen« und natürlich »umwerfend auf eine ultimative Sex-Fantasie-Weise« enthielt.


  Sein Verhalten schien manchmal jungenhaft zu sein, aber die Tatsache, dass er in jeder Hinsicht, die wichtig war, ein voll ausgewachsener Mann war, war nicht zu übersehen.


  »Heiße Schokolade. Es gibt sie auch in flüssiger Form. Ich habe sie heute Morgen beim Frühstück entdeckt und denke darüber nach, einen Schokoladenkult zu gründen.«


  »Sie kommt auch in kalter, flüssiger Form als Schokoladenmilch. Menschen sind von ihr abhängig, noch bevor sie Zähne haben.«


  Als sie den Fahrstuhl erreichten, drückte er den Knopf nach unten und war plötzlich ernst, als er darüber nachdachte, dass sie ihr Frühstück wahrscheinlich mit Storm eingenommen und heiße Schokolade ohne ihn entdeckt hatte. Er wollte derjenige sein, der dabei war, wenn sie alles Neue in dieser Welt erforschte.


  Sie riss ihn zurück in die Gegenwart, als sie sich zu ihm drehte und ihn fragte: »Wohin, äh, gehen Sie?«


  »An ’nen Ort, der nich’ annähernd so viel Freude bereitet wie Schokolade.« Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und sie traten ein. Sein Ausdruck wurde nüchtern, und er seufzte. »Eine Besprechung darüber, wie wir Lan mit ’nem neuen vierten Teammitglied ersetzen sollen.«


  »Oh. Storm sagte etwas über eine Besprechung heute Nachmittag. Das klingt schrecklich. Für Sie alle.«


  »Das trifft es so ziemlich genau.« Die Fahrstuhltüren öffneten sich und offenbarten ein geschäftiges Zentrum. Während er seinen Körper beiläufig gegen den Ausgang lehnte, um sicher zu gehen, dass die Türen geöffnet blieben, nagelte er sie mit diesem umwerfenden Lächeln fest und sagte: »Das Leben geht weiter, oder nich’?«


  Sie nickte und stimmte ihm geistig zu, um die Unterhaltung locker zu halten, und trat hinaus in die geschäftige Halle.


  »Ich muss noch ’ne Etage tiefer. Sie kennen den Weg? Wie Sie dort hin und wieder zurück gelangen?«


  »Oh ja, ich weiß schon seit dem Tag meiner Anhörung, wie ich in die Zentrale gelange.« Sie gab ihm ein kleines, hüfthohes Winken mit ihrer rechten Hand, als sie sich in Richtung des Cafés davonmachte. Er hielt für ein paar Sekunden inne, um ihren Gang, ihren selbstbewussten Schritt, das Schwingen ihrer Hüften und die Bewegungen ihres Körpers zu genießen. Er lächelte in sich hinein, als er dachte, er würde niemals genug davon bekommen, sie zu beobachten, wie sie ging oder wie sie kam.


  Dann bemerkte er, dass sie gesagt hatte »meine Anhörung«. Er wusste nicht, dass sie eine Anhörung hinter sich hatte, aber nahm sich vor, sich eine Kopie davon zu besorgen. Der Orden war sehr pedantisch, was Videoaufzeichnungen anging.


  Auf dem Weg zum Café entdeckte sie einen Eingang zum Park und beschloss, dass ihre heiße Schokolade noch ein wenig länger warten konnte. Drei Monate lang hatte sie sich nach dem Gefühl frischer Luft auf ihrer Haut gesehnt — keine Decke und nur den Himmel über ihr. Als sie die Tür öffnete und auf den gepflasterten Weg trat, durchflutete sie ein Gefühl von Freiheit und Heiterkeit, das nur von denjenigen verstanden werden konnte, die eine ähnliche Erfahrung mit einer längeren Genesung oder einer Strafgefangenschaft gemacht hatten. Die Blätter an den Bäumen raschelten und rauschten in der Brise mit den schimmernden Farben, die einem kalten Winter und einem trockenen Sommer folgen. Einige hatten bereits begonnen zu fallen. Sie verbrachte eine Stunde damit, auf Blättern umherzuwandern, die ein angenehmes, knirschendes Geräusch unter ihren Füßen machten. Sie erforschte einige der Wege und die offene Laufbahn und das Rugbyfeld. Als sie umkehrte, um wieder hineinzugehen, fühlte sie sich spirituell erneuert und nahm sich vor, einen Versuch in ihr neues Leben zu wagen.


  Der Tisch in Eloras vorübergehender Essecke war hervorragend dafür geeignet, als Schreibtisch zu dienen. Genügend Licht. Genügend Platz. Eigentlich würde diese Wohnung von allen Orten, an denen sie je gelebt hat, ihr Lieblingsplatz werden. Natürlich war das nur eine sehr kurze Liste — ihr erster Wohnort war ein Palast in einer anderen Dimension gewesen, der zweite ein fünfzehn Quadratmeter großer Raum auf einer Krankenstation.


  Überall in der Wohnung befanden sich Ethernetstecker. Sie schloss den Laptop an, bekam eine sehr schnelle Verbindung und machte es sich bei der anstrengenden Aufgabe des Online-Einkaufens gemütlich. Sie bestellte einige Kleidungsstücke, um diverse Lücken zu füllen, und verbrachte dann zwei Stunden damit, sich eine Gitarre auszusuchen. Sie achtete besonders auf Rückgaberechte, da sie wusste, dass einige Versuche nötig sein könnten, um das perfekte Instrument in Bezug auf Gefühl und Klang zu finden. Es war eine angenehme Überraschung zu sehen, dass Verstärker von Marshall in dieser Welt existierten. Sie wusste, dass ein Half-Stack Luxus war und dass sie wahrscheinlich den Boden wegfegen würde, wenn sie ihn jemals voll aufdrehen würde, aber Storm hatte gesagt, sie könnte sich kaufen, was sie wollte. Also tat sie es.


  Als Letztes bestellte sie einen großen Maulkorb, eine zwei Meter lange geflochtene Lederleine und eine Betäubungspistole mit bereits geladenen Pfeilen, die separat verschickt werden sollten, und entschied sich bei allem für die Lieferung am nächsten Tag.


  Das B-Team hatte sich in Fürst Sol Nemamiahs Büro versammelt, um die Rückkehr in den normalen Dienst zu diskutieren. Alle drei hatten sich vor dieser Besprechung gefürchtet. Niemand wollte Lan ersetzen. Nur darüber zu sprechen fühlte sich wie ein Betrug an der Freundschaft, Kameradschaft und der gemeinsamen Vergangenheit an. Aber ein Einsatzteam besteht aus vier Mitgliedern, nicht drei.


  Ein neues Teammitglied einzuarbeiten ist einer Ehe sehr ähnlich. Es gibt persönliche Launen, die zur Zufriedenheit aller in bestimmte Bahnen gelenkt werden müssen. Das braucht Zeit. Und dann ist da noch die Vertrauensfrage. Es ist eine Sache, darüber zu sprechen, sich auf jemanden verlassen zu können, aber der Glaube daran muss verdient werden. Das braucht Zeit und Erfahrung. Die Bestätigung von Ehre und Mut war ein Feldexperiment, das ein Leben lang andauerte. Im wahrsten Sinne des Wortes. Es gab einfach kein Entkommen von dem zusätzlichen Stress, den das gesamte Team durch die Unsicherheit erleiden würde, nicht sagen zu können, wie das neue Mitglied sich in dem Moment der Wahrheit verhalten würde.


  Ram saß zusammengesunken an einem Ende eines Ledersofas und ließ eine Büroklammer in seinen Fingern umherkreisen, die er von Sols Schreibtisch aufgehoben hatte, während er mürrisch und aufsässig dreinschaute. Kay saß am anderen Ende und hatte einen Knöchel über sein Knie gelegt. Storm fühlte sich zu unruhig, um sich auf einen der beiden verbleibenden Stühle zu setzen, also lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand, die sich gegenüber von Sols Schreibtisch befand.


  »Sie wissen, dass mir das hier auch nicht gefällt«, begann Sol, »aber es befindet sich ganz oben auf der Liste der Dinge, die erledigt werden müssen.« Wer konnte dem widersprechen? Storm und Kay starrten konzentriert auf den hochwertigen industriellen Teppich. Ram drehte seinen Kopf, um aus dem Fenster zu schauen. »Ich habe eine Liste zusammengestellt, aber natürlich haben Sie drei das letzte Wort, wenn es um Ihr viertes Mitglied geht.«


  Nach einigen Sekunden verschränkte Storm seine Arme und zeigte mit seinem Kinn in Richtung des Papiers, das auf Sols Schreibtisch lag. »An wen haben Sie gedacht?«


  »Als erstes natürlich an Ghost.« Ram schnaufte verärgert und rollte mit den Augen. Sol warf ihm einen kurzen Blick zu und fuhr fort. »Finnemore. Sanction. Blytheson.«


  Das einzige Geräusch im Raum war ein tiefer Seufzer von Kay. Storm konzentrierte sich auch weiterhin auf den Teppich. Ram schaute Sol an, als wollte er ihn töten. Als würde Sol die Schuld an Lans Tod tragen. Er wusste, dass das unreif war, aber sobald Lan ersetzt worden war, würde er sich wirklich mit der Wahrheit auseinandersetzen müssen, dass Lan weg war und nicht mehr zurückkommen würde.


  Schließlich schaute Storm hoch. »Geben Sie uns einen Tag Zeit, um darüber nachzudenken. Vielleicht auch darüber zu schlafen.«


  »Sicher«, sagte Sol, der vielleicht sogar mehr erleichtert als der Rest von ihnen war, diese Besprechung zu beenden. »Morgen zur gleichen Zeit.«


  Die verjüngende Wirkung, die drei Monate Urlaub hatten, war in einer fünfzehnminütigen Besprechung davongespült worden, und wieder war der Verlust allen nur zu deutlich bewusst. Das verbliebene B-Team trat aus dem Büro des Fürsten hervor und sah niedergeschlagen und kampfmüde aus.


  Ram ging auf den Fahrstuhl zu. Storm sagte: »Wo gehst du hin, Ram? Wir müssen uns darüber unterhalten.«


  Ram drückte auf den Knopf nach oben und drehte sich um. »Ich denk’, wir können uns genauso gut mit zwei Esslöffeln feinem, irischem Whiskey auf Eis unterhalten.«


  Schweigend gingen sie in die Bar. Es war noch sehr früh am Tag, um zu trinken, aber es war eine Gelegenheit, bei der man trinken musste. Sie hatten keine Schwierigkeit, leere Sessel in einer Ecke zu finden, wo sie sich unterhalten konnten, ohne dass ihnen jemand zuhörte. Es war kühl genug, um den Gasofen zu entzünden. Einer nach dem anderen besetzten sie die großen, ausladenden Sessel, schauten in den düsteren Tag hinaus und dachten unbewusst, dass die Wolken vielleicht den richtigen Hintergrund für die Stimmung darstellten.


  Nach wenigen Minuten sagte Storm: »Okay. Lasst uns einige Grundregeln festlegen. Ich sage, wenn wir alle drei jemanden auf der Liste ablehnen, streichen wir den Namen durch.« Kay und Ram nickten beide und gaben Geräusche des Einverständnisses von sich. »Finnemore. Ja oder nein.«


  »Finnemore ist ein Wichser.« Ram war immer sehr direkt und prägnant. Wenn er gefragt würde, würde er behaupten, das sei eine Stärke.


  Storm warf Ram einen warnenden Blick zu und sagte ruhig, als würde er mit einem Heranwachsenden Geduld üben: »Ja oder Nein.«


  Ram hob seine Augenbrauen an, als er Storm anschaute, als wollte er sagen: »Mehr sage ich zu dem Thema nicht.« Er sprach jede Silbe seiner Antwort mit bewusster Betonung aus. »Das. Wäre. Ein. Nein.«


  Kay warf einen kurzen Blick zu Ram und nickte. »Dem stimme ich zu. Das ist ein Nein. Aber, schau. Sol hat Recht. Dieses macht keinem von uns Spaß. Und außerdem ist es an der Zeit, dass jemand es laut ausspricht. Keiner von uns trägt die Schuld an Lans Tod. Nicht er. Nicht wir. Wir alle wünschen uns, dass es jemanden gäbe, dem wir die Schuld zuweisen könnten, sodass wir… aber es gibt niemanden. Wir sollten uns zusammenreißen und nach vorn schauen.«


  Storm schaute Kay einen Augenblick an und sagte dann: »Einstimmig. Finnemore ist raus. Damit bleiben noch drei übrig.«


  Sie verbrachten die nächsten zwei Stunden damit, sich über die Vor- und Nachteile der drei anderen zu streiten. Am Ende war Ghost die einzige Möglichkeit, die übrig blieb, und der auch theoretisch als nächster Kandidat für den Job angesehen wurde.


  Gautier Nibelung, auch bekannt als Ghost, war dreißig, was für einen aktiven Ritter des Schwarzen Schwans recht alt war. Er war ein wahrer Kämpfer mit dem Ruf, etwas zu Ende zu bringen. Er war außerdem ein Albino. Daher hatte er seinen Spitznamen Ghost. Er hatte dem Schwarzen Schwan bisher leidenschaftlich gedient und hatte jede Aufgabe hervorragend erfüllt.


  Ram mochte ihn nicht, aber konnte das nicht mit gutem Gewissens den Grund sein lassen, gegen ihn zu stimmen, wenn das das einzige Problem darstellte. Von den vieren auf der Liste war er derjenige, der am wenigsten zu beanstanden war. Das war keine überschwängliche Zustimmung, aber es gab nur einen Lan. Und der würde nicht zurückkommen.


  Storm schlug vor, dass sie sich die Nacht über Zeit nahmen, um im Einzelnen darüber nachzudenken und sich am nächsten Morgen in Storms Wohnung trafen, um sicherzugehen, dass sie sich einig waren, bevor sie sich wieder mit Sol trafen.


  Ram sagte etwas davon, dass er vor dem Essen trainieren wollte, und die anderen beiden dachten, das wäre eine gute Idee. Also vertagten sie sich offiziell ins Fitnessstudio.


  Während er sich umzog, beschloss Storm, Elora anzurufen. Ihr Handy lag direkt neben ihrem Laptop, und sie antwortete nach dem ersten Klingeln.


  »Hey, ich bin es. Ich habe beschlossen, ein bisschen zu trainieren. Das Fitnessstudio war kein Teil unseres gestrigen Rundganges, aber vielleicht möchten Sie es sehen. Wir nennen es ›den Kerker‹, da es sich im untersten Geschoss befindet und sich regelmäßig wie Folter anfühlt. Wollen Sie mit mir kommen?«


  »Sicher. Ich muss mir nur etwas anziehen, in dem ich trainieren kann.«


  »Halt! Moment mal! Ich wollte damit nicht andeuten, dass Sie tatsächlich trainieren sollen. Dafür sind Sie noch nicht wirklich bereit, oder?«


  Sie schnaufte und bereute es umgehend. Okay. Damit weiß er es. Ich schnaufe. »Wir treffen uns in fünf Minuten in der Zentrale.« Sie legte auf, bevor er noch weiter protestieren konnte.


  Sie suchte sich etwas zusammen, das zum Sporttreiben geeignet war. Gymnastikhosen können auf mehr als eine Weise flexibel sein. Sie war ziemlich unzufrieden mit den altmodischen Sport-BHs in dieser Dimension, aber was soll’s. Eigentlich dauerte es zehn Minuten, in die Zentrale zu gelangen, aber Elora dachte sich, es könnte nicht allzu schlimm sein, einen Gentleman fünf Minuten warten zu lassen. Er trug eine Trainingshose und ein ärmelloses Hemd und eine schwarze und lilafarbene Sporttasche über der Schulter. Dieses war das erste Mal, dass sie seine nackten Arme und Schultern sah, und dachte, er schien sogar noch größer zu sein, wenn mehr von seiner Haut entblößt war. Sein wohlgeformter Körper kam ganz offensichtlich in den Vorzug eines rigorosen, regelmäßigen Krafttrainings. Sie winkte ihm zu und hielt die Tür des Fahrstuhls auf.


  Storm begann zu sagen: »Ich denke immer noch nicht, dass Sie sich selbst genügend Zeit geben, sich zu erholen.«


  Ihre Antwort bestand in einem breiten Lächeln und einem: »UG3. Wir fahren nach unten«, als sie auf den Knopf drückte.


  Das Fitnessstudio war riesig und nahm das meiste des dritten Untergeschosses ein. Zusätzlich zu Laufbändern und Fahrrädern gab es jede nur erdenkliche Art von Übungsmaschinen in unterschiedlicher Anzahl, ein Schwimmbecken von olympischer Größe, einen Basketballplatz, einen großen Raum mit einem abgefederten Boden zum Boxen und einen Umkleideraum mit Duschen, da es nicht sehr höflich wäre, andere Passagiere in den Fahrstühlen mit einem unangenehmen Körpergeruch zu belästigen.


  So groß die Einrichtung auch war, waren die Benutzungszeiten trotzdem in drei Kategorien aufgeteilt. Ein bestimmter Zeitraum war für aktive Agenten — was im Fall der Jefferson-Einheit Ritter bedeutete — einer für Auszubildende und einer für das restliche Personal vorgesehen. Aufgrund dieser Einteilung hatte sich noch nie zuvor eine Frau während der Übungszeiten für Ritter in der Anlage aufgehalten. Storm führte sie in der Einrichtung herum und fragte sie dann, ob sie vielleicht langsam auf einem Rad beginnen wollte, während er seiner normalen Routine nachging.


  Sie fühlte sich etwas verlegen, die einzige Frau in einer großen Einrichtung voller Männer zu sein, die versuchten, so zu tun, als würden sie sie nicht anschauen. Schließlich verließ sie den Maschinenbereich und wanderte den Flur entlang in den Raum mit dem abgefederten Boden — welcher leer war.


  Sie zog ihre Schuhe aus und sprang mit einem leisen Kichern auf dem Boden herum. Es war sehr befreiend, so viel Platz für sich allein zu haben. Sie hatte etwa eine halbe Stunde lang einige Dehnübungen im Yogastil gemacht, als einige Ritter einschließlich Ram in eine lachende Unterhaltung vertieft hereinkamen. Die anderen stoppten schlagartig als sie Elora sahen, aber Ram, der ebenfalls ein ärmelloses Hemd und eine Trainingshose trug, ging auf sie zu, ohne seinen Schritt zu verlangsamen.


  »Hey«, sagte er. Sie bemerkte, dass er weniger massig war als viele der anderen Typen, die sie im Fitnessstudio gesehen hatte, aber seine Arme und der Teil seines Brustkorbs, den sie sehen konnte, waren besser trainiert.


  »Hey«, antwortete sie freundlich. Da sie wusste, dass die Männer hereingekommen waren, weil sie den Raum benutzen wollten, fügte sie hinzu: »Ich wollte gerade gehen.«


  »Wir wollten nur ein wenig boxen. Bleiben Sie doch und schauen Sie zu!«


  »Äh, na gut. Vielleicht für eine Minute.«


  Die Männer zogen sich Boxhandschuhe über, teilten sich in Paare auf und betätigten sich auf freundschaftliche Art von einer Mischung aus Kampfsportarten, die Eloras Meinung nach beklagenswert primitiv war. Von ihrem Standpunkt aus war das Fehlen von Talent erschreckend, und sie konnte sich nicht davon abhalten zu denken, dass es kein Wunder war, dass der Orden Leute verlor. Schließlich, als sie es nicht länger aushalten konnte, näherte sie sich Ram und seinem Partner. Sie hielten inne, um zu sehen, was in aller Welt eine Frau dazu veranlassen könnte, sie zu unterbrechen.


  »Darf ich das mal versuchen?«


  Ram hatte nicht die Möglichkeit, sie lange anzustarren, denn jeder in Hörweite begann zu lachen. Elfen waren von Natur aus so programmiert, dass sie ihre Gefährtinnen verwöhnen und ihnen jeden erdenklichen Wunsch erfüllen wollen. Nein zu sagen wäre nicht unmöglich, aber es wäre unangenehm. Er beschloss, dass er die Situation unter Kontrolle hätte und sicherstellen konnte, dass sie nicht verletzt würde, wenn er darauf bestand, ihr Partner zu sein. Er nahm sich einen Moment Zeit, sich selbst zu seiner Überzeugungskraft zu gratulieren.


  »Sicher«, grinste er, »aber Sie müssen versprechen, mich nich’ zu hart anzufassen.«


  Er bat seinen Partner, Elora seine Handschuhe zu geben, welche, wie sich herausstellte, nicht einmal allzu groß für sie waren. Dann bat sie ihn, ihr die Regeln und das Ziel der Übung zu erklären. Natürlich versammelten sich alle im Raum um sie herum, um zuzuschauen. Die Vorstellung, dass eine Frau mit einem Ritter des Schwarzen Schwans boxte, war einfach lächerlich!


  Offensichtlich war es das allgemeine Ziel, Geschwindigkeit, Flexibilität und Reaktionsschnelligkeit zu entwickeln. Die einzigen Regeln bestanden darin, nicht zu beißen und sich nicht gegenseitig in die Lenden zu treten. Er betonte das Letztere mit einem Hinweis auf »die Jungs«. Einfach. Leicht.


  Ram und Elora begannen, einander zu umkreisen. Der erste Hinweis darauf, dass das hier sich nicht wie erwartet entwickeln würde, kam, als Elora mühelos und blitzschnell Position und Haltung eines Kämpfers annahm. Wann auch immer Ram anhielt oder darüber nachdachte, seine Haltung zu verändern, und sei es auch nur für den Bruchteil einer Sekunde, drehte Elora ihren Körper weg, machte sich selbst zu dem kleinstmöglichen Ziel und drehte ihre verteidigende Seite nach vorn. Außerdem trug sie auf ihrem Gesicht die zielstrebige Konzentration von jemandem, der es gewöhnt ist, erfahrenen Gegnern gegenüberzutreten. Für Ram war das unglaublich verwirrend.


  Storm hatte Elora vermisst und sich auf die Suche nach ihr begeben, um sicher zu gehen, dass sie es nicht übertrieb. Als er und Kay in den Raum hineingingen und sahen, wie der Kampf in vollem Gang war, gab Storm eine Reihe von Flüchen von sich, die Kay dazu veranlassten, eine Augenbraue zu heben. Glücklicherweise gab er seine Abhandlung über Rams Rücksichtslosigkeit, Unreife und Dummheit nur mit einer Lautstärke von sich, die zu keinerlei Ablenkungen führte.


  Ram dachte, er könnte Elora einen kleinen Schlag auf ihren äußeren Bizeps geben, nicht genügend, um ihr wehzutun, aber so, dass sie ängstlich wurde und aufgab. Er tat so, als würde er nach links schlagen, und zielte dann nach rechts. Als Antwort wartete sie bis zur letzten Millisekunde, trat dann schnell nach rechts und benutzte seinen eigenen Schwung, um ihn an der Körpermitte zu ergreifen und umzudrehen, sodass er mit dem Rücken auf die Matte fiel.


  Er schlug so fest auf, dass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Nur wenige Dinge erwecken schneller Panik, als nicht in der Lage zu sein zu atmen. Elora schaute verängstigt zu, als die Farbe von Rams geschocktem Gesicht sich von pink über rot bis hin zu lila veränderte, bevor seinen Lungen schließlich Gnade eingeräumt wurde.


  Einen Augenblick, nachdem er das Atmen fortgesetzt hatte, bemerkte sein Gehirn, dass noch etwas anderes nicht stimmte als nur der vorübergehende Verlust des Luftholens. Das große Aufatmen traf ihn überraschenderweise mit einem großen Schmerz. Als er versuchte, sich aufzusetzen, gab er etwas zwischen einem Jaulen und einem Stöhnen von sich. Er lag für eine Minute einfach nur winselnd da, versuchte aber nicht noch einmal, sich zu erheben. Schließlich schaute er Elora an und sagte: »Verdammt noch mal, Frau! Ich hab’ Ihnen doch gesagt, Sie sollten mich nich’ so hart anfassen. Ich glaub’, Sie haben mir ’ne verdammte Rippe gebrochen!«


  Die Ritter, die den Vorfall beobachtet hatten, tauschten Blicke aus, die mehr wert waren als tausend Worte.


  Elora sank neben Ram auf ihre Knie und sagte: »Ram, es… bei den Göttern… es tut mir so leid. Dies ist nicht… ich habe diese Bewegung schon tausend Mal durchgeführt, und ich habe noch niemals jemanden verletzt. Was kann ich tun?« Sie begann, mit ihren Zähnen an den Schnürbändern zu ziehen, sodass sie die Handschuhe ausziehen konnte. Dann hörte sie Storms ruhige, kontrollierende Stimme hinter sich.


  »Bleib ruhig liegen, Ram! Der Sanitäter ist auf dem Weg. Lass ihn sich das anschauen, bevor du dich bewegst!«


  Rams Rippe tat höllisch weh, aber es tat fast noch mehr weh, nach oben zu schauen und zu sehen, dass Eloras Augen sich mit großen Tränen gefüllt hatten, die auf seinen Brustkorb fielen. Während er in diese türkisfarbenen Brunnen schaute, die überliefen und sich an den Rändern rot färbten, war seine einzige Sorge, sie zu trösten. »Pst. Dies is’ wahrscheinlich nich’ mehr als nur ’n angeschlagenes Ego. Hören Sie jetzt auf, bevor Sie mich auch noch zum Weinen bringen.«


  Ein Arzt betrat den Raum, dicht gefolgt von einem Assistenten. Er lief nicht, aber er bewegte sich ziemlich schnell für einen Mann mittleren Alters, der niemals seinem eigenen Rat in Bezug auf Ernährung und Sport gefolgt war. Verletzungen von Rittern wurden sehr ernst genommen.


  Storm zog Elora hoch und weg, um Platz für die Sanitäter zu machen. Der Arzt kniete sich nieder und tastete ein wenig herum. Sie wussten, dass er den Punkt gefunden hatte, als Ram seine Zähne aufeinanderbiss, seine Augen zukniff und sie dann wieder öffnete, um dem Arzt einen Blick zuzuwerfen, der besagte, er wäre ein toter Mann, wenn er das noch einmal täte. Die Diagnose bestand sehr wahrscheinlich in einer gebrochenen Rippe, und die Ernsthaftigkeit würde durch eine Röntgenaufnahme auf der Krankenstation festgestellt werden. Sie schickten nach einem Rollstuhl.


  Während sie warteten, breitete sich ein Murmeln in der Menge aus, das von einer sehr lauten Stimme gefolgt wurde, die rief: »Was zum Teufel ist hier passiert?« Sol stampfte auf Ram zu, der auf der Matte lag und jämmerlich aussah.


  Storm fing ihn ab und hob seine Hände in die Höhe, als wollte er Sol davon abhalten weiterzugehen. Storm informierte ihn leise darüber, dass es lediglich ein Unfall war. Er warf einen kurzen Blick zu Elora und bat Sol, mit ihm in den Flur hinauszugehen, wo sie sich unter vier Augen unterhalten konnten.


  Im Flur bekam Sol die Kurzversion zu hören, auf die er lediglich antwortete: »Jesus«, und seine Hand über seinen Kopf gleiten ließ, als würden sich dort noch Haare befinden. Stirnrunzelnd fragte er Storm, ob er zur Krankenstation ginge.


  »Natürlich. Ich werde auf die Ergebnisse warten und Sie dann anrufen.«


  Elora beobachtete, wie Sol Storm zunickte, an ihr hoch und runter schaute und dann den gleichen Weg zurückging, auf dem er gekommen war. Er war rot im Gesicht und ganz offensichtlich stinkwütend. Es schien die Anordnung zu geben, Sol umgehend über Verletzungen von Rittern zu unterrichten, die ihn dazu veranlasst hatte, hierher zu eilen.


  Elora ging im Warteraum der Krankenstation auf und ab. Sie wäre froh gewesen, bekannte Gesichter zu sehen, aber nicht unter diesen Umständen, und ehrlich gesagt hatte sie gehofft, dass sie das Innere der Krankenstation niemals wiedersehen würde. Sie war außer sich, dass Ram verletzt war, und am Boden zerstört, dass sie die Ursache dafür war. In ihrem Kopf spielte sie die Szene wieder und wieder ab und versuchte herauszufinden, wie das passiert sein konnte. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie jemandem mehr als eine leichte Prellung verpasst, und das Gefühl gefiel ihr überhaupt nicht.


  Kay kam mit einem Kaffee für Storm und einer heißen Schokolade für Elora herein. Sie setzte sich hin und starrte auf den Rand des Bechers, wobei sie dachte, es wäre falsch, eine heiße Schokolade zu genießen. Storm setzte sich auf den Stuhl neben ihr.


  »Dieses war nicht Ihre Schuld, Elora. Monq hat schon vermutet, dass Sie stärker als die Menschen… hier sein könnten. Sol wusste das auch. Sie hätten es Ihnen sagen müssen.« Er schaute auf seinen eigenen Becher hinunter. »Zu ihrer Verteidigung muss ich jedoch sagen, dass sie niemanden, der von dieser Organisation trainiert worden ist, für dumm genug gehalten hätten, mit einer Frau zu boxen. Mit irgendeiner Frau.«


  »Sie sind also wütend auf Ram?«


  »Ja, Elora. Ich habe schon immer vermutet, dass er ein Schwachkopf ist, der sich durch das Programm hindurchgeschummelt hat, und heute hat er den unanfechtbaren Beweis dafür geliefert.« Er warf einen kurzen Blick zu Kay hinüber, der nur den Kopf schüttelte und wegschaute. Elora starrte ihn an, als würde sie nicht mit dem übereinstimmen, was er gesagt hat. »Verstehen Sie mich nicht falsch! Er ist unser Schwachkopf, und wir passen aufeinander auf.«


  »Was für ein Monster bin ich nur?«


  Er schaute sie mit diesem »alles ist gut, denn ich bin hier« Blick an. »Sie sind kein Monster! Sie sind einfach nur… stark. Und wir müssen herausfinden wie stark. Ganz offensichtlich sind wir der Aufgabe nicht ganz gewachsen, eine interdimensionale Reisende zu Gast zu haben. Aber das ist unsere Schuld. Nicht Ihre. Morgen werden wir zusammen ins Fitnessstudio gehen.« Er nickte in Kays Richtung. »Sie und Kay und ich. Monq kann mit uns kommen, wenn er möchte. Und wir werden herausfinden, wie stark Sie wirklich sind.


  Machen Sie sich keine Sorgen wegen Ram. Er ist hart im Nehmen. Er wird sich wieder erholen, und wir werden eine Lösung finden.«


  Elora schaute zu Storm und dann zurück nach unten auf ihren Becher. »Ich habe das Boxen beobachtet, und alles, woran ich denken konnte, war, wie viele Fehler sie machten, und an den verletzten Jungen, den wir gesehen haben. Und ich dachte, dass er vielleicht nicht so sehr verletzt worden wäre, wenn er anders trainiert werden würde.« Sie schaute zwischen Storm und Kay hin und her und sagte: »Es war schwer, nicht zu unterbrechen und zu sagen: ›Nein! So nicht!‹ Darf ich ehrlich sein?«


  Storm schaute verwirrt aus, aber nickte.


  »Ich möchte nicht die Gefühle von irgendjemandem verletzen, aber ich würde nicht wollen, dass Sie Leute verlieren, wenn einige kleine Stiländerungen einen großen Unterschied machen könnten.«


  Storm sah hinüber zu Kay, um seine Reaktion zu beurteilen. Kay hob einfach nur seine Augenbrauen an, nahm einen Schluck von seinem Kaffee und zeigte ihm einen Blick, der sagte: »Du stehst allein da, Kumpel.«


  Ja. Storm war etwas aus der Bahn geworfen. Zuerst hat diese ach so weibliche Fantasie seinen Teamkameraden ausgeschaltet — seinen Teamkameraden, den Unruhestifter — ohne sich einen Fingernagel abzubrechen oder schwer zu atmen. Und jetzt deutete sie an, dass die Ritter des Schwarzen Schwans Schwächlinge seien. Die Ironie dabei war, dass er eigentlich vorgehabt hatte, sie zum Training einzuladen, damit er ein wenig angeben konnte. Der Schuss wäre nach hinten losgegangen!


  Vielleicht hatte sein Stolz Schwierigkeiten damit, das zu verdauen, aber bisher konnte er die Empörung erfolgreich davon abhalten, sich seiner zu bemächtigen. Er beschloss, sich noch einen Schritt weiter vorzuwagen und zu sehen, wohin dieser Pfad ihn führen würde.


  »Okay. Wie wäre es damit. Nachdem wir Ihre körperlichen Fähigkeiten ausgewertet haben, dürfen Sie Kay und mir ein paar Bewegungen zeigen. Wenn Sie uns einen Tipp geben können, der uns verbessert, warum nicht?«


  Sie presste ihre Lippen aufeinander und nickte genau in dem Moment, als ihr Magen knurrte. Sie hatte nicht genügend Erfahrung mit Männern, um darüber lachen zu können, also lief sie rot an.


  Storm sagte einfach nur: »Ja. Dem stimme ich zu. Wir haben das Abendessen verpasst. Wenn sie Ram hier rauslassen, werden wir alle zusammen in die Bar gehen und uns einen Hamburger servieren lassen.«


  Elora spitzte die Ohren. »Sie werden ihn gehen lassen?«


  »Sicher. Eine gebrochene Rippe ist keine große Sache. Sie werden ihn verbinden und ihm einige Schmerzmittel geben, und in einigen Wochen wird er so gut wie neu sein.«


  »In einigen Wochen?«


  »Ja. Vier bis sechs.«


  Elora überraschte Storm, indem sie sagte: »Und Sie werden nicht wieder zurück nach draußen gehen, bis es ihm besser geht?«


  »Mit ›draußen‹ meinen Sie den aktiven Dienst?« Sie nickte. »Nein.«


  Elora schien darüber erfreut zu sein. Er wollte gerade fragen warum, als der Arzt den Raum betrat.


  Sie standen alle drei auf. Der Mediziner war kein Mann der großen Worte. »Bruch. Sechs Wochen krankgeschrieben. Wenn er die Rippe nicht belastet, wird er praktisch so gut wie neu sein. Schaffen sie ihn in sein eigenes Bett. Wenn er hungrig ist, kann er essen, aber die Schmerzmittel könnten seinen Appetit unterdrücken, und er wird schläfrig sein.«


  Sowohl Storm als auch Kay nickten und dankten dem Arzt. »Können wir zu ihm und ihn holen?«


  »Er gehört Ihnen. Zwei Türen den Flur hinunter.« Das Gesicht des Arztes verwandelte sich in ein verschmitztes, kleines Lächeln. Auf seinem Weg nach draußen sagte er: »Er hat ganz schön Persönlichkeit, oder nicht?«


  Als Storm und Kay das Wartezimmer verließen, blieb Elora zurück, da sie nicht wusste, ob sie willkommen war. Nach einigen Sekunden lief Storm zurück und sagte: »Sie können mitkommen.«


  Ram saß ohne sein Hemd und nur mit seiner Trainingshose bekleidet auf der Bettkante und trug einen kleinen Verband um seine Rippen herum.


  Elora versuchte, nicht die Feinheiten der Muskulatur an seinem Brustkorb und Bauch zu bemerken, aber bei den Göttern, er war wunderschön! Er war der lebende Beweis dafür, was möglich sein könnte, wenn alles zufälligerweise in perfektem Einklang zusammenkam, um einen männlichen Körper zu bilden. Als würde sie sich nicht schon schlecht genug fühlen, überkam sie nun eine zweite Welle der Schuld, dass sie den Menschen beäugte, dessen Knochen sie gebrochen hatte. Sie stand da und kaute auf ihrer Unterlippe, während Storm und Kay ihm anboten, ihm aufzuhelfen.


  Rams Blick fiel immer wieder zurück auf Elora. Er schien nicht ärgerlich zu sein, sondern eher daran interessiert, wo sie war und was sie tat. Sie hoffte, das würde nicht bedeuten, dass er Angst davor hätte, sie würde sich auf ihn stürzen und noch mehr Schaden anrichten.


  Als er gefragt wurde, ob er hungrig sei, sagte er: »Nein. Bisschen fertig. Schläfrig.«


  Sie brachten ihn in seine Wohnung. Elora schlenderte hinter ihnen her. Als sie ankamen, gab Ram sein Passwort ein, öffnete die Tür, und alle vier traten ein.


  Die vorherrschende Farbe war Waldgrün. Die Regale waren mit einigen Büchern und sehr viel Musik und Filmen gefüllt. Eines der Dinge, auf dem Eloras Blick umgehend hängenblieb, war eine Sammlung von elektrischen Gitarren, die an der Wand hing, fünf um genau zu sein, ein mittelgroßer Ampeg-Röhrenverstärker und ein Pedal, das maßgefertigt war, wahrscheinlich von ihm selbst. Sie fragte sich, warum Storm nicht erwähnt hatte, dass Ram spielte. Zusätzlich zu den elektrischen Gitarren hatte er außerdem noch eine akustische und eine elektrische Mandoline.


  Nachdem Ram sich ins Bett gelegt hatte, zog Kay die Schmerzmittel aus seiner Tasche, las die Anweisungen laut vor und sagte zu Ram, er würde sie als eine Vorsichtsmaßnahme in der Küche lassen, sodass Ram zumindest aufstehen und darüber nachdenken musste. Sein Bett war mit weißgestreiften Laken bezogen, auf denen eine dunkle, waldgrüne Satinbettdecke lag, die bei manchen Männern vielleicht mädchenhaft hätte aussehen können, aber nicht in diesem Fall.


  Als sie gingen, begann Elora zu sprechen. »Bitte schließen Sie die Tür nicht ab.«


  »Warum nicht?«


  »Ich würde gern hin und her gehen können, um während der Nacht nach ihm zu sehen. Ich werde darauf achten, dass er seine Medizin rechtzeitig einnimmt und mich darum kümmern, wenn er etwas brauchen sollte.«


  »Elora«, begann Storm, »das ist nicht nötig. Ram gibt Ihnen nicht die Schuld an dem, was passiert ist. Niemand tut das. Und eine gebrochene Rippe ist nicht so ernst. Glauben Sie mir. Uns allen ist schon Schlimmeres zugestoßen. Er wird die Lakenzeit wahrscheinlich sogar genießen.«


  »Lakenzeit?«


  »So nennen wir es, wenn wir uns von einer Verletzung erholen.«


  »Oh.« Sie warf einen kurzen Blick zurück ins Schlafzimmer. »Und trotzdem, mir wäre wohler, wenn ich wüsste, dass er in guten Händen ist.« Storm öffnete seinen Mund, um zu widersprechen, aber sie unterbrach ihn. »Bei mir persönlich. Ich möchte mich selbst um ihn kümmern. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Und ich wohne nebenan.« Sie schaute weg. »Vorübergehend.«


  Er blickte zu Kay und hoffte auf eine Reaktion. Wenn Kay widersprach, aus welchem Grund auch immer, würde das Storm davor bewahren, sich einen Grund ausdenken zu müssen, warum er das für keine gute Idee hielt, aber Kay zuckte nur mit den Schultern, während Storm dachte: »Vielen Dank!«


  Es gefiel ihm nicht. Es gefiel ihm überhaupt nicht. Die Vorstellung, dass Elora mitten in der Nacht in Rams Schlafzimmer hineinging — allein — nun, das war einfach nicht akzeptabel. Rams Ruf in Bezug auf Frauen war legendär. Vermutlich stellte sein Erfolg den eines jeden Incubusdämonen in den Schatten. Storm war sich ziemlich sicher, dass mehr als nur eine gebrochene Rippe nötig wäre, um Ram von dem Versuch abzuhalten, mit jemandem zu schlafen, der so aussah wie Elora.


  »Wenn es Ihnen wichtig ist, werde ich bleiben.« Kay schaute Storm an, als wollte er sagen: »Was zum Teufel?«


  »Das ist nicht notwendig. Ich werde es tun.«


  Storm hatte diese gleichen verbissenen Gesichtszüge schon zuvor an ihr gesehen, als sie sich entschlossen hatte, über all den Schmerz und die Schwäche zu siegen, die zwischen ihr und dem Tod und ihrer eigenen Zerbrechlichkeit standen. Er wusste, es wäre sinnlos, sie zu drängen, und dass ihn das sowohl bevormundend als auch eifersüchtig erscheinen lassen würde. Etwas sagte ihm, dass eine Frau wie Elora auf keines von beiden sehr gut zu sprechen wäre. Alle drei standen dort und warteten darauf, dass er einen Entschluss fasste.


  Elora merkte, dass er nachgab, als er ein kleines bisschen niedergeschlagen aussah. Es gefiel ihr nicht, ihn so zu sehen. Ihr Bedürfnis, sicher zu gehen, dass Ram während der Nacht gut versorgt war, wog ihrer Meinung nach jedoch Storms Wunsch auf, sie vor einem unterbrochenen Schlaf zu bewahren.


  Storm fragte, ob sie etwas mit ihnen essen wollte, und sie erklärte sich bereit, lange genug mit nach unten zu kommen, um sich eine Mahlzeit zum Mitnehmen zu holen. Als sie zurückkehrte, nahm sie eine kurze Dusche, ließ ihr Haar nass, damit es von allein trocknen konnte, und ging nach nebenan, um leise nach Ram zu schauen. Er schnarchte leicht und war vollkommen weggetreten.


  Sie schloss die Schlafzimmertür, ohne ein Geräusch zu machen. Sie hatte zuvor aufmerksam zugehört, als Kay die Anleitung für die Medikamente vorgelesen hatte, aber sie las die Beschriftung noch einmal durch und berechnete die Stunde, zu der er mehr von der Medizin zu sich nehmen konnte.


  Die Chancen, vor Mitternacht einzuschlafen, waren mit all den Ereignissen und Gedanken, die sich in ihrem Kopf abspielten, gering, aber sie stellte den Wecker in ihrem Handy trotzdem, nur um sicher zu gehen. Sie aß ihr Sandwich, obwohl der Weizentoast inzwischen kalt und zäh war, und machte es sich dann mit dem Ausbildungshandbuch auf dem Sofa gemütlich.


  Fünf Minuten vor Mitternacht klopfte sie leicht an Rams Tür, sodass sie ihn nicht überraschen würde, wenn er wach wäre, ihn aber auch nicht aufwecken würde, wenn er noch schlief. Als sie keine Antwort bekam, schlich sie sich in die Küche, nahm zwei Tabletten aus der Dose und holte ein Glas gefiltertes Wasser aus dem Kühlschrank.


  Und wieder klopfte sie leicht an die Schlafzimmertür, bevor sie eintrat. Er lag auf seinem Rücken und schlief noch. Der Beipackzettel sagte alle sechs Stunden. Nach kurzer Überlegung beschloss sie, ihn aufzuwecken, damit er die Medizin einnehmen konnte. Sie legte die Tabletten und das Glas mit dem Wasser auf seinem Nachttisch ab und rief seinen Namen. Keine Antwort. Sie versuchte es noch einmal — wieder ohne Erfolg. Als sie sich nach vorn beugte, um seine Schulter zu berühren, während sie seinen Namen zum dritten Mal rief, öffneten sich seine Augenlider ein wenig.


  Sein Mund öffnete sich langsam zu einem schläfrigen Lächeln, bevor er ihren Namen sagte und sie an ihren Armen zu sich hinunterzog. Elora war überrascht, und da ihre Knie gegen die Matratze gepresst waren, hatte sie keine Möglichkeit, den Schwung nach vorn aufzuhalten.


  In seiner tiefen, durch Medikamente herbeigeführten Schläfrigkeit träumte Ram, dass er aufwachte, um Elora Laiken neben seinem Bett zu finden, die sich über ihn beugte und seinen Namen rief. Sie war nahe genug, sodass er den Jasmin riechen und die Vibration ihrer Stimme an der Stelle der Matratze spüren konnte, an der ihre Knie diese berührten. Es war die beste Art von gutem Traum; die Art, die sich real anfühlt. Selbstverständlich griff er nach vorn, um sie zu ergreifen und ihren wunderbaren Körper neben sich ins Bett zu ziehen. Obwohl sie einen überraschten kurzen Ausruf von sich gab, als sie nach vorn fiel, bekam er den ersten Hinweis darauf, dass er nicht träumte, als sie auf seinem Brustkorb landete, sodass er vor Schmerz aufschrie und umgehend hellwach war.


  In seiner Verwirrung beobachtete er Elora dabei, wie sie vom Bett herunterkletterte, ihre Brüste von seinem Oberkörper ablöste und sich an seinem Hüftknochen abstützte, um sich aufzurichten. Sie trat einen Schritt nach hinten. Es fiel nicht genügend Licht von der Küche durch die offene Tür hinein, um ihren Gesichtsausdruck genau lesen zu können, aber er dachte, sie könnte verärgert aussehen.


  »Rammel Hawking! Schauen Sie sich an, was Sie angerichtet haben! Sie haben Ihren Zustand wahrscheinlich noch verschlimmert.«


  »Ich soll mir anschauen, was ich angerichtet hab’? Ich dachte, ich hätt’ geträumt, denn ich Dummerchen hab’ nich’ erwartet, mitten in der Nacht aufzuwachen und Sie über mein Bett gebeugt vorzufinden.« Selbst in seinem schmerzenden und wirren Zustand hielt er es nicht für angemessen, es dabei zu belassen, also fügte er hinzu: »Nich’ dass es mir was ausmachen würd’, Sie mitten in der Nacht über mein Bett gebeugt vorzufinden.«


  »Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass Sie die richtige Menge an Schmerzmitteln zur richtigen Zeit einnehmen. Ich habe ihre Freunde überredet, die Tür offen zu lassen, sodass ich nach Ihnen schauen kann. Das Letzte, was ich wollte, war, alles noch schlimmer zu machen als es bereits ist. Es ist alles… sehr peinlich.«


  Ram warf die Decke zurück und begann, sich aufzusetzen. Er trug Black Watch Tartan Boxershorts aus Flanell, die dick, weich und teuer aussahen. Sonst nichts. Er machte sich ganz offensichtlich keine Gedanken darüber, dass er fast nackt war. Er besaß die gut entwickelten Beine eines Rugbyspielers — mit goldblondem Haar, das der Farbe seiner Brustbehaarung entsprach, und kräftigen Beinen, die ein paar Jeans gut ausfüllten.


  »Was brauchen Sie?«, fragte Elora.


  »Badezimmer.«


  Sie trat einen Schritt auf das Bett zu. »Lassen Sie mich Ihnen helfen! Nehmen Sie meinen Arm!« Sie beugte ihren Arm am Ellbogen, um eine Stütze zu formen, die sie dazu benutzen konnte, ihn hochzuziehen. Er ergriff ihren Arm und ließ sich von ihr aufhelfen, wobei er so wenige Muskeln wie möglich benutzte, gab aber trotz seiner Entschlossenheit ein unterdrücktes Stöhnen von sich.


  Sie wartete im Wohnzimmer bis sie hörte, wie er zurück ins Schlafzimmer ging. Behutsam setzte er sich zurück auf die Bettkante und starrte sie an, als sie ihm zuerst zwei Tabletten und dann das Glas mit dem Wasser reichte, das er in einem Zug leerte. Er stellte das Glas auf den Tisch.


  »Möchten Sie noch irgendetwas, bevor Sie wieder einschlafen? Ich habe ein zusätzliches Sandwich mitgebracht. Es ist vielleicht nicht mehr gut. Ich weiß es nicht.«


  Er schüttelte seinen Kopf. Noch einmal bot sie ihm ihren Arm an, um ihm zu helfen, sich ohne allzu große Mühe wieder hinzulegen. Als er sich niedergelassen hatte, zog sie die Decke über ihn.


  »Sie sollten jetzt bis zum Morgen schlafen. Ich werde die Tür hinter mir abschließen, wenn ich gehe.« Und damit drehte sie sich um, um die Wohnung zu verlassen.


  »Elora.« Sie hielt an der Tür an und schaute über ihre Schulter zurück. »Seien Sie nich’ wütend. Und es muss Ihnen auch nich’ peinlich sein.«


  »Gute Nacht«, sagte sie leise. Auf dem Weg nach draußen sah sie sein Handy auf der Theke liegen. Sie hob es auf, um ihren Namen und ihre Nummer in seine Kontaktliste einzuprogrammieren, und schloss dann wie versprochen die Tür hinter sich ab.
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    Kapitel 9
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  SCHWARZER SCHWAN AUSBILDUNGSHANDBUCH Abschnitt I: Kapitel 15, Satz 45


  Im Gegensatz zu den meisten falschen Informationen in der Literatur in Bezug auf Vampire gibt es eine Überlieferung, die geheimnisvoll, aber wahr ist. Es gibt einen bestimmte chemischen Bestandteil, oder Bestandteile, in Holz, die den Vampirvirus töten und folglich auch den Wirt, wenn sie mit dem Herzen in Kontakt kommen.


  Als Ram aufwachte, tat ihm alles weh, und er war hungrig. Er setzte sich mühevoll auf und bemerkte das Glas, das immer noch auf dem Nachttisch stand. In der Küche fand er ein Sandwich, welches auf der Theke auf ihn wartete. Kein Traum. Weder der Salat noch die Tomate waren noch essbar, also entfernte er das Gemüse und warf es weg. Der Rest war gut genug für ein Frühstück. Er nahm einen Karton Saft aus dem Kühlschrank, setzte sich an die Theke und nahm sein Handy in die Hand, um zu sehen, ob er irgendwelche Nachrichten hatte.


  Er dachte, er sollte Storm anrufen und herausfinden, ob er sich in einem kleinen, mittleren oder großen Schlamassel befand, weil er Elora gestattet hatte zu boxen. Als er seine Kontakte in alphabetischer Reihenfolge sortiert öffnete und hinunter zu Engel Storm blätterte, bemerkte er zufälligerweise Elora Laiken und hielt inne. Heiliger Bimbam! Wenn seine Rippe nicht so wehgetan hätte, hätte er laut aufgelacht.


  Er wählte ihre Nummer.


  »Hallo?« Sie antwortete beim ersten Klingeln.


  »Sie haben mir Ihre Nummer gegeben.«


  »Wie geht es Ihnen? Brauchen Sie irgendetwas?«


  »Ich bräucht’ Hilfe beim Duschen.«


  Sie unterdrückte ein Kichern, das für eine Frau in ihrem Alter viel zu mädchenhaft war. Der Elf war dabei, ihre behutsam aufgebaute Mauer Stück für Stück zu zerlegen. »Dafür haben Sie andere Freunde, Sir Hawking. Ich meinte, ob Sie so etwas wie Frühstück brauchen?«


  Er grinste. »Ich hab’ schon gefrühstückt. Sandwich ohne Salat und Tomate, oder zumindest glaub’ ich, dass es das mal gewesen war. Und danke. Dafür, dass Sie sich gut um mich gekümmert haben.«


  »Bitte danken Sie mir nicht. Ich fühle mich bei der ganzen Angelegenheit hundeelend, aber wir sind dabei sicherzustellen, dass das nicht wieder vorkommt.«


  »Wie?«


  »Storm und Kay haben dafür gesorgt, dass das Fitnessstudio für die nächsten zwei Stunden geschlossen ist. Sie stellen eine Reihe von Übungen zusammen, um meine Stärken herauszufinden… und wohl auch meine Schwächen.«


  »Und das passiert wann?«


  »In einer halben Stunde.«


  »Ich werd’ dort sein.«


  »Nein! Ist das nicht zu schnell zu viel Bewegung?« Ihr wurde plötzlich klar, dass sie nur einen Tag zuvor genau die gleiche Unterhaltung mit Storm geführt hatte.


  »Meine Rippe is’ schön fest verbunden. Das is’ so gut wie ein Gips. Ich hab’ nich’ vor, Bankdrücken zu machen, ich will nur zum Fahrstuhl gehen. Glauben Sie mir, ich hab’ schon Schlimmeres erlebt.«


  »Und die Geschichte erzählen Sie mir ein anderes Mal?«


  »Das könnt’ ich tun, wenn Sie ’n wirklich braves Mädchen sind.«


  »Ich bin ein wirklich braves Mädchen, aber ich werde nicht nach Ihrer Definition fragen. Wie wäre es mit einem Handel? Ich werde Sie nach unten begleiten, wenn Sie versprechen, zurückzugehen und sich nach dem Mittagessen für eine vernünftige Zeit überhaupt nicht zu bewegen.«


  »So wie ein Nickerchen?«


  »Genau.«


  »Werden Sie mir Gesellschaft leisten?«


  »Nein.« Der Elf war die fleischgewordene Versuchung. Und er war erbarmungslos.


  »Sie verhandeln sehr hart. Ein Nickerchen allein soll es also sein.«


  »Flur. Zwanzig Minuten?«


  »Abgemacht.«


  Ram erschien mit nassem Haar und trug verblichene 501s und ein Rugbyhemd mit blauen und grünen Streifen und einem steifen, weißen Kragen. Elora beschloss, dass sie ein Fan von 501s war; irgendetwas an den Falten zwischen den Knöpfen am Hosenschlitz der Jeans zog den Blick auf sich wie ein Tiefschutz. Wenn man sein Lächeln sah, fiel es einem schwer zu glauben, dass er sich auf der V.L. befand — eine Abkürzung für Verwundetenliste — wenn er sich nicht ein wenig langsamer als sonst bewegt hätte und seine linke Seite ein ganz kleines bisschen entspannter wirkte.


  »Also, wie fühlen Sie sich? Wirklich.«


  »Nich’ schlecht. Ich werd’ keine weiteren Schlaftabletten mehr nehmen. Ich kann schlafen, wenn ich tot bin.«


  Wie Storm schon gesagt hat, er war zäh. Elora bewunderte das.


  »Ich habe Ihre erlesene Sammlung von Saiteninstrumenten bemerkt. Spielen Sie alle von Ihnen, oder sammeln Sie sie nur?«


  »Ich spiele.« Er lächelte. »Ich stamme von einem musikalischen Volk ab.«


  Ich auch, dachte sie.


  Als der Fahrstuhl sich im dritten Untergeschoss öffnete, stellten sich zwei junge Männer, von denen Elora vermutete, dass sie sich noch in der Ausbildung befanden, vor den Eingang und hielten ihre Hände in die Höhe, um sie am Verlassen des Fahrstuhls zu hindern.


  »Es tut mir leid. Diese Ebene ist für die nächsten zwei Stunden geschlossen, Sir«, sagte einer von ihnen direkt zu Ram.


  Ram sprach sie mit einem Tonfall an, der die Überzeugung vermittelte, dass sie an Schwachsinn litten. Während er auf Elora zeigte, sagte er: »Sie is’ der Grund, warum diese Ebene geschlossen is’! Bitte seien Sie so freundlich und bewegen Sie Ihre kleinen, jugendlichen Ärsche aus dem Weg und lassen uns durch!« Als die Türen begannen, sich zu schließen, schoss seine Hand aus reinem Reflex heraus nach vorn, um die Bewegung anzuhalten, doch dann presste er seine Lippen zusammen, um den Schmerz zu unterdrücken, als die Fahrstuhltür gegen seine Rippe drückte. Der daraus resultierende Ausdruck hätte leicht als »Ich verliere die Geduld, tu was ich dir sage oder ansonsten…« missverstanden werden können.


  Die zwei jungen Männer warfen sich einen kurzen Blick zu und entschieden sich mit Heldenmut, Sir Hawking ohne weiteren Verzug zu gehorchen. Sie senkten ihre Hände und machten Platz. Als Ram und Elora an ihnen vorbeigingen, wies er sie an, niemand anderen hindurchzulassen. Und dann, als Zugabe, sagte er: »Wenn ihr beide die Zukunft der Ritterschaft des Schwarzen Schwans seid, befinden wir uns in großen Schwierigkeiten.« Er drehte ihnen seinen Rücken zu, lächelte dann und zwinkerte Elora zu.


  Sol, Monq, Storm und Kay hatten sich im Hantelraum versammelt. Sie waren überrascht, als sie sahen, wie Ram zusammen mit Elora erschien, aber gaben ihm einen kurzen Überblick über ihr Vorhaben, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Der Plan war einfach und flexibel, was bedeutete, dass sie sich die Übungen ausdenken würden, wie es ihnen in den Sinn kam.


  Als erstes war ihr Gewicht an der Reihe. Sie einigten sich darauf, Elora zu begutachten und zu raten, wie viel sie in Kilogramm wog. Wenn man ihre Größe, die Knochenstruktur und die Tatsache, dass sie ein gutes Verhältnis von Muskeln zu Fett hatte, berücksichtigte, lag die durchschnittliche Schätzung bei siebzig Kilo. Nachdem sie sich auf einen Wert geeinigt hatten, zog Elora ihre Turnschuhe aus und trat auf die Waage. Sie zeigte einhundertachtzehn.


  Kay pfiff. Ram schaute mit erneuertem Interesse an ihr hoch und runter.


  Storm sagte: »Das erklärt eine Menge.«


  »Was meinen Sie?«, fragte Monq.


  »Erinnern Sie sich, dass ich Mühe hatte, sie an dem Abend hochzuheben, an dem sie hier angekommen ist? Kay musste mir helfen. Ich wusste, dass sie sich sehr schwer anfühlte, aber ich dachte, das sei zum Teil der Fall, weil sie bewusstlos war, und zum Teil, weil sie glitschig und schwer zu greifen war.«


  »Und keiner der Angestellten der Krankenstation hat das jemals erwähnt?« Ram schaute von Monq zu Sol.


  »Vielleicht dachten sie, dass wir das bereits wüssten.« Monq schaute zu Elora und wedelte mit seinem Klemmbrett, um diesen Punkt zu unterstreichen. »Aber egal, es ist ein Hinweis auf ihre Zelldichte, aber am Ende ist es nur eine Zahl.«


  »Sind Sie darüber besorgt, dass mein Gewicht mich verlegen macht?« Elora lächelte ein wenig schief und schaute ihn ungläubig an. »Ich habe größere Probleme.«


  »Ja. Also, lassen Sie uns darauf zurückkommen«, sagte Sol. »Wir haben weniger als zwei Stunden, um so viel wie möglich herauszufinden.«


  Storm schlug vor, dass sie ein gesamtes Trainingsprogramm mit Gewichten und Maschinen absolvierten und Eloras Leistung dann mit der Leistung verglichen, die von einer durchschnittlichen dreiundzwanzigjährigen Frau in bester körperlicher Verfassung erwartet werden kann. Die Ergebnisse waren verblüffend. Ihre Werte überschritten die derzeitigen Rekorde von Männern jeden Alters.


  Ram lachte laut auf und fasste sich dann an die Rippe, als er sich zu Elora umdrehte. »Mir wurd’ gerade klar, dass sie mich tatsächlich nich’ hart rangenommen haben. Sie hätten mich leicht wie ’nen Käfer zerquetschen können.«


  Da sie neugierig waren, testeten sie nicht nur ihre Stärke, sondern auch ihre Geschwindigkeit. Sie ließen sie auf einem Band laufen, aber bei dessen höchster Geschwindigkeit, die dreißig Kilometer pro Stunde betrug, gähnte sie fast nur. Sie beschlossen, dass sie sie draußen auf der Bahn würden testen müssen, und dann fuhren alle fünf Männer damit fort, sich über die beste Art zu streiten, wie sie das tun könnten.


  Nach fast zwei Stunden schienen sie zum Ende zu kommen, als Elora Storm und Kay daran erinnerte, dass sie eine Gelegenheit bekommen sollte, ihren Kampfstil zu beurteilen. Storm blinzelte sie für einen Augenblick an, denn er hatte tatsächlich vergessen, dass er in diesem Punkt nachgegeben hatte, um sie in dem Moment zu beschwichtigen.


  Ram grinste von einem Ohr zum anderen und sagte: »Oh, das kann lustig werden!«


  Storm und Kay tanzten ein wenig herum, trugen allerdings keine Handschuhe, denn dies war lediglich eine Vorführung. Elora stand einige Meter von ihnen entfernt. Innerhalb von dreißig Sekunden hatte sie sie angehalten, um eine Verbesserung in Bezug auf die Art, wie Kay sein Gewicht verteilte, vorzuschlagen. Kay brauchte drei Anläufe, um seine Bewegung richtig zu verändern, aber als er es verstanden hatte, war er von dem Unterschied beeindruckt, den diese winzige Anpassung bezüglich seiner Geschwindigkeit und Abwehr machte.


  Sie bat sie, noch einmal von vorn zu beginnen. Als sie die beiden Männer dieses Mal unterbrach, gab sie Storm eine detaillierte Erklärung, warum er seine Reaktionszeit verlangsamte und seine Ausdauer überstrapazierte, indem er zu viel Spannung in seinem Trapezmuskel aufbaute. Sie zeigte ihm, wie er seine Hände in die Höhe halten könnte, während er diese Spannung löste. Er merkte, dass diese kleine Änderung ihn nicht nur umgehend schneller machte, sondern ihm außerdem gestattete, seine Schläge noch kraftvoller zu platzieren.


  Elora entschied, dass dieses genug für einen Tag war, und sagte, sie zog es vor, einer Veränderung Zeit zu geben, damit sie verinnerlicht werden konnte, bevor etwas Neues hinzugefügt wurde.


  Storm und Kay drehten sich um, um mit Sol und Ram zu sprechen. Beide berichteten merkliche Unterschiede nach nur diesen wenigen Minuten der Einführung, aber alle, die den Kampfunterricht beobachtet hatten, waren bereits überzeugt. Die Auswirkungen waren klar. Wenn ihre interdimensionale Reisende gewillt war, ihr Wissen mit ihnen zu teilen, könnte sie allen eine bessere Chance geben, am Leben zu bleiben. Sol drehte sich um, um sie zu fragen, ob sie es in Erwägung ziehen würde zu unterrichten. Aber sie war bereits weg.


  Storm, Kay und Ram fanden sie im Zentralimbiss, wie sie das Menü an der digitalen Tafel über dem Tresen anschaute.


  Ram stellte sich hinter sie. »Dürfen wir uns Ihnen anschließen?«


  Sie zuckte mit den Schultern, ohne ihn anzuschauen. »Dies ist ein freies Land.« Sie hielt inne, um darüber nachzudenken, und drehte sich dann zu den drei Männern hinter ihr, um sie gemeinsam zu fragen: »Oder nicht?«


  Alle drei nickten und pflichteten ihr bei.


  »Also, was haben Sie gewählt?«, fuhr Ram fort.


  »Ich versuche, mich zwischen der Champignoncremesuppe und dem Hamburger zu entscheiden.«


  »Nehmen Sie doch beides«, schlug er vor.


  »Das wäre Verschwendung«, entgegnete sie.


  »Keineswegs! Wir werden die Reste schon essen.«


  Elora dachte einen Augenblick darüber nach, trat dann an den Tresen und bestellte die Suppe und den Hamburger. Sie war vollkommen unvorbereitet auf all die Fragen, die die Bestellung des Hamburgers auslöste. Wie wollte sie das Fleisch gebraten haben? Wenn sie Käse haben wollte, welche Art von Käse? Welches Gemüse? Welche Soße? Welche Gewürze? Brot mit Sesamkernen oder ohne? Als er ihren verlorenen Blick bemerkte, mischte Ram sich in die Unterhaltung ein und beantwortete die Fragen nach seinem Geschmack. Dann drehte er sich zu Elora.


  »Lassen Sie uns damit beginnen. Schon bald werden Sie genau wissen, wie Sie Ihren Hamburger am liebsten essen.«


  »Danke.«


  »Keine Ursache«, lächelte er. »Möchten Sie Saft?«


  Sie schüttelte ihren Kopf. »Schokoladenmilch.«


  Sein Lächeln verbreiterte sich. »Eine hervorragende Wahl.«


  Sie lächelte zurück.


  Während Storm diesen Austausch von seinem Platz direkt hinter ihnen in der Schlange beobachtete und der Unterhaltung zuhörte, fühlte er sich wie ein Junge, dessen Spielzeug von einem anderen Kind gestohlen worden war. Zum hundertsten Mal erinnerte er sich an die Tage, als er Elora mit niemandem teilen musste. Natürlich wollte er nicht, dass sie gefangen gehalten wurde… zumindest nicht wirklich. Aber es hatte ihm nichts ausgemacht, das Zentrum ihres Universums zu sein.


  Die vier setzten sich an einen Tisch im Wintergarten. Storm und Kay gingen zurück, um die Tabletts mit dem Essen zu holen, als es fertig zubereitet war, da Ram außer Gefecht gesetzt war. Sie und Ram unterhielten sich über Speisen, die sie probiert hatte, Speisen, die sie noch nicht probiert hatte, aber gern probieren würde, und Speisen, die sie in ihrer Welt gern gemocht hat.


  Als Storm und Kay zurückkehrten, sagten sie, sie wären von dem beeindruckt gewesen, was sie ihnen gezeigt hatte, und dass Sol sie fragen wollte, ob sie es in Erwägung ziehen würde zu unterrichten.


  Elora nickte, ohne von dem Hamburger vor ihr aufzuschauen. »Sicher. Das klingt gut.« Sie aß einen Pommes Frites und nahm wie ein Kind einen Schluck von ihrer Schokoladenmilch durch einen Strohhalm. »Ich mag Hamburger, aber Schokoladenmilch ist umwerfend. Glauben Sie, die anderen wären dafür empfänglich?«


  Ram berührte bedeutungsvoll seine Rippe. »Wenn sie wissen, was gut für sie ist.«


  Elora presste ihre Lippen aufeinander. »Ich würde nicht wollen, dass irgendjemand gezwungen wird. Das ist meine einzige Bedingung. Wenn sie wollen, was ich zu bieten habe, werde ich es gern geben, aber es muss ihre Wahl sein.«


  Sie erinnerte Ram an sein Versprechen, ein Nickerchen zu halten. Er sagte, dass sie drei zuerst eine Besprechung mit Sol hätten, aber es würde mit Sicherheit nicht lange dauern, da er und somit auch sein Team für weitere sechs Wochen beurlaubt sein würden. Storm fragte Elora, wie sie den Rest des Tages verbringen wollte. Sie entschuldigte sich damit, dass sie eine Sitzung mit Monq hätte und außerdem versuchen wollte, etwas Zeit für persönliche Interessen zu finden.


  Zurück in ihrer Wohnung nahm sie eine schnelle Dusche, zog sich um und wählte eine lange Strickweste mit tiefen Taschen. In eine dieser Taschen steckte sie das Ausbildungshandbuch des Schwarzen Schwans. In der anderen versteckte sie einige Hühnchen-Leckerlies.


  Im zweiten Untergeschoss stieg sie aus dem Fahrstuhl aus, ohne bemerkt zu werden. Niemand befand sich in dem Teil des Gebäudes, wo der Hund gehalten wurde. Die Menschen hielten sich ganz weit von ihm entfernt, was Eloras Herz noch schwerer machte. Hunde sind die sozialsten Tieren schlechthin. Sie zu zwingen, ein einsames Leben zu führen, ist eine Misshandlung, die sehr viel schlimmer ist als Hitze, Kälte, Hunger oder Durst.


  Zuhause war der Stallmeister ein Mann gewesen, der sowohl mit Hunden als auch mit Pferden sehr gut umgehen konnte, allerdings nicht mit Menschen. Sein Ruf eilte ihm weit voraus, und obwohl er schroff und unfreundlich war, wurde er häufig von Menschen mit Problemhunden aufgesucht und um seine Hilfe gebeten. Elora hatte sehr viel Zeit damit verbracht, ihn zu beobachten, bis der alte Mann sie schließlich aufgefordert hatte, ihr zu assistieren und seine Technik zu erlernen.


  Für heute bestand ihr Plan einfach darin, sich dem unglücklichen Hund vorzustellen, aber sie erwartete nicht, darüber hinaus irgendetwas anderes zu erreichen. Als sie um die Ecke bog und in Sichtweite des Käfigs gelangte, sprang das Tier mit einer geschmeidigen Bewegung auf alle viere, duckte sich, senkte seinen Kopf und begann zu knurren. Sie reagierte darauf, indem sie sich sehr langsam bewegte und ihm mündlich versicherte, dass sie ihm kein Leid zufügen wollte.


  Als sie sich ihm bis auf zwei Meter genähert hatte, begann er ernsthaft zu knurren und gegen den Käfig zu springen. Sie setzte sich einfach im Schneidersitz vor den Käfig hin, zog das Ausbildungshandbuch hervor und begann, laut zu lesen.


  Für die nächste halbe Stunde las sie, während der Hund knurrte, fauchte, bellte und am Käfig hochsprang. Der Lärm, den er veranstaltete, war ohrenbetäubend und hallte von den Wänden und der Decke wider. Sie konnte ihre Stimme bei diesem Getöse nicht hören und bezweifelte, dass er das konnte.


  Schließlich, während seine Brust sich hob und senkte, sein Kopf nach unten zeigte und seine Zunge heraushing, verstummte er für acht Sekunden, die sie sorgfältig zählte. Am Ende dieser Pause schaute sie hoch und blickte ihm in die Augen. Die meisten Hunde können dem Blick eines Menschen nicht länger als eine Sekunde standhalten, aber es gibt einige Ausnahmen. Dieser Hund war eine von ihnen.


  Während sie ihm in die Augen starrte, flüsterte sie: »Guter Junge.«


  Er schloss sein Maul, hob seinen Kopf an und stellte seine Ohren aufrecht. Und in diesem Augenblick sah sie das gesamte Potenzial, das dieser Hund in seinem großen Herzen trug: seinen Charakter, seinen Mut und seine Intelligenz. Sie warf ein Hühnchen-Leckerli durch die Gitterstäbe hindurch, sodass es vor seinen Füßen landete. Für einen Augenblick wandte er seine Aufmerksamkeit von ihr ab und gestattete es sich, sich von der Belohnung ablenken zu lassen. Sie lächelte und sagte zu sich selbst: »Ja, du prächtige Kreatur. Du und ich werden gut miteinander auskommen.« Sie legte das Buch zur Seite und begann aufzustehen, wobei sie darauf achtete, sich nur sehr langsam zu bewegen. Er gab ein warnendes Knurren tief in seiner Kehle von sich. Sie zog sich rückwärts den gesamten Weg zurück, bis sie um die Ecke herum nicht mehr zu sehen war.


  Eintrag vom 6. Oktober, Monqs Aufzeichnungen über Elora Laiken: Die emotionale und psychologische Anpassung der Probandin scheint fast genauso bemerkenswert zu sein wie ihre körperliche Genesung. Dies ist zum Teil der Fall, weil sie sozialen Kontakt mit Engel Storm und den anderen Mitgliedern des B-Teams hat, in deren Gesellschaft sie sich wohlzufühlen scheint. Doch trotzdem zeigt sie einen außergewöhnlichen Grad an Beharrlichkeit und Ausdauer, wenn man die Schwere der traumatischen Erfahrung bedenkt.


  Sie hat sich dazu bereiterklärt, mit den Rittern und Auszubildenden zusammenzuarbeiten und ihnen eine Art von waffenloser Kampftechnik beizubringen, die ganz offensichtlich weiterentwickelt ist als die, die momentan in unserer Welt angewendet wird. Ihr Beitrag wird der Organisation unzweifelhaft zum Vorteil gereichen. Und außerdem besteht kein Zweifel darin, dass sie emotional von einer Aufgabe und dem Zusammengehörigkeitsgefühl profitieren wird.


  Wie erwartet war das Treffen mit Sol kurz. Da die Wiedereinführung in den Dienst für das B-Team verschoben worden war, gab es auch keine umgehende Notwendigkeit, eine Entscheidung über Lans Ersatz zu treffen. Sol sagte, er würde die zusätzliche Arbeitsbelastung auffangen, indem er vorübergehend ein Team aus Brasilien einfliegen ließe, aber bat die drei eindringlich, sich auf ihre Wahl des vierten Mannes zu einigen, sodass der Ersatz bereit war, in sechs Wochen anzufangen.


  Sobald Ram zurück in seine Wohnung kam, rief er im Medienzentrum an und bat darum, dass jemand ihm eine Kopie der Aufzeichnung von Eloras Anhörung brachte. Sie fragten: »Welche?«


  »Es gab mehr als eine?«


  »Ja. Eine kurze am ersten Oktober und eine lange am zweiten Oktober.«


  »Bringen Sie mir beide!«


  Die Aufzeichnungen wurden zwanzig Minuten später geliefert. Ram legte die erste ein und setzte sich hin, um sie sich anzuschauen. Der Airbot, der von einem der Techniker programmiert worden war, schwebte auf Brusthöhe und zeichnete Eloras Ankunft in der Kammer mit Storm auf der einen und einem großen, halslosen Kraftmeier von einem Pfleger auf der anderen Seite auf. Ram dachte sich: »Ja, klar. Als wenn sie das aufgehalten hätt’, wenn sie hätt’ weglaufen wollen.«


  Innerhalb weniger Sekunden hielt sie Monq an seinem Hemdkragen und klagte über Schmerzen und Verrat. Ram spürte, wie Adrenalin durch seinen Körper hindurchschoss, als er hilflos zusehen musste, wie seine Gefährtin Qualen erlitt. Er ballte seine Hände so fest zu Fäusten, dass er das Ende seiner kurzen, stumpfen Fingernägel in sein Fleisch presste und spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Er schaute sich auch noch die Diskussion an, die stattgefunden hatte, nachdem Elora die Kammer verlassen hatte.


  Die Videoaufzeichnung des zweiten Tages war eine Schatztruhe voller Informationen. Ganz bestimmt hätte er wissen wollen, dass sie ihr ganzes Leben lang in Kampfsportarten ausgebildet worden war, bevor er sich dazu bereit erklärt hatte, mit ihr zu boxen. Genau wie all die anderen, die an dem Tag anwesend waren, war er von Eloras Geschichte wie gefesselt: ihrem Hintergrund, ihrer Beziehung zu Monqs Gegenstück, der Tragödie, die ihre Familie befallen hatte, und den Umständen, die dazu geführt hatten, dass sie in diese Realität transportiert worden war.


  Eines, was er durch das Betrachten dieser Anhörungen lernte, war, dass Elora Laiken einen Gefährten verdiente, der sie so sanft wie ein zerbrechliches Stück Glas behandelte und ihr niemals etwas abschlug, das sie brauchte, um glücklich zu sein.


  Elora wurde später an diesem kühlen Herbstabend mit einem hellen Mond auf ihre Geschwindigkeit getestet. Sie lag bei fast fünfundvierzig Stundenkilometern, was den bisherigen Rekord um fast sechs Stundenkilometer überschritt.
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    Kapitel 10

  


  [image: ___]


  Die Tage begannen, eine Routine anzunehmen. Am Morgen besuchte sie Blackie, wie sie den großen Schäferhund im Keller genannt hatte, und machte täglich Fortschritte mit ihm. Nach dem Mittagessen verbrachte sie den frühen Nachmittag damit, mit den Rittern und Auszubildenden zu arbeiten. Sol sagte ihnen, dass die Teilnahme an dem Programm vollkommen freiwillig war, aber dass sie sich auf eigene Gefahr dafür entschieden, ihm fernzubleiben. Nur einer der Ritter weigerte sich.


  Zwei oder drei Tage pro Woche verbrachte sie einige Zeit damit, mit altertümlichen Waffen zu trainieren. Nicht weil sie eine Notwendigkeit vorhersah, mit einem Schwert oder einem Bogen kämpfen zu müssen, sondern weil sie diesen Fähigkeiten zu viel Zeit ihres Lebens gewidmet hatte, um sie einrosten zu lassen.


  Natürlich musste alles bis zu einem gewissen Grad wieder neu erlernt werden. All die Talente, die ihre Muskeln vor so langer Zeit sozusagen im Schlaf bewältigt hatten, mussten neu abgestimmt werden, um zu dem Druck zu passen, der jeder Aktivität durch ihre neue Stärke zuteil kam. Während ihrer Genesungszeit hatte sie gedacht, das sei ein natürlicher Teil solch einer drastischen Rehabilitation, und war sich nicht über die Folgen klar gewesen. Alles, angefangen beim Halten einer Gabel bis hin zum Öffnen einer Tür, erforderte eine Anpassung. Als sie zum ersten Mal auf der Gitarre spielte, zog sie so heftig an einer Saite, dass diese sich löste und ihre Oberlippe verletzte.


  In dem Teil des Gebäudes, wo die altmodischen Waffen aufbewahrt wurden, trainierten die Ritter ebenfalls mit modifizierten Holzstäben, da es sich herausgestellt hatte, dass Vampire tatsächlich dauerhaft einem Stück Holz erlagen, welches direkt in ihr Herz hineingestoßen wurde.


  Eines Tages, als sich niemand anderes in der Nähe aufhielt, hob sie einen Stab auf und schwang ihn einige Male herum, um ein Gefühl für das Gewicht und die Form zu bekommen. Spaßeshalber bewarf sie ein Ziel aus Stroh damit. Obwohl sie beim ersten Mal nicht das Herz traf, schleuderte sie den Stab ganz klar durch die Puppe hindurch, sodass er auf der anderen Seite wieder hervorkam. Nach einigen Versuchen näherte sie sich dem Zielgebiet und fand heraus, dass sie den Stab im Ziel versenken konnte, wenn sie mit ihrer Kraftanstrengung ein wenig nachließ, anstatt ihn in ein Geschoss zu verwandeln. Aber natürlich bewegte sich das Ziel nicht. Sie entschied, dass sie die Übung noch einmal mit einem Simulator versuchen wollte, wenn sie mal allein und unbeobachtet wäre.


  Sie hatte es sich angewöhnt, den späten Nachmittag damit zu verbringen, mit Ram Filme anzuschauen, was, wie sich herausstellte, einen Schnellkurs in der Kultur dieser Welt darstellte. Er hatte während dieser Zeit nur sehr wenige andere Dinge zu tun, und dafür fühlte sie sich ganz allein verantwortlich. Nicht, dass seine Gesellschaft schwer zu ertragen war.


  Sie wechselten sich damit ab, die Filme auszuwählen. Ram hatte eine Vorliebe für geschmacklosen und unreifen Humor mit endlosen Anspielungen auf Brustdrüsen, weibliche Genitalien, männliche Genitalien, Oralsex, Toilettenmissgeschicke und unverbindliches Paaren. Die Tatsache, dass sie sich von den entsetzlichen Dingen, die er lustig fand, regelmäßig abgestoßen fühlte, erfreute ihn nur noch mehr.


  Elora mochte Liebesfilme mit wunderschönen Kleidern und einem Happy End. Ram nannte diese Filme »Talkies«, denn für seinen Geschmack enthielten sie zu viele Dialoge. Sie entschloss sich zu glauben, dass er nur so tat, als würde er sich langweilen, um irgendeine Art von Ritual zu bewahren, das sein Machoimage in seinen Augen aufrecht erhielt. Keinem von beiden gefiel Horror oder übermäßige Brutalität. Damit hatten sie schon genug zu tun.


  Musik war eine Gemeinsamkeit von ihnen. Er füllte ihre Audiobibliothek mit Musik, von der er glaubte, sie würde ihr gefallen. Sie unterhielten sich über die Unterschiede in der musikalischen Geschichte ihrer entsprechenden Realitäten und die Unterschiede in Popmusik. Elora war es peinlich, für Ram zu spielen, aber er musste niemals zweimal gebeten werden. Heavy Metal stellte nicht ihr bevorzugte Art von Gitarrenmusik dar, aber sie wusste sein Talent und diese sehr feine Art von männlichem Exhibitionismus zu schätzen, und es gefiel ihr, seine starken Hände dabei zu beobachten, wie er abwechselnd die sechs Saiten berührte und fast liebkoste.


  Ram gestand, dass er die Aufzeichnungen ihrer Anhörungen gesehen hatte, und sagte, er wollte, dass sie wüsste, dass ihm bekannt war, was besprochen worden war. Als sie darauf mit einem Blick auf den Boden reagierte, hielt er das für ein Zeichen, dass sie es vorziehen würde, über etwas anderes zu sprechen. Aber er war zufrieden damit, dass er eine Tür geöffnet hatte, sollte sie jemals das Bedürfnis haben, darüber mit ihm sprechen zu wollen. Oder auch nur über irgendetwas davon.


  Eines Tages brachte er ihr die Taschenbuchausgabe eines Buches und sagte, er hätte einen Grund zu glauben, dass sie sich für das Thema interessieren würde. Der Titel des Buches war Was Sie schon immer über Elfen wissen wollten, aber bisher nicht zu fragen wagten. Elora schaute Ram mit hochgezogenen Augenbrauen an und lächelte ein wenig schief.


  »Was gibt Ihnen den Eindruck, dass ich mich nicht traue zu fragen?«, sagte sie.


  Er zeigte ihr eines seiner Spitzbubengrinsen und zuckte mit den Schultern. »Nur für alle Fälle.«


  Sie stellte zwar keine Fragen, die sich auf das Buch bezogen, das er ihr gegeben hatte, aber sie stellte Fragen über sein Zuhause und seine Familie. Er beschrieb seinen Teil der Welt als magisch und wunderschön. Sie erfuhr, dass er einen älteren Bruder und eine jüngere Schwester hatte, dass er außer Musik Pferde mochte und dass er seine Zeit gern in einer winzigen Jagdhütte verbrachte, die sich mitten in einem Wald in einem Naturschutzgebiet befand und seiner Familie gehörte. Als sie ihn fragte, warum er dem Orden beigetreten war, sagte er: »Ich denk’, ich bin ein wildes Kind. Mir wurd’ versprochen, dass ich Abenteuer erleben würd’, die mein Bruder sich nich’ mal vorstellen konnte, und das war genau das, was ich hören wollte.«


  Ram war genauso neugierig, was sie anbetraf. Sie erzählte ihm, dass es bei weitem nicht so viel zu sagen gab, wie er vielleicht vermuten würde, dass das Leben in einem Palast sehr einschränkend und erdrückend gewesen war und dass sie als Gefangene des Schwarzen Schwans auf vielerlei Arten mehr Freiheiten hatte. Rams Gesichtsausdruck versteifte sich, als sie das Wort »Gefangene« benutzte. Er begann zu protestieren, hielt sich aber davon ab, als ihm klar wurde, dass sie eigentlich Recht hatte.


  An den Abenden nach dem Essen verbrachte Storm seine Zeit damit, Elora solch zivilisierte Gesellschaftsspiele wie Billard und Five Card Stud beizubringen. Wenn Storm während des Tages in ihrer Wohnung vorbeikam, schien er immer verärgert darüber zu sein, Ram dort vorzufinden. Eines Tages, als Ram gerade gehen wollte, öffnete er die Tür und sah, wie Storm mit erhobener Hand vor der Tür stand und gerade klopfen wollte. Ohne auch nur den Ansatz von Mehrdeutigkeit fragte Storm: »Hast du kein eigenes Zuhause?«


  Als Ram an Storm vorbei in den Flur trat, grinste er ihn teuflisch an. »Mir gefällt es hier.«


  In einem uncharakteristischen Wutausbruch wollte Storm Ram gerade an die Gurgel gehen, als er aus seinem Augenwinkel heraus sah, wie Elora in der Tür stand, und entschloss sich, eine etwas friedlichere Haltung einzunehmen. Um ehrlich zu sein war Ram nicht begeistert, als er sich umdrehte und sah, wie Storm in der Wohnung seiner Gefährtin verschwand. Alles daran fühlte sich sehr, sehr falsch an.


  »Es sieht so aus, als würde er hier viel Zeit verbringen«, grummelte Storm.


  »Wir wechseln uns damit ab, Filme auszusuchen. Er verabscheut meine Wahl. Ich mag seine nicht.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen.« Storm war immer noch verärgert, schien aber irgendwie erleichtert zu sein.


  Manchmal aß sie am Tisch des B-Teams zu Abend. Eines Tages bekam sie anstelle eines Nachtisches einen kleinen Kuchen mit einer Kerze darin vorgesetzt. Storm zog ein Feuerzeug hervor, zündete die Kerze an und sagte: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!« Nachdem sie die Kerze ausgepustet hatte, schnitt sie den Kuchen in vier Stücke und bestand darauf, dass jeder von ihnen ein Stück aß, bevor sie Storm fragte, woher er ihren Geburtstag kannte. Er sagte, er hatte nach dem Geburtstag ihres Gegenstückes gesucht und dachte sich, es wäre der gleiche. Als Elora Storm erklärte, wie gerührt sie sei, dass er sich solche Mühe gegeben hatte, saugte Storm ihr Lob in sich auf und warf Ram dann einen strahlenden Blick zu.


  Manchmal aß sie zusammen mit Leuten, die sie von der Krankenstation her kannte, wie zum Beispiel Elsbeth, die dem am nächsten kam, was Elora eine Freundin nennen würde, die nicht zugleich auch eine Verwandte war.


  Während eines dieser Abendessen sprach Elsbeth Eloras Beziehung mit dem B-Team an, die anscheinend ein permanentes Gesprächsthema der Restbevölkerung der Jefferson-Einheit darstellte. Elsbeth erfreute sie mit Geschichten über die Heldentaten der hochgelobten Unruhestifter, wobei sie sagte, dass ihre Tapferkeit beispiellos sei und was für eine Tragödie es gewesen war, als Sir Rathbone Landsdown während eines Einsatzes gestorben war.


  Sie beschrieb Storm als Teamleiter, obwohl der Schwarze Schwan offiziell keine Leitung im Dienst anerkannte, und beschrieb Ram und Kay als Gegensätze, die sich ausglichen. Kay war der Anker, der wandelnde Inbegriff von Vernunft und ruhig im Angesicht des Sturms, während Ram dafür bekannt war, ein Hitzkopf mit einer kurzen Leitung zu sein.


  Elsbeth fuhr damit fort, ihr zu erzählen, dass Ram außerdem durch und durch ein Frauenheld war; alle machten ständig Witze darüber, dass sein Spitzname, Ram, angemessen sei, da er ein berüchtigter Schürzenjäger war, und dass Frauen wie von einem Magneten von ihm angezogen wurden aus Gründen, die über sein gutes Aussehen hinausgingen. Viele der Ritter waren mit gutem Aussehen und Ausstrahlung gesegnet, aber nur er verursachte Aufstände.


  »Aufstände?«


  »Nun, das ist vielleicht ein bisschen übertrieben, aber nicht sehr. Er ist die Sexversion von einem Fast Food Drive-in. Es sieht so gut aus. Es riecht so gut. Es schmeckt so gut. Und man kann es schnell bekommen. Aber hinterher fühlt man sich angewidert, und man bereut, dass man es getan hat.«


  Elora hatte noch niemals Fast Food gegessen oder war durch ein Drive-in gefahren, aber Rams Filme waren voller Drive-in Situationen, daher konnte sie sich vorstellen, was gemeint war.


  Während Elora diese Informationen auf sich einwirken ließ, lenkte Elsbeth die Unterhaltung auf Eloras Trainingsprojekt. Elora war sich nicht sicher, aber sie vermutete, dass Elsbeth ihr aus Freundschaft und zu ihrer Sicherheit Einzelheiten über Rams Ruf als Sex-triefendem Satyr erzählt hatte. Rams Anziehungskraft war unbestreitbar, und Elora war so empfänglich dafür wie jede andere, aber niemand ist unwiderstehlich. Sie traf ein Abkommen mit sich selbst, dass sie nicht als eine Nummer auf einem Haufen gebrauchter und weggeworfener Liebschaften enden würde. Seine sexy Elf-Anziehung konnte er für sich behalten.


  Als sie das Abendessen beendet hatten, konnte Elora sich die Frage nicht länger verkneifen, die an ihr nagte. Sie hielten in der Mitte der Zentrale an, bevor sie in verschiedene Richtungen davongingen. »Schau, ich weiß, dass diese Frage unangebracht sein könnte, daher musst du sie nicht beantworten, aber wenn es dir nichts ausmacht, dass ich frage, hattest du schon einmal, äh, persönliche Erfahrungen mit Ram?«


  Als Elsbeths Lächeln ihre Augen erreichte, glitzerten diese ein wenig. »Gibt es in deiner Welt nicht den Grundsatz, dass man seine Liebesgeschichten nicht an die große Glocke hängt? Aber egal. Die Antwort ist nein.« Sie lehnte sich verschwörerisch nach vorn und senkte ihre Stimme. »Aber nicht des Anstands wegen. Es gibt einen Grund, warum ich weiß, dass Drive-in Sex sich hinterher schlecht anfühlt.« Sie schaute sich um, um sicher zu gehen, dass niemand zuhörte. »Ich vermute, ich bin nicht sein Typ. Naja.« Sie seufzte dramatisch.


  Elora wollte sich nicht erleichtert fühlen, denn sie wollte die Gründe dafür nicht zu sehr im Einzelnen untersuchen müssen.


  Gelegentlich war sie eingeladen, mit Monq zu Abend zu essen, anstatt eine Sitzung in seiner Wohnung abzuhalten. An einem dieser Abende drehte sich die Unterhaltung um das kleine Handbuch, das Monq ihr gegeben hatte. »Ich interessiere mich für eine Sache in Bezug auf Vampire, und zwar, warum dieses Phänomen immer noch als übernatürlich eingestuft wird. Vor hundert Jahren hätte das einen Sinn ergeben, aber nun, da es wissenschaftlich erklärt worden ist…«


  »Ja. Eine gute Frage.« Er bot ihr noch einen Schluck Brandy an. »Die Sache ist die, dass die Wissenschaft und das Übernatürliche, ob man es nun Magie oder Mystik oder Rätsel nennt, sich seit Jahrhunderten einander annähern, und vielleicht befindet sich das Aufeinandertreffen beider Disziplinen gar nicht mehr allzu fern in der Zukunft. Ich bin sicher, dass eines Tages alle Rätsel eine wissenschaftliche Erklärung haben werden.


  Zum Beispiel hatten wir bis vor kurzem keine Möglichkeit zu beweisen, dass es verschiedene Dimensionen gibt, die gleichzeitig in Ebenen existieren und an unsere Erde gekoppelt sind. Noch weniger wussten wir über interdimensionales Reisen.


  Eines Tages platzt eine junge Dame vor unseren Füßen auf den Boden, und siehe da! Was nur einen Augenblick zuvor noch reine Theorie war, ist nun eine Tatsache.«


  Nach dem Abendessen wurde es in der Jefferson-Einheit normalerweise ziemlich ruhig. Die Ritter gingen ihrem Dienst nach. Die Auszubildenden waren mit ihren Hausaufgaben beschäftigt, und das nicht ansässige Personal fuhr nach Hause. Elora besuchte nach dem Abendessen regelmäßig die Krankenstation und Ram begleitete sie, denn, wie er sagte, hatte er nichts Besseres zu tun.


  Der junge Mann, der gegen Ende von Eloras Genesung eingeliefert worden war, wurde langsam wieder gesund, und es wurde erwartet, dass er sich vollständig erholen würde. Er war immer noch ans Bett gefesselt und freute sich über Gesellschaft. Niemand verstand das besser als sie.


  Als sie ihn das erste Mal besuchte, versuchte sie herauszufinden, was ihm am besten gefallen würde. Er sagte, er hätte nicht die Kraft, eine lange Unterhaltung zu führen, geschweige denn Spiele zu spielen, aber es würde ihm gefallen, wenn sie einfach nur mit ihm spräche. Sie fragte ihn, ob er gern Geschichten aus ihrer Welt hören würde, die normalerweise Kindern erzählt wurden, aber von allen gemocht wurden. Er sagte, das wäre perfekt.


  Also begann sie damit zu sagen, dass diese Sammlung »Geschichten von Feen« genannt wurde. Ram warf ihr einen vorgetäuschten ärgerlichen Blick zu. »Entschuldigung, ich wollte sagen ›Geschichten von Elfen‹. Ich weiß fast nicht, wo ich beginnen soll.«


  »Beginnen Sie doch mit der, die Ihnen am besten gefällt«, schlug Ram vor.


  »Gute Idee.« Sie erzählte die Geschichte von Schneewittchen aus dem Gedächtnis und bemühte sich, keine der wichtigen Einzelheiten auszulassen. Danach begann sie, die Geschichten aufzuschreiben, sodass sie beim Erzählen nichts Entscheidendes vergessen würde.


  Jeden Abend, wenn sie das Zimmer des jungen Ritters verließen, schaute Ram sie selbstgefällig und belustigt an und sagte: »Das war eine dumme Geschichte.« Aber am nächsten Abend würde er wieder erscheinen und so tun, als würde er sich langweilen.


  Einer der Höhepunkte der Woche waren Brunch und Karaoke am Montagmorgen. Nachdem der Orden Hunderte von Jahren Zeit gehabt hatte, sich ein System auszudenken, hatte er festgestellt, dass Menschen, die während ihrer Arbeit einem hohen Druck ausgesetzt waren — und das Jagen von Vampiren fiel sicherlich in diese Kategorie — das mit einer großen Dosis Albernheit ausgleichen mussten. Die Ritter waren in keinster Weise schüchtern, was ihre Stimmen oder den Mangel daran betraf. Sie sangen, selbst wenn sie überhaupt kein musikalisches Talent hatten. Einer der großen Hits war immer eine Gruppe von Krankenschwestern, die Lieder von Mädchengruppen sang. Weder Storm noch Kay konnten den Ton halten, und ihre Auftritte waren steif, aber erstaunlicherweise hatten sie einen schaurig-lustigen Unterhaltungsfaktor an sich.


  Der andere regelmäßige Besucher dort war Ram, dessen Stimme mit einem Chamäleon verglichen werden konnte. Er konnte mit seiner Stimme alles tun, was er wollte. Er konnte wie ein Engel klingen oder wie jemand, der über viele Jahrzehnte hinweg geraucht hatte.


  Eines, was während des montäglichen Karaoke-Brunches nicht geduldet wurde, waren Zuschauer. Entweder nahm man Teil, oder man wurde hinausgeworfen. Nachdem Elora wochenlang nur eine Schaulustige gewesen war, kam der Tag, als jemand begann, sie ans Mikrofon zu rufen. Wie alle in ihrem Klan hatte sie schon ihr ganzes Leben lang gesungen, aber da sie keine Erfahrung darin hatte, allein vor anderen zu singen, war sie vor Lampenfieber wie gelähmt.


  Als Ram sah, wie sie errötete, lehnte er sich zu ihr hinüber und flüsterte in ihr Ohr, dass dies kein Test darin war, wie gut sie singen konnte, sondern ein Test der Kameraderie. Das schien genügend Ermutigung zu sein, um sich von ihrem Stuhl zu erheben und sich nach vorn in den Raum zu begeben. Sie suchte sich ein Lied von der Liste aus, das sie kannte, und ging dazu über, das Publikum mit ihrer leidenschaftlichen, heiseren Altstimme zu erstaunen.


  Zwischen Pfiffen und Anfeuerungsrufen lehnte Kay sich hinüber zu Ram und sagte: »Sie singt wie eine Elfin.«


  Ram, dessen verträumter Blick noch auf Elora gerichtet war, sagte: »Jawoll. Das tut sie in der Tat!«


  Der Tag kam, als es Zeit war, mit Blackies Training eine Stufe weiterzugehen. Er schien Eloras Ankunft immer zu erwarten, denn sobald sie in Sichtweite kam, stand er auf, schaute mit glänzenden Augen durch die Gitterstäbe hindurch, und seine großen Ohren standen voller Erwartung aufrecht. Heute gestattete er sich, einmal voller Emotionen mit dem Schwanz zu wedeln. Sie begannen immer damit, ein Hühnchen-Leckerli in den Käfig zu werfen, aber heute erklommen sie neue Höhen. Sie wollte dem Hund das Leckerli auf ihrer Hand anbieten.


  Er gestattete ihr, direkt auf der anderen Seite der Gitterstäbe zu stehen. Er war angespannt, tödlich still, und seine Körpersprache verriet Unberechenbarkeit, aber sie glaubte, das Risiko würde sich lohnen. Sie hielt das Hühnchen-Leckerli in ihren Fingern und streckte es durch die Stäbe hindurch, wobei sie sich bewusst war, dass er sie ganz leicht abbeißen konnte, wenn er es denn wollte. Nach einigen angestrengten Sekunden schnüffelte er an ihrer Hand, dann an dem Leckerli und nahm es dann ganz sanft aus ihren Fingern.


  Sie wäre am liebsten mit einem Siegesruf in die Luft gesprungen, aber zwang sich dazu, still und leise zu bleiben, damit sie ihn in diesem wichtigen Augenblick nicht erschreckte. »Braver Junge«, flüsterte sie. Dann überraschte er sie mit dem Unerwarteten. Er schaute von ihrem Gesicht auf ihre Tasche, um herauszufinden, ob sie vielleicht ein weiteres Leckerli hervorholen würde. Sie kicherte. Er richtete seine Aufmerksamkeit weiterhin auf die Tasche und wedelte zweimal mit dem Schwanz. Sie beschloss, dass das in der Tat ein weiteres Leckerli wert war.


  Nachdem drei Tage auf diese Weise verstrichen waren, beschloss Elora, dass es an der Zeit war, in den Käfig hineinzugehen. Der Schlüssel für das große Vorhängeschloss wurde an einem Schlüsselbund aufbewahrt, das nur wenige Meter entfernt an einem Wandhaken hing. Blackie beobachtete sie neugierig, als sie das Schloss öffnete. Sie warf ein Hühnchen-Leckerli in die hintere Ecke, um ihn dazu zu bringen, sich von ihr weg zu bewegen, sodass sie die Tür öffnen und den Käfig betreten konnte, ohne ihn herauszulassen.


  Als er sich herumdrehte, stand sie drinnen und sprach in demselben gleichmäßigen, leisen Tonfall mit ihm, den sie dafür benutzte, ihm jeden Tag vorzulesen. Um weiterhin jede Bedrohung zu minimieren, die er empfinden könnte, setzte sie sich mit verschränkten Beinen hin und lehnte ihren Rücken gegen die Gitterstäbe. Er setzte sich auf seine Hinterbeine. Der Hund war so groß, dass sich damit beide auf Augenhöhe befanden. Blackie beobachtete sie mit Interesse und versuchte ganz offensichtlich, die Situation zu begreifen.


  Langsam zog sie das Ausbildungshandbuch hervor und begann zu lesen. Nach einer Minute oder so öffnete sich sein Maul, und er streckte seine Zunge heraus, was bedeutete, dass er sich entspannt hatte. Sie konnte an seinem Ausdruck erkennen, dass er mit dieser neuen Situation einverstanden war und dass sie sich in keinerlei Gefahr befand. Nach einer weiteren Minute näherte er sich ihr, senkte sich auf den Boden und legte seinen Kopf auf ihre Knie.


  Es war so eine einfache Geste, aber so bewegend, dass es ihr das Herz erwärmte. »Braver Junge«, sagte sie leise. Am nächsten Tag sprang er in Richtung des Hühnchen-Leckerlies in der Ecke, schlang es herunter und drehte sich um, wobei er mit seinem Schwanz wedelte, als würde er erwarten, dass sie sich hinsetzte. Er kam umgehend zu ihr herüber, machte es sich neben ihr gemütlich und legte seinen Kopf auf ihre Knie. Langsam näherte sie sich mit ihrer Hand seiner Nase. Er hob seinen Kopf, roch an ihren Fingern und leckte sie zögernd ab.


  Sie schätzte, dass die Zeit reif war, ihn anzufassen, also ließ sie ihre Finger an dem Fell seiner Wange hinaufgleiten. Er erstarrte, sah ein wenig misstrauisch aus, ließ es aber zu. Sie streichelte ihn ruhig und langsam hinter seinen Ohren, bis er seinen Kopf in ihre Hand hineinlehnte, und sagte leise: »Ja, du umwerfendes Tier. Wir verstehen uns.«


  Sie ließ ihre Hand an seinem Kopf hinuntergleiten und dann über seinen Nacken und seine Schultern. Nichts hätte sie mehr überraschen können als das, was als nächstes passierte. Er warf sich rollend auf seinen Rücken und bat sie darum, seinen Bauch zu streicheln.


  Ohne nachzudenken lachte sie laut los. Er hob seinen Kopf, um sie neugierig anzuschauen, aber machte keine bedrohliche Bewegung. »Braver Junge«, sagte sie laut und streichelte freundlich, aber fest, seinen Bauch.


  Im Gegensatz zu dem Schwarz auf seinem Kopf und seinem Rücken, bestand die Farbe an seinen Seiten aus einer Mischung aus Braun und Silber, und das Fell an seinem Bauch war fast weiß.


  Wenn sie daran dachte, wie viel Zeit sie in der Nähe dieses Käfigs im Untergeschoss verbracht hatte, fand sie es merkwürdig, dass sie niemals seinen Betreuer gesehen hatte. Sie wusste, dass er Futter und Wasser bekam und dass der Käfig gereinigt wurde, aber sie hatte niemals jemanden in der Nähe bemerkt.


  Nachdem Blackie sich zwei Tage lang daran gewöhnen konnte, ihre Hände auf sich zu spüren, holte Elora vorsichtig den Maulkorb und die Leine hervor. Blackie schaute sie misstrauisch an, als sie ihm erklärte, dass er seine Zelle nicht ohne diese Utensilien verlassen könnte. Die verbale Erklärung war nicht so sehr für ihn gedacht, aber sie konnte es sich genauso gut selbst verständlich machen, während sie sprach.


  Er roch an der Leine und nieste vor lauter Ablehnung. Als sie begann, das Halsband über seine Ohren hinüberzuziehen, verspannte er sich und sah wachsam aus, aber er ließ es zu. Ganz offensichtlich sehnte sich der Hund so sehr nach jemandem, dem er vertrauen konnte, dass er bereit war, ein Risiko einzugehen. Sie befestigte die Leine, stellte sich hin und führte ihn dann vorsichtig einige Male im Käfigs auf und ab, sodass er sich an den Druck an seinem Maul gewöhnen konnte und wusste, dass ihm kein Leid zugefügt wurde.


  Während sie großzügig die Hühnchen-Leckerlies benutzte, verbrachte sie die nächsten Tage damit, ihm beizubringen, bei Fuß zu gehen, sich hinzusetzen und stehenzubleiben, wobei sie eine altertümliche Sprache benutzte, die in dieser Welt nicht existierte. Damit konnte sie sicher gehen, dass er nicht auf Befehle reagieren würde, die von jemand anderem gegeben wurden. Es stellte sich heraus, dass er so klug war, dass nur wenige Wiederholungen und Ermutigungen nötig waren. Er verstand neue Dinge sehr schnell und war begierig darauf, ihr gefällig zu sein.


  Sie konnte den nächsten Schritt, der darin bestand, ihn aus dem Käfig herauszuholen, allerdings nicht wagen, ohne zu wissen, wie er auf die Gegenwart anderer Menschen reagieren würde. Sie wählte Ram als den wahrscheinlichsten Kandidaten aus, denn sie hatte das Gefühl, dass er sich schwertun würde, ihr einen Gefallen abzuschlagen. Als sie sich an diesem Tag für ihren regelmäßigen Nachmittagsfilm trafen, sagte sie zu ihm, sie hätte eine Überraschung.


  »Sie haben was?« Ram schien ihre Offenbarung nicht ganz zu begreifen.


  »Sie haben mich sehr gut verstanden. Ich arbeite bereits seit Wochen mit ihm, und wir sind jetzt an dem Punkt angelangt, wo ich herausfinden muss, wie er auf andere Leute reagiert.«


  Ram kniff seine Augen zusammen. »Elora, versuchen Sie nich’, sich mit diesem hochmütigen Ding abzulenken, da gibt’s gar keine Diskussion. Ich werd’ waghalsig genannt, aber selbst ich denk’, das is’ verrückt. Sie sind wohl lebensmüde, zu diesem Hund in den Käfig zu gehen!«


  »Schauen Sie es sich an! Sie werden Ihre Meinung ändern. Versprochen!«


  Als Ram diese treuen Augen sah, spürte er, wie sein Urteilsvermögen ihm entglitt. Er blinzelte zweimal und versuchte, sich an seine Bedenken zu erinnern, bis er sah, wie sie die Betäubungspistole einsteckte. »Wissen Sie, normalerweise braucht man keine Betäubungspistole, die groß genug is’, um ’n Nashorn umzulegen, wenn man ’nen Spaziergang mit seinem Haustier macht.«


  »Nur eine Vorsichtsmaßnahme.« Sie warf Ram von der Seite aus ein verschmitztes Lächeln zu, als sie ihre Taschen mit Hühnchen-Leckerlies füllte. »Seien Sie nicht so ein Waschweib. Kommen Sie schon!«


  Ram lachte leise. »Wer hätt’ jemals gedacht, dass Sie ’nen schlechten Einfluss auf mich ausüben könnten?«


  Als sie sich der Ecke näherten, hinter der Blackie sowohl sehen als auch hören und riechen konnte, was vor sich ging, hielt Elora Ram an. Sie gab ihm die Betäubungspistole, die bereits mit Kanülen gefüllt war, und zeigte ihm, wie sie zu benutzen war.


  »Geben Sie mir ein paar Minuten, um ihn zu begrüßen und ihn vorzubereiten. Wenn wir für Sie bereit sind, werde ich Sie rufen.«


  Er griff nach ihrem Arm. »Elora, sind Sie sich hierüber ganz, ganz sicher?« Er hörte, wie ganz tief aus ihrer Kehle ein hässliches Geräusch aufstieg, das wie das Gackern von Hühnern klang.


  Er schaute sie finster an. »Gack, gack?« Unglaublich. Er warf einen kurzen Blick zur Seite, als würde er versuchen, seine Geduld zu sammeln. »Meinen Sie das ernst?« Eloras Gackern wurde lauter und kräftiger.


  »Ich geb’ Ihnen ’ne erstklassige Ausbildung in Umgangssprache, und dann benutzen Sie sie gegen mich?« Das Gackern wurde noch lauter. Und sie war außerdem noch gut darin. So zu gackern war eine Kunst!


  »Oh, was zum… Nun gut. Ich wart’ hier.«


  Als sie um die Ecke herum verschwand, wartete er auf das unausweichliche Knurren und Fauchen, das recht laut sein konnte, wenn es von einem deutschen Schäferhund ausging. Aber alles, was er hören konnte, war das Klappern der Gitterstäbe und die leisen Töne von Eloras Stimme. Er hörte, wie sie seinen Namen rief, und ließ den Atem entweichen, von dem er nicht wusste, dass er ihn angehalten hatte.


  Sie stand innerhalb des Käfigs neben dem Hund und hielt seine Leine fest. Als Blackie sah, wie Rammel sich dem Käfig näherte, nahm er eine Haltung an, als würde er sich anschleichen wollen, senkte seinen Kopf, und sowohl seine Nase als auch seine Augen zeigten direkt nach vorn.


  Er gab ein warnendes Bellen von sich, und Elora korrigierte ihn leicht mit der Leine, um ihm zu zeigen, dass sie dieses Verhalten nicht guthieß. Als Ram fortfuhr, sich zu nähern, befahl sie Blackie, sich hinzusetzen. Er gehorchte. Sie gab ihm ein Hühnchen-Leckerli, streichelte ihn und sagte ihm, dass er so ein guter Junge sei. Er wandte seinen Blick nicht von Ram ab, zeigte aber auch keine Zeichen von Angst. Er wurde zu all dem, was ein erwachsener, gut ausgebildeter, männlicher deutscher Schäferhund sein sollte: stolz, selbstsicher und entspannt. Ram dachte, dass er noch niemals in seinem Leben etwas Erstaunlicheres gesehen hatte. Zumindest nicht, bis sie Blackie dazu brachte, sich auf den Rücken zu legen und darum zu bitten, seinen Bauch gestreichelt zu bekommen.


  Elora bat Ram, nahe genug an die Gitterstäbe heranzutreten, sodass sie hindurchgreifen und ihn berühren konnte. Als Ram zu nahe kam, betrachtete Blackie misstrauisch die Betäubungspistole und gab ein fast unhörbares Knurren von sich, aber Elora korrigierte es umgehend.


  Oben am Gitter befand sich eine Öffnung, die nur wenige Zentimeter groß war, aber gerade genügend Platz bot, sodass sie ihren Arm hindurchstrecken konnte. Sie griff hindurch und streichelte Ram, wobei sie Blackie erklärte, dass Ram auch ein braver Junge war.


  Ram fragte sich, wie erbärmlich es sein musste, dass es ihm gefiel, gestreichelt und »braver Junge« genannt zu werden.


  Blackie hatte seinen Test mit fliegenden Fahnen bestanden und verdiente es, mehr Freiheiten gewährt zu bekommen.


  Elora bat Ram, etwa fünf Meter zurückzutreten. Als er an seinem Platz stand, öffnete sie das Tor, wobei sie die Leine fest in Händen hielt. Sie verließ den Käfig zuerst und befahl Blackie dann, bei Fuß zu gehen, was er tat. Sie gingen die ganze Länge des Flures weg von Ram, kehrten zurück und gingen dann ohne Zwischenfall an Ram vorbei. Elora überschüttete ihn mit Lob und Hühnchen-Leckerlies. Sie liefen einige Male hin und wieder zurück. Sie war erstaunt darüber, dass seine Muskeln sich in der Gefangenschaft nicht allzu sehr zurückentwickelt hatten.


  Blackie wollte nicht in seinen Käfig zurückgehen, wurde mit genügend Leckerlies jedoch schließlich überredet.


  An dem Tag aß sie am Tisch des B-Teams zu Abend und teilte Storm und Kay die Neuigkeiten mit. Storm war noch erschütterter als Ram es gewesen war, ließ sich mit genügend Rückversicherungen bei Ram aber darauf ein, sich zusammen mit Kay anwerben zu lassen. Am nächsten Tag wiederholte Elora die Übung mit drei Männern anstatt nur einem. Mit Eloras Ermutigung akzeptierte Blackie sie und ging ohne Vorfall an ihnen vorbei.


  »Welcher von Ihnen drei mutigen Rittern möchte der erste sein, der den Hund streichelt?«


  Nach einem kurzen Zögern aus Selbsterhaltungstrieb übergab Ram die Betäubungspistole an Storm und trat einen Schritt nach vorn. Elora ließ Blackie sitzen und forderte Ram auf, sich langsam zu nähern, während er seinen Handrücken nach vorn ausstreckte. Blackie schnüffelte an Rams Hand, leckte sie zögerlich ein wenig ab und gestattete Ram, seine Finger durch das üppige Fell des großen Hundes gleiten zu lassen. Genauso wie Elora liebte Ram Tiere und hatte eine Verbindung zu ihnen.


  Sie hatten Blackie gerade zurück in seinen Käfig gebracht, als er alle Anwesenden damit überraschte, indem er plötzlich knurrte, seine langen, scharfen, weißen Zähne entblößte und sich gegen die Gitterstäbe warf. Ein Mann in einer Arbeitsuniform kam um die Ecke, aber hielt schlagartig an und sah überrascht aus, als er die kleine Versammlung entdeckte.


  »Hey! Was geht hier vor sich?«


  Storm schaute von dem Mann zu dem Hund und wieder zurück. »Ich glaube, vielleicht sind Sie derjenige, der diese Frage beantworten sollte. Ist das eine Elektroschockpistole an Ihrem Gürtel?« Der Mann kniff seine Augen zusammen und schien unsicher zu sein, wie er darauf antworten sollte. Als Storm begann, auf ihn zuzugehen, wich er zurück. »Warum würde Wartungspersonal innerhalb der Jefferson-Einheit eine Elektroschockpistole tragen?«


  »Die ist zur Selbstverteidigung. Wie würde Ihnen der Job gefallen, dieses Monster zu füttern und hinter ihm herzuräumen?« Er sah sowohl abwehrend als auch schuldig aus.


  Elora schnappte nach Luft. »Sie haben eine Elektroschockpistole bei meinem Hund verwendet?« Bevor die drei Männer ihren nächsten Gedanken formen konnten, war Elora auf den Mann zugesprungen, hatte die Pistole ergriffen und ihn drei Mal damit geschockt. Der arme Teufel drehte und wendete sich auf dem Boden, während Elora über ihm stand und ihn fragte, wie ihm das gefiel. Alle drei mutigen Ritter sahen sich schlagartig selbst auf dem Boden liegen, während Elora elektrische Stöße durch ihre Körper hindurchschoss. Das war eine Seite dieser Frau, der keiner von ihnen zu nahe kommen wollte. Sie war gerade dabei, dem Arbeiter eine vierte Ladung zu verpassen, als Storm ihr die Waffe geschickt aus der Hand nahm.


  Kay rief den Sicherheitsdienst und sagte ihm, sie sollten diesen Typen mitnehmen und festhalten, bis sie eine Gelegenheit gehabt hatten herauszufinden, was hier vor sich ging. Sie wendeten sich an das Personalbüro, welches bestätigte, dass eine seiner Aufgaben darin bestand, sich um das Maskottchen zu kümmern. Weitere Nachforschungen ergaben, dass es keine wirklichen Richtlinien gab, wie diese Aufgabe zu bewältigen sei und außerdem auch keinerlei Beaufsichtigung.


  Die Arbeitsbeschreibung sprach von der Bereitstellung von Futter und Wasser und von der Reinlichkeit des Käfigs, verbot allerdings nicht ausdrücklich Grausamkeit. Sie mussten zugeben, dass der Mann im Prinzip nichts falsch gemacht hatte. Sol erklärte sich bereit, ihn in eine andere Einrichtung zu versetzen, ihm aber eine Nachrichtensperre in Bezug auf seine Erfahrungen in der Jefferson-Einheit aufzuerlegen, deren Zuwiderhandlung zur umgehenden Verfrachtung von ihm und seiner Familie in die Einheit in Sibirien führen würde.


  Elora übernahm Blackies Pflege und Fütterung und konnte seine Freiheiten täglich erweitern. Als sie ihn das erste Mal ohne Leine laufen ließ, wurde ein gesamter Flur des zweiten Untergeschosses abgeriegelt. Sie brachte einen Tennisball mit, den er jagen konnte, und sie teilte die Freude, die er verspürte, als er sich außerhalb seines Käfigs ohne Leine bewegen durfte.


  Sie beschlossen, dass Blackies Einführung in die Gesellschaft an dem Abend stattfinden sollte, an dem Storm, Kay und Ram die nachträgliche Ehrenauszeichnung für Lan annehmen würden. Die drei Mitglieder des B-Teams hätten mit ihren schwarzen Lederhosen, den langärmligen schwarzen Strickhemden und den Black Watch-Schärpen nicht attraktiver aussehen können. Als Vorsichtsmaßnahme hatte Ram früher an dem Tag die Betäubungspistole unter der Bank versteckt, auf der er sitzen würde, glaubte allerdings nicht, dass er sie brauchen würde. Sie hielten einen Platz für Elora frei, damit sie an einem Ende der Bank neben ihnen sitzen konnte.


  Alle waren in der Kammer versammelt, und die Türen waren kurz davor, geschlossen zu werden, als Elora eintrat. Sie hatten dafür gesorgt, dass die Presse eine Ankündigung machen würde.


  »Wir sind stolz darauf, Blackie, das Maskottchen der Jefferson-Einheit, während seines ersten öffentlichen Auftrittes vorstellen zu dürfen, der von seiner Hundeführerin Elora Laiken begleitet wird.«


  Elora trug ein ärmelloses schwarzes Kleid, das an der Taille von einem roten Gürtel zusammengehalten wurde. Das Kleid lag bis zu den Hüften eng an ihrem Körper an, weitete sich dann und fiel um ihre Schienbeine herum auf ihre Stiefel. Diese Erscheinung zusammen mit dem Anblick eines riesigen, ehemalig wilden, schwarzen deutschen Schäferhundes, der ein Black Watch-Tuch um den Hals herumtrug, ließ die Menge gemeinschaftlich nach Luft schnappen. Als Blackie in den Raum geführt wurde, wich er bei dem Anblick so vieler Menschen, die an einem Ort versammelt waren, zurück und schaute Elora unsicher an, aber der Klang ihrer Stimme beruhigte ihn schnell, sodass er seinen natürlichen, leichten Schritt wiederaufnahm.


  Zwei Mitglieder des B-Teams spürten, wie ihre Herzen voller Stolz anschwollen. Sie tauschte ein Lächeln mit Ram aus, als sie und Blackie sich setzten.


  Während der gesamten Veranstaltung blieb der Hund aufmerksam aber ruhig; ein perfektes Beispiel einer guten Schäferhund-Abstammung. Hinterher kamen viele Menschen auf sie zu, um mit den verbleibenden Mitgliedern des B-Teams zu sprechen. Es verstand sich von selbst, dass es sehr schlechtes Benehmen wäre, diesen Männern für Medaillen zu gratulieren, die ihnen für einen Vorfall verliehen wurden, der ihren Freund das Leben gekostet hatte. Daher sagten sie einfach nur hallo und schüttelte ihnen die Hände.


  Einige von ihnen waren mutig genug, sich Elora zu nähern. Wenn sie Zeichen der Zustimmung von Blackie bemerkte, ermutigte sie die anderen, langsam die Hand auszustrecken, ihm zu gestatten, an ihr zu schnüffeln, und ihn dann zu streicheln.


  Schritt für Schritt ging Blackie mit seiner Berühmtheit, der Menge und all den Aktivitäten um ihn herum immer lockerer um. Dieses war der letzte Test, der ihm den Status eines Mitbewohners einbrachte. An dem Abend zog Blackie zu Elora. Schon bald vertraute sie seinem Verhalten genügend, um ihn ohne Leine auf dem Rugbyfeld herumlaufen zu lassen, damit er Tennisbälle zurückbringen und fangen spielen konnte.


  An solch einem Nachmittag, als sie von ihrem täglichen Herumtollen zurückkehrten, fanden Elora und Blackie die Zentrale fast leer vor. Sechs Ritter begleiteten einen Mann, der sich in Ketten befand, die über seinem Ledermantel gekreuzt und an Fesseln um seine Handgelenke und Knöchel herum befestigt waren. Er hatte schulterlanges, braunes Haar, Augen, die die durchsichtige Farbe von eiskaltem Bergwasser hatten, die Wangenknochen eines Models und die winzige Andeutung eines Grübchens in seinem Kinn. Er starrte Elora an, als er vorbeigeführt wurde, wobei sein Mund sich in ein belustigtes Lächeln verwandelte.


  Unter anderen Umständen hätte Elora ihn anziehend gefunden, aber sie hatte keine Zeit, um über solche Dinge nachzudenken. Sie war damit beschäftigt, sechzig Kilo eines männlichen, tobenden Schäferhundes unter Kontrolle zu halten. Blackie hatte ein ernsthaftes Problem mit dem Mann in Ketten. Sie hatte so eine Wildheit an ihm nicht mehr gesehen seit dem ersten Tag, an dem sie ihn getroffen hatte. In dem Moment war das Einzige, was sich zwischen seinen wunderschönen, weißen Fängen und der in Ketten gelegten Kehle des Mannes befand, eine geflochtene Lederleine. Und es war gut, dass Elora zufälligerweise ungewöhnlich stark war.


  Sie drückte hinter sich auf den Fahrstuhlknopf und »überredete« Blackie, rückwärts in den Fahrstuhl hineinzugehen. Sobald die Türen sich schlossen und eine undurchdringliche Schranke errichteten, beruhigte der Hund sich umgehend, wurde gefügig, schaute sie an als wollte er sagen: »Und nun?«, und wedelte mit dem Schwanz. Der Mensch, der ursprünglich den Ausdruck »aus den Augen, aus dem Sinn« erfunden hatte, musste ein Hundetrainer gewesen sein.


  An dem Abend aß sie zusammen mit dem B-Team und erzählte ihm, was passiert war. Die drei tauschten Blicke aus, als würden sie versuchen zu entscheiden, was sie offenbaren sollten und was nicht. Es schien, als stimmten sie schweigend darin überein, dass es keinen Grund gab, ihr nicht zu erzählen, was sie wussten.


  Der Mann in Ketten war kein Mann, sondern ein Vampir; ein sehr, sehr alter Vampir mit dem Namen Istvan Baka. Er war schon vor einigen Jahrzehnten unter Umständen gefangen worden, von denen einige glaubten, dass er sich selbst ergeben hatte. Er wurde von dem Orden mit gewissen Privilegien im Austausch für eine beratende Unterstützung in Sachen Vampire in einer Einrichtung in den Karpaten gefangen gehalten. Kay sagte, er hätte gehört, dass Baka als Vorbereitung für den Transport die Nahrungsaufnahme verweigert wurde, bis man sich sicher sein konnte, dass er schwach genug war, um von Rittern überwältigt werden zu können, sollte das nötig sein.


  Da der Hund auf niemanden mehr negativ reagiert hatte, seitdem sein Peiniger versetzt worden war, einigte sich das B-Team, dass zwei Dinge daraus geschlossen werden konnten. Erstens, Blackie erkannte einen Vampir, wenn er einen sah, und zweitens, er mochte Vampire überhaupt nicht.
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  SCHWARZER SCHWAN AUSBILDUNGSHANDBUCH Kapitel 8, Satz 23


  Agenten müssen gegen den Vampirvirus geimpft werden und alle zwei Jahre eine Auffrischung erhalten. Die Impfung ist (bis heute) einhundertprozentig effektiv, wird aber aufgrund der extrem hohen Kosten und nur begrenzt zur Verfügung stehenden Inhaltsstoffe der Öffentlichkeit nicht zugänglich gemacht, selbst wenn die Öffentlichkeit von der Gegenwart von Vampiren unter uns erfahren sollte.


  Istvan Baka wurde 1453 in den östlichen Karpaten von Rumänien geboren und verbrachte dort sein gesamtes menschliches Leben. Es war kein Leben ohne Inhalt. Zu dem Zeitpunkt, an dem er mit dem Vampirvirus infiziert wurde, arbeitete er für die Mönche von Cozio, indem er Wandgemälde von der Geschichte des Klosters und verschiedenen anderen religiösen Themen erstellte. Er war stolz auf die Tatsache, dass die wenigen Gemälde auf Leinwand sich nun im Besitz der rumänischen Kulturstiftung befanden und als nationaler Schatz angesehen wurden.


  Als Istvan Baka infiziert wurde, war er für mittelalterliche Zeiten schon recht alt. Mit sechsunddreißig hatte er Tod und Leid kennengelernt, indem er zwei Ehefrauen und fünf Kinder verloren hatte. Zu der Zeit wurden solche Dinge erwartet und als Teil des Lebens akzeptiert.


  Die Mönche hatten ihm ein mageres Gehalt gezahlt und ihm eine Ausbildung in Wissenschaften und Mathematik gegeben, da sie ihn mochten und sie solche Almosen erfreuten. Eines Tages mitten im Winter verlor er sich in seiner Arbeit und zündete immer mehr Kerzen an, als der Raum dunkler wurde. Als er seine Arbeit für den Tag niederlegte, war es draußen bereits dunkel. Er verließ das Kloster, um nach Hause zu gehen, kam dort aber nie an.


  Istvan hatte seinen Mantel fest um sich gezogen. Die Nacht war ruhig, aber sehr kalt. Es stand ein abnehmender Mond am Himmel, der noch halb erleuchtet war, aber es war fast unmöglich, ohne Lampe den Pfad durch den Wald hindurch zu sehen. Er musste langsam gehen, oder er riskierte einen Fehltritt. Er dachte an die Wärme in seinem Haus, wo seine dritte Frau in diesem Moment etwas auf dem Herd erwärmte, vielleicht Lammragout. Seine Gedanken waren daher abgelenkt, als er im Wald ein Rascheln und Wimmern hörte.


  Nach einigen weiteren Schritten beschloss er, dass eine hyperaktive Vorstellungskraft sich an Horrorgeschichten aus seiner Kindheit erinnerte. Der erste Hinweis darauf, dass er sich geirrt hatte, war der Schrei einer Frau. Er lief in die Richtung des Geräusches, aber wurde von einem tiefen Schnitt, der seine Kehle aufschlitzte, schlagartig zum Stehen gebracht.


  Er wurde auf dem kalten Berg alleingelassen, um zu erfrieren oder zu verbluten, aber er tat keines von beidem. Als die Sonne am nächsten Morgen aufging, war zwar sein Körper nicht gestorben, aber seine Menschlichkeit. Sein Gehirn hatte wieder die Kontrolle über seinen Körper übernommen, der von dem Blutverlust zu schwach war, um zu reagieren. Mit großer Mühe und unter Einsatz seines ganzen Willens schleppte er sich langsam in eine Spalte hinter einem Felsen und bedeckte sich mit Zweigen. Dort blieb er für eine Weile. Vielleicht einige Tage. Er wurde nicht stärker, aber seine Schwäche wurde von einem Durst übertroffen, den er bisher noch nie zuvor verspürt hatte.


  Nachdem Bakas Frau gesagt worden war, dass Istvan das Kloster drei Tage zuvor verlassen hatte, war sie außer sich vor Sorge und suchte den Berg zwischen dem Kloster und ihrem Haus nach einem Zeichen ab, was aus ihm geworden war. Es gab Gerüchte, dass er von einem wilden Tier angegriffen worden war, vielleicht einem Wolf. Also suchte sie nach Zeichen von Blut oder zerrissener Kleidung oder Schlimmerem.


  In ihrer Verzweiflung hatte sie nicht bemerkt, dass die Sonne schon tief am Himmel stand. Sich im Winter nach Einbruch der Dunkelheit auf einem rumänischen Berg aufzuhalten, war in jedem Fall gefährlich, da die Temperaturen stark und schnell fallen, sobald die Sonne untergeht. Es war der rosafarbene Augenblick, der Dämmerung genannt wird, wenn das Zwielicht sich in Nacht verwandelt, als die unglückliche Frau die Nähe der Stelle erreichte, an der Istvan Baka sich versteckte. In dem Augenblick wusste er, wonach sein Körper sich sehnte, und sein Instinkt überkam ihn.


  Als Bakas dritte Frau sich seinem Versteck näherte, sammelte er all seine verbliebene Kraft und ergriff ihren Knöchel. Für einen Augenblick war sie vor Überraschung wie versteinert, doch dieser Moment verschaffte Baka genügend Zeit, um sie auf den Boden zu reißen und seine neuen Fänge in dem Hals der Frau zu versenken, die er geheiratet und sogar geliebt hatte. Sie war augenblicklich gelähmt, so wie Baka es gewesen war, aber im Gegensatz zu Baka wurde ihr jeder Tropfen Blut ausgesaugt, bis sie sich jenseits der Schmerzen und Sorgen dieses Lebens befand.


  Baka spürte keine Reue. Er merkte nur, dass er stärker war, als jemals zuvor in seinem Leben. Er trug den Körper zu einer nahegelegenen tiefen Schlucht und warf ihn hinunter. Sollte sie je gefunden werden, würden die Menschen annehmen, sie sei durch den Fall gestorben. Und so begann Istvan Bakas neues Leben als Vampir.


  Er zog nach Westen und verbrachte seine Tage oft damit, sich in Weinkellern zu verstecken. Wenn ein unglückliches Opfer ihn zufällig entdecken sollte, erfreute er sich einfach an einer Mahlzeit während des Tages.


  Er befand sich in keiner besonderen Eile. Es dauerte wahrscheinlich einhundert Jahre, bevor er Frankreich erreichte. Zufälligerweise entdeckte er, dass er wie die meisten Vampire Menschen mühelos hypnotisieren konnte und dass sie zur Ausführung bestimmter Funktionen während des Tages nützlich sein konnten, zum Beispiel als Wächter oder Beschaffer von Nahrung, indem sie ahnungslose Frauen mit dem Versprechen von Arbeit oder Bezahlung für Dienstleistungen herbeilockten. Baka war zu Geld gekommen, indem er sich gezielt Opfer aussuchte, die wohlhabend zu sein schienen, und sie nicht nur ihrer Geldbeutel beraubte, sondern auch ihres Blutes. Die Körper wurden immer so zurückgelassen, dass der Eindruck vermittelt wurde, sie seien von wilden Tieren angegriffen worden, sodass niemand etwas so Unwahrscheinliches wie einen Vampir vermuten würde. In Frankreich entwickelte er einen Geschmack für die verschwenderische Lebensweise, die er heute noch vorzog, und er verblieb mehrere Jahrhunderte lang in der Gegend.


  1925 ließ Istvan Baka einen hypnotisierten Diener seine Reise nach New York auf einem Handelsschiff in einer Kabine ohne Bullauge organisieren. Er war von Europa gelangweilt und begierig darauf, etwas Neues kennenzulernen. Das Tunnelsystem für die Untergrundbahn, dessen Bau zwanzig Jahre zuvor begonnen worden war, war aus vielerlei Gründen interessant. Als er ankam, wurde es schnell ausgebaut. Er war in der Lage, sein eigenes Labyrinth von unterirdischen Zufluchtsorten zu erstellen, wofür er verlassene Tunnelschächte verwendete.


  Als der Zusammenbruch der Börse drei Jahre später die große Depression einleitete, war sein Labyrinth fertiggestellt und enthielt geheime Ein- und Ausgänge, die geschickt getarnt waren. Er hatte die Tunnel sogar mit elektrischem Licht ausgestattet, indem er die Verteilerstation in der Pearl Street angezapft und die Signatur so umgeleitet hatte, dass die Quelle nicht zurückverfolgt werden konnte. Als die Ausrüstung im Laufe der Zeit immer komplizierter wurde, achtete er stets darauf, dass er immer einen treuen Angestellten in einer Position bei dem Elektrizitätswerk zur Verfügung hatte, der Unregelmäßigkeiten in den Rechnungen beseitigen konnte.


  New York stellte ihm einen endlosen Vorrat an Ausreißern, angehenden Schauspielerinnen und armen Heimatlosen zur Verfügung. Ja. Istvan Baka hatte die Stadt in einen Spielplatz und ein Paradies für Vampire verwandelt. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor andere Vampire darum bettelten, diese gemütliche Einrichtung mit ihm teilen zu dürfen. Er akzeptierte Treueschwüre und verwandelte niedere Vampire in Untertanen. Er musste niemals jagen, es sei denn, er hatte Lust dazu. Er musste sich niemals Sorgen darüber machen, gejagt zu werden. Er war der König der Vampire — zumindest in New York. Aber nach einer gewissen Zeit begann das ebenfalls, seine Attraktivität zu verlieren.


  Die Jahrhunderte hatten begonnen, in einem endlosen Strom der Monotonie miteinander zu verschmelzen, eines in das andere. Saugen. Töten. Saugen. Töten. Saugen. Ficken. Töten. Er könnte über die Eintönigkeit von allem heulen, aber was würde das nützen? Er hatte sich selbst so perfekt isoliert, dass niemand ihn hören konnte.


  Sein Gewissen, Menschlichkeit, und die Erinnerungen an sein kurzes Leben als Mensch wurden nicht allmählich wiederhergestellt, sondern plötzlich und ohne Vorwarnung. Diese Wiederherstellung sorgte für einen Zustand des Elends, der unvergleichlich war, denn er behielt außerdem die Erinnerung an sein Leben als Vampir. Obwohl er sein Verhalten als Vampir nicht unter Kontrolle hatte, waren die Schuldgefühle überwältigend.


  Entschlossen, Wiedergutmachung zu leisten, begann er leise und schnell, Vampire zu töten, die das Tunnelsystem benutzten, das er erschaffen hatte. Es war lächerlich einfach, da niemand von ihnen erwartet hätte, dass der Tod Istvan Bakas Gesicht trug.


  Danach versiegelte er die Eingänge zu den Tunneln, ergab sich an den Orden und stellte sich freiwillig zur Verfügung, als Berater oder Informant zu assistieren oder in irgendeiner anderen Position zu arbeiten, die nützlich sein könnte. Nun, nachdem er ein weiteres Jahrhundert derart hinter sich gebracht hatte, war das ebenfalls ermüdend geworden, und er hatte begonnen, vom Tod zu träumen.


  Dann, eines Tages, wurde sein verkümmertes Interesse geweckt, als er durch die Eingangshalle der Einheit des Schwarzen Schwans in Neu Angland ging. Dort befand sich ein Provokateur, der einen großen und wütenden Hund hielt; ein weiblicher Schwan; stark, wunderschön, anmutig und sehr wahrscheinlich ganz genau so unbarmherzig wie die Ritter. Was könnte aufregender sein?


  Nachdem er in die Turmzelle zurückgekehrt war, in der er in einer uralten Festung in den Karpaten festgehalten wurde, nahm Istvan Baka Kontakt mit Fürst Sol Nemamiah auf, um ihm mitzuteilen, dass er über das Angebot nachgedacht hat. Er würde sich dazu bereit erklären, für den Orden zu spionieren und dabei zu helfen, die momentane Verseuchung in New York zu beenden, im Austausch für eine private, »ungebundene« Audienz mit Madam Schwan.


  Zu Beginn verstand Sol die Anspielung nicht, überlegte sich dann aber schnell, dass Baka wohl ihre ansässige, außerirdische Pilgerin Elora Laiken meinte. Er fand heraus, dass Baka Elora im Vorübergehen gesehen hatte und dass er ganz offensichtlich den falschen Eindruck gewonnen hatte, dass sie ein Ritter war.


  Eine Besprechung mit dem B-Team und Elora wurde in dem Besprechungsraum angesetzt, der sich neben Sols Büro befand. Sie hatten keine Ahnung, worum es ging. Es war bereits entschieden worden, dass Ghost in zehn Tagen, wenn Rams Name von der Verwundetenliste gestrichen würde, Lans Platz einnehmen sollte. Und außerdem war es merkwürdig, dass Elora anwesend sein sollte. Als sich alle außer Elora im Besprechungsraum eingefunden hatten, riefen sie sie auf ihrem Handy an, bekamen aber keine Antwort.


  »Wahrscheinlich ist sie mit ihrem Höllenhund auf dem Rugbyplatz«, sagte Kay. Sol schickte einen der älteren Auszubildenden, der als Assistent arbeitete, aus, um nach ihr zu suchen, und schlug vor, dass er Kays Bemerkung entsprechend auf dem Rugbyfeld beginne.


  »Also, worum geht es hier?«, fragte Storm.


  »Wir werden warten, bis Miss Laiken hier ist.«


  Storm, Kay und Ram tauschten Blicke aus und beschlossen dann, die Zeit dafür zu nutzen, sich von dem Kaffee und den Keksen zu bedienen, die an einem Ende des Besprechungsraumes zur Verfügung standen.


  Zehn Minuten später erschien Elora zusammen mit Blackie. Ihre Wangen waren von ihrem Spiel mit dem Hund in der kühlen Herbstluft noch geröteter als sonst. Ram dachte, sie sah unwiderstehlich küssbar aus, und stellte sich vor, wie er seine Wange an ihrer kalten Nasenspitze rieb, um sie aufzuwärmen.


  Sie schloss die Tür und nahm Blackie die Leine ab. Der Hund ging direkt auf Ram zu und legte seinen großen Kopf auf dessen Schenkel ab. Elora setzte sich in den leeren Stuhl neben Ram, nahm einen angeknabberten Keks aus seiner Hand und schlang ihn ohne die Vorspiegelung von Höflichkeit hinunter. Er lächelte frei heraus und liebte die einfache Vertrautheit dieses dreisten Diebstahls. Als sie einen Schluck seines Kaffees nahm und ihr Gesicht verzog, lachte er: »Das geschieht Ihnen recht! Holen Sie sich Ihren eigenen!«


  »Sollen wir zur Sache kommen, Leute?« Indem Sol auf überflüssige Nettigkeiten verzichtete, die ohnehin nicht seine Stärke waren, gab er Bakas Vorschlag weiter, während Elora sich eine Tasse Zucker und Milch mit einem Tropfen Kaffee zubereitete.


  Storm und Ram antworteten gemeinsam mit einem nachdrücklichen: »Nein!«


  Als sie sich wieder hinsetzte, schaute Elora Sol gleichmütig an, während sie ihre Tasse umrührte. »Ich bin dabei.«


  Ram schnappte nach Luft. Storm war außer sich vor Wut. Elora ignorierte sie beide.


  Sie nahm einen Schluck und fuhr dann fort: »Haben Sie eine Ahnung, warum er diese Vereinbarung davon abhängig macht, mit mir sprechen zu dürfen?«


  »Ich habe ihn nicht gefragt. Ich könnte nur spekulieren«, antwortete Sol.


  »Elora.« Ram sah nervös aus. »Bitte glauben Sie mir! Es is’ eine Sache, in Ausbildungshandbüchern etwas über Vampire zu lesen, aber es is’ etwas ganz Anderes, ihnen in die Augen zu schauen. Und, wo wir schon beim Thema sind«, er drehte sich zu Sol, »Sie können doch nich’ ernsthaft in Erwägung ziehen, dieses Monster in New York frei herumlaufen zu lassen?«


  Sol stand ungezwungen mit seinen Armen über seinem Brustkorb verschränkt da und antwortete langsam. »Haben Sie in letzter Zeit die Nachrichten gesehen? Die Anzahl vermisster Frauen ist alarmierend hoch, und wir können keine Erfolge aufweisen. Wir haben den Punkt erreicht, wo die möglichen Vorteile das Risiko aufwiegen.«


  Ram warf seine Hände in einer Geste des Frusts in die Höhe und bedauerte es umgehend, als er nach seiner Rippe griff.


  Kay sagte: »Was meint er damit, ›private, ungebundene Audienz‹?«


  »Es wäre richtiger zu sagen, halb-privat. Es hängt ein sehr großer Spiegel in seinem Zimmer, hinter dem sich ein Beobachtungsraum befindet. Sie werden in der Lage sein, alles zu hören und zu sehen, was geschieht und besprochen wird.«


  »Wer ist ›Sie‹?«, fragte Storm.


  »Ich denke, wir würden uns alle besser fühlen, wenn Sie drei sie begleiten.«


  Elora lachte leise. »Nun, wir sollten wirklich dafür sorgen, dass Sie sich alle gut fühlen.« Sie schaute Sol herausfordernd an. »Ich habe eine Bedingung.« Die vier Männer schauten sie an. »Wenn wir zurückkehren, möchte ich, dass mir die gleichen Freiheiten wie allen anderen gewährt werden. Ich möchte in der Lage sein, einkaufen zu gehen oder Aufführungen zu besuchen oder Unterricht zu nehmen oder was auch immer. In Zukunft sollte es meine Entscheidung sein, ob ich ›begleitet‹ werde oder nicht.«


  Sol setzte sich ans Ende des Tisches. »Das muss ich mit Monq besprechen.«


  »Nun gut. Dann holen Sie ihn her!« Elora klang befehlshaberisch.


  »Wenn ich Sie wäre, würde ich mir diesen Ton verkneifen, junge Dame.«


  Elora schnellte aus ihrem Stuhl heraus und überraschte alle im Raum. »Ich arbeite nicht für Sie, Herr Fürst. Und es sei denn, Sie möchten das ändern und meine Anstellung offiziell machen, welchen Grund sollte ich haben, meinen Ton abzuschwächen? Was habe ich zu befürchten? Inhaftierung?« Das letzte Wort sprudelte nur so über vor Sarkasmus. »Es ist einfach. Sie brauchen etwas von mir. Ich brauche etwas von Ihnen. Wenn solche Verhandlungstaktiken bei einem Vampir funktionieren, warum dann nicht bei mir?«


  Sol beobachtete sie mit einem festen Glitzern in seinen Augen und einem Zucken in seinem Gesicht. Dann griff er nach dem Telefonhörer und rief Monq an. »Können Sie umgehend in mein Büro kommen?« Zu der versammelten Gruppe sage er: »Warten Sie hier!«, und verließ den Raum.


  Ram und Storm waren beide ein wenig fassungslos, da sie noch nie zuvor gesehen hatten, dass Elora ausgeflippt war. Da beide nur wenig Erfahrung mit Beziehungen hatten, verstanden sie nicht, dass jede Frau eine Medusa-Seite hat.


  »Es gibt keinen Grund, sich zurückzuhalten«, Kay drehte sich zu Elora und amüsierte sich ganz offensichtlich, »kommen Sie nur einfach aus sich heraus und sagen Sie, was Sie denken!«


  »Schauen Sie«, sagte Storm. »Ich weiß, dass dieser Ort einengend wirken muss.« Elora brummte. »Und ich stimme damit überein, dass es an der Zeit ist, Ihre Einschränkungen aufzuheben, sodass Sie sich freier bewegen können, aber diese Audienz mit Baka… Ram hat Recht.« Er warf einen kurzen Blick zu Ram. »Ausnahmsweise. Man trinkt nicht mal eben einen Tee mit einem Vampir. Sie stellen eine hochgradige Bedrohung dar, sie sind durchtrieben, tödlich und bösartig — ungeachtet dessen, was das Ausbildungshandbuch sagt. Und Baka ist der älteste, den wir kennen.«


  Elora blieb unberührt. »Ich bin nicht unwissend. Ich habe genügend Zeit mit dem Handbuch und den historischen Berichten verbracht, um zu wissen, dass das, was Sie sagen, der Wahrheit entspricht. Aber ich bin nicht das Mädchen von nebenan.« Als sie noch einmal darüber nachdachte, drehte sie sich herum, um Ram anzuschauen. »Nun, für Sie bin ich das wohl.« Als sie ihren entschlossenen Blick wieder Storm zuwendete, fügte sie hinzu: »Ich bin stark und schnell.«


  »Und viel zu forsch«, unterbrach Storm ihre Rede.


  »Selbst wenn das der Fall wäre, ginge Sie das nichts an, Sir Storm.«


  Während dieses Streits bemerkte Storm, dass er sich darüber wunderte, wann ihr Akzent verschwunden und ihr Sprachmuster so zwanglos geworden war und der Tonfall so zeitgenössisch. Sie war kurz davor, als Einheimische durchzugehen. Er konnte sich nicht entscheiden, ob das seiner Ansicht nach ein Fortschritt war oder nicht.


  »Und Sie machen sich keine Sorgen über die Tatsache, dass er auf ›ungebunden‹ bestanden hat? Wenn er sich nur unterhalten möchte, warum wäre es für ihn dann wichtig, ob er gefesselt ist oder nicht?«, fragte Storm.


  »Gutes Argument«, sagte Ram, während er nickte und auf Storm zeigte, als wäre dieser Beweisstück A.


  Kay sagte: »Wenn wir das für einen Augenblick zur Seite stellen wollen, gibt es immer noch das Problem der Hypnose.« Er schaute sich um. »Wir haben fast zehn Jahre Erfahrung damit, ihr zu widerstehen. Das kann man nicht in einem Wochenendkurs lernen. Wenn Sie hypnotisiert werden, wird Ihnen keine Kraft oder Schnelligkeit der Welt helfen.«


  »Das ist kein Problem. Ich bin nicht hypnotisierbar.« Sie schaute Ram an. »Ist das ein Wort?« Er starrte nur zurück. Sie zuckte mit den Schultern. »Fragen Sie Monq!«


  Sie schaute beiläufig auf ihre Fingernägel. Die drei tauschten einen ihrer telepathischen Blicke aus, als Sol und Monq den Raum betraten.


  Kay überging die Nettigkeiten und überfiel Monq direkt mit seiner Frage. »Stimmt es, dass sie nicht hypnotisiert werden kann?«


  »Ja. Das stimmt. Eine sehr nützliche Eigenschaft, sollte Sie sich dafür entschließen, an diesem Treffen teilzunehmen.«


  Elora schaute zu Sol. »Habe ich schon gesagt, dass irgendjemand sich um meinen Hund kümmern muss, während ich weg bin? Jemand meiner Wahl.«


  Storm schaute Monq an, als wäre er ein Verräter. »Sie stimmen dieser Verrücktheit zu?«


  Monq drehte sich zu Storm und schaute ihn mitleidig an, denn dieser versuchte nicht einmal, seine Gefühle für Elora zu verbergen. »Sir Storm, dies ist ein idealer Auftrag für Miss Laiken, und was Sicherheitsbedenken betrifft, stellt sie mit ihrem Profil eine ideale Kandidatin dar, um solche Pflichten auf der obersten Ebene zu erfüllen.« Er lehnte sich zu Storm und flüsterte: »Sie hatte eine höhere Punktezahl als Sie.«


  Storm schnaubte zur Antwort. »Warum bringen wir ihn nicht einfach hierher?«


  »Baka hat in der Vergangenheit bewiesen, dass er jede schriftliche Vereinbarung bis ins letzte Detail einhält. Sobald ein Abkommen getroffen wurde, kann man ihm vertrauen, sich daran zu halten, aber er wird nicht zögern, jedes Schlupfloch im Vertrag auszunutzen, egal, wie winzig es ist.


  Wir haben in hierhergebracht, um die Entwicklung der Situation zu beurteilen, bevor sie uns gänzlich aus den Händen gleitet, aber wenn wir ihn transportieren und Vereinbarungen mit ihm treffen, nun, es gibt immer eine winzige Möglichkeit, dass wir keinen wasserdichten Vertrag verfasst haben. Die Einrichtung in Rumänien ist unvergleichlich. Solange wir ihn nicht draußen brauchen, bleibt er dort drinnen.«


  Langsam drehte Elora sich zu Sol. »Also. Sind wir uns einig?«


  Er schaute sie an und sagte: »Ja. Wenn Sie sich zur Verschwiegenheit verpflichten. Und übrigens, da Sie nun für mich arbeiten, werden Sie mir den nötigen Respekt entgegenbringen!«


  »Ja, Sir«, sagte sie ernst.


  »Sie müssen Ihre Impfungen erhalten.«


  »Was beinhaltet das?«


  »Haben Sie als Kind niemals Spritzen bekommen?«


  »Sie meinen mit Nadeln, wie sie auf der Krankenstation benutzt werden?«


  »Ja.«


  »Nein.«


  »Nun, Ihnen wird eine kleine Dosis des Vampirvirus kombiniert mit dem Gegenmittel verabreicht, sodass ihr System eine Immunität dagegen aufbaut.«


  »Okay.« Dann hellte sich ihre Miene auf, und sie wandte sich an die drei anderen Mitglieder des B-Teams. »Ein Ausflug!«, sagte sie mit der Ausgelassenheit einer Person, die viele Nachmittage damit verbracht hat, die Kultur amerikanischer B-Movies zu studieren. »Wann reisen wir ab? Wie lange werden wir weg sein, und, am wichtigsten, was ziehe ich an?«


  Wenn die Vorstellung von Elora, die sich allein in einem Zimmer mit diesem Ding aufhielt, nicht so angsteinflößend gewesen wäre, wäre ihre Aufregung ansteckend gewesen. Storm schaute sie für einen Augenblick an und drehte sich dann mit eiskalter Miene zu Sol, um sein Ass aus dem Ärmel zu ziehen.


  »Was, wenn wir drei uns weigern, mit ihr zu gehen?«


  »Dann werden wir eines der anderen Teams schicken«, antwortete Sol genauso gleichmäßig und ohne zu zögern.


  Storm presste die Lippen aufeinander, ergriff die Armlehnen seines Stuhles und schaute zu Kay, der einfach nur mit den Schultern zuckte, seine Hände in einer Geste der Hilflosigkeit öffnete und seinen Kopf schüttelte. Ram, der auf und ab gegangen war, sah ob dieser Entwicklung der Dinge vollkommen entrüstet aus, ließ sich wie ein schmollender Teenager in einen Stuhl fallen und vergaß dabei, dass so eine Bewegung für gebrochene Rippen nicht gut ist. Er winselte leise.


  Sobald alle Beteiligten sich mit dem Unvermeidbaren abgefunden hatten, begannen sie, Pläne zu schmieden. Als erstes sorgte das Betriebsbüro dafür, dass Elora eine Identität zusammen mit einem Pass erhielt. Als zweites legte sie vor einer Dreiergruppe, bestehend aus Sol, Monq und dem amtierenden Regierungsbeamten, mit dem B-Team als Zeugen in der Kammer formell den Verschwiegenheitseid ab. Sie schwor, niemals irgendetwas über den Orden zu enthüllen, was sie gesehen, gehört oder erfahren hätte, solange sie lebte. Amen.


  Elora meldete sich für ihre erste Impfung im medizinischen Zentrum. Die Nadel war größer als sie es sich vorgestellt hatte, aber nicht so groß wie die Fänge von Vampiren, wie Ram sehr schnell betonte. Sie wurde noch für zwei Stunden zur Beobachtung dort behalten, um zu bestätigen, dass keine umgehenden Nebenwirkungen einer lähmenden oder schädlichen Art auftraten. Die erste Spritze war angeblich der beste Hinweis darauf, ob ein Proband die Impfserie tolerieren würde oder nicht.


  Nachdem sie entlassen worden war, verbrachte sie zusammen mit Ram den Nachmittag voller Aufmerksamkeit an ihrem Laptop auf der Kombination aus Esstisch und Schreibtisch, um sich online für eine Reise in ferne Gefilde auszustatten.


  Es war himmlisch, ihr nahe genug zu sein, um ihren natürlichen Jasminduft wahrnehmen zu können und zu spüren, wie ihre Körperwärme von ihr abstrahlte. Und es war die Hölle, ihr so nahe zu sein und nicht nach ihrem glänzenden Haar greifen zu dürfen, um es um seine Finger zu wickeln. Oder um sein Gesicht in ihrem Nacken zu vergraben. Oder sie nahe an sich heranzuziehen, um herauszufinden, ob ihr Körper sich auf die Weise an seinen anpassen würde, wie er es sich vorstellte. Etwa tausend Mal pro Stunde.


  Während sie sich auf ihren Einkauf konzentrierte, starrte er auf die Seite ihrer Brust. Manchmal glaubte er, dass sie vermutete, was er dachte, denn er hatte das Vergnügen, beobachten zu können, wie ihre Brustwarzen sich versteiften und durch ein Seidenhemd oder ein leichtes Stricktop zu sehen waren. Seine Hände waren nur wenige Zentimeter von einer Liebkosung entfernt. Einmal klemmte er seine Hände buchstäblich zwischen seine Schenkel und den Stuhl und setzte sich auf sie, denn das Verlangen, nach ihr zu greifen und sie zu berühren, hätte seine Willensstärke brechen können.


  Als Elora Ram dabei erwischte, wie er sie mit schweren Lidern und Augen beobachtete, die sich zu einem Marineblau verdunkelt hatten und die Reflexion von allen Lichtern in der Nähe einfing, bekam sie ein ungutes Gefühl, denn sie schätzte diese Freundschaft und wollte nicht, dass irgendetwas sich dazwischen stellte. Und es gab ihr ein ungutes Gefühl, denn es war erregend und ließ wie eine Droge einen Sturm der Aufregung der Länge nach durch ihren Körper hindurchrauschen, der immer mit einem kleinen Zucken ihrer Klitoris begann und aufhörte.


  Sie hatte nicht sehr viel Erfahrung mit Männern, aber sie war auch keine Jungfrau mehr. Einer ihrer Cousins hatte einmal einen Schulfreund, den niedlichen Sohn eines Grafen, zu einer großen Veranstaltung im Palast mitgebracht.


  Während alle ihre Aufmerksamkeit auf das Feuerwerk gerichtet hatten, hatten die beiden sich weggeschlichen, um erste Küsse und Berührungen auszutauschen. Zumindest war es das, was sie dachte. Diese Küsse, diese augenöffnenden Küsse, warm und wunderbar, verwandelten sich schon bald in ein Verlangen nach mehr.


  Sie wünschte sich, sie könnte sagen, die Geschichte entwickelte sich so, dass sie nicht gewollt hatte, was als nächstes passierte, aber das würde nicht ganz der Wahrheit entsprechen. Sie war neugierig gewesen, begierig nach neuen Erfahrungen, und sie war sich schmerzlich bewusst, dass ihr Leben ihr nicht sehr viele Gelegenheiten für sexuelle Erforschungen gab. Also gestattete sie ihm, den langen Rock ihres Kostüms anzuheben und sie zu nehmen, während er sie gegen eine Wand hinter einer alten Steinsäule drückte. Das gesamte Ereignis dauerte weniger als eine Minute, oder zumindest schien es so, gerade lang genug, sodass sie ihre Jungfräulichkeit auf schmerzende Weise verlor. Genügend Zeit, um zu lernen, dass Männer abartige Geräusche von sich geben können. Genügend Zeit, um sich durch und durch benutzt zu fühlen, ohne irgendetwas davon gehabt zu haben.


  Er machte sich nicht einmal die Mühe, sie zurück an ihren Platz in der Halle zu bringen. Er lächelte nur einfältig und ging davon. Sie wusste, dass er nicht zurück in die Schule gehen und damit angeben würde, eine der Adligen entjungfert zu haben, denn ihr Cousin würde ihn dafür umbringen.


  Mit diesem uralten Schritt ins Erwachsenenleben lernte sie, dass schmeichelhafte Worte, sehnsüchtige Blicke und unbeabsichtigte Berührungen sehr oft nicht mehr als geschickt angewendete Mittel zum Zweck sind. Die Erniedrigung, die in ihr schwelte, fing Feuer und entwickelte sich zu einer Entschlossenheit. Was aus der Asche des Zorns und des Schams entstand, war der Beschluss, dass sie sich nie wieder für Sex würde benutzen lassen. Niemals.


  Als sie nun also dachte, dass Ram mit ihr flirtete, tat sie so, als würde sie es nicht merken. Als sein Knie ihres berührte, entschloss sie sich einfach, den Kontakt zu ignorieren, selbst wenn ihr Körper seine eigenen Ideen zu haben schien.


  Ihm zu widerstehen war leicht, wenn er über irgendeine Filmszene mit übertriebener Anstößigkeit oder schrecklichem Humor unter der Gürtellinie in lautes Gelächter verfiel, wofür selbst die abscheulichsten Rüpel ihn mit Verachtung ansehen würden.


  Ähnlich war es bei Gelegenheiten, wenn sie dachte, dass Storm ein Interesse an ihr als Frau ausdrückte. Dann zog sie es vor, diese Vorahnung zur Seite zu legen, um zu einem späteren Zeitpunkt darüber nachzudenken. Storm verhielt sich ihr gegenüber aufmerksam und übertrieben zuvorkommend und beschützerisch. Soviel war klar. Mit Sicherheit könnte ein Mädchen es schlechter treffen, als von einem umwerfenden Mann mit außergewöhnlicher Intelligenz und einem Herzen, das durch und durch gut war, angebetet zu werden.


  Es gab keinen Zweifel daran, dass sie Storm alles verdankte. Er hatte nicht nur ihr Leben gerettet. Während ihrer Genesung war er jeden Tag da gewesen, aber da hatte es nicht aufgehört. Nachdem sie körperlich wieder gesund war, hatte er sich alle Mühe gegeben, sie zu unterstützen und ihr zu helfen, ihren Weg in einer Welt zu finden, die bestenfalls als fremd bezeichnet werden konnte und schlimmstenfalls lustlos und einsam war. Wenn Storm sie wollte, wusste sie nicht, wie sie nein zu ihm sagen sollte.


  »Elora?« Sie spürte ein leichtes Klopfen auf ihrem Knie und fuhr aus ihrer Träumerei hoch, während sie sich innerlich schüttelte. »Willkommen zurück!« Ram Lippen verzogen sich in den Mundwinkeln, und seine Augen glänzten voller Spott. Und Zuneigung.


  »Es tut mir leid«, lächelte sie zurück. »Wo waren wir?«


  Sie achteten darauf, bei Anbietern einzukaufen, die im wahrsten Sinne des Wortes am nächsten Tag liefern konnten, und nicht in dem Sinn von »wir liefern über Nacht drei Tage von heute«. Sie kauften Gepäck und Kleider, mit denen es sich gut reisen ließ und die den Temperaturen angemessen waren. Das war der schwierige Teil. Mitte Oktober von New York bis hoch in die Karpaten zu reisen, konnte einen Temperaturunterschied von über zwanzig Grad Celsius bedeuten. Die entlegenen Teile der Karpaten befanden sich in großer Höhe, sodass selbst Schnee möglich war.


  Ram erzählte ihr von der Technologie des »warm Anziehens« in dieser Welt, die praktisch, bequem und modisch war und Stoffe verwendete, die die Farbe mit der tiefen Intensität von Seide aufnahmen. Was mehr konnte sich ein Mädchen wünschen?


  Man hatte leichte Schichten mit Temperaturskalen entwickelt, wie zum Beispiel Temperaturen von vier, minus sechs, minus zwölf, minus siebzehn Grad Celsius und so weiter. Eine der besten Eigenschaften war, dass synthetischer Pelz genau so aussah und sich so anfühlte wie echter, während er extrem leicht war.


  Als sie schließlich fertig waren, hatten sie alles eingekauft, angefangen bei leichten, ärmellosen Seidenhemdchen bis hin zu Kaschmirsocken.


  Als letztes wollte Elora sich noch auf ihr Treffen mit Istvan Baka vorbereiten, indem sie alles über ihn erfuhr, was sie konnte.


  »Ich bin nich’ wirklich ’n Fachmann auf diesem Gebiet, aber ich hab’ gehört, dass er in ’nem gemütlichen Zimmer sitzt und unter einem Pseudonym Liebesgeschichten über Vampire schreibt. Und dass diese Bücher Bestseller sind.«


  Elora blinzelte Ram an, während sie auf die Pointe wartete. Als die Sekunden verstrichen, ohne dass sein wunderschöner Mund auch nur ein einziges Mal zuckte, wagte sie zu sagen: »Sie machen Witze, oder?«


  Während er nickte sagte er: »Ich kann verstehen, wie Sie diesen Eindruck bekommen könnten. Es klingt tatsächlich fantastisch und weithergeholt.« Er zuckte mit den Schultern, stand auf und streckte sich, sodass seine Bauchmuskeln sich auf eine faszinierende Weise bewegten, was unter dem dünnen Baumwolle T-Shirt nur erahnt werden konnte. Selbst wenn ihr Leben davon abgehängt hätte, hätte sie nicht wegschauen können. »Wahrscheinlich nur ’n Gerücht«, gähnte er.


  Während er ihrem Blick auf seinen Oberkörper folgte und deutlich erfreut war, dass sie ihn anschaute, überkam ihn ein neuer Energieschub. »Hey! Ich hab’ Sie dabei erwischt, wie Sie mich beäugt haben. Schauen Sie sich das mal an!« Grinsend zog Ram sein T-Shirt bis zu seinem Hals hoch und fuhr damit fort, seine Bauchmuskeln tanzen zu lassen, rein und raus, von einer Seite zur anderen, wie ein Bauchtänzer.


  Sie musste zugeben, dass dies eine umwerfende Vorstellung war. Cirque du Soleil bot nichts, was betörender war. Sie schaute ihn teilweise aufgrund der Vorführung an und teilweise, weil sie nicht glauben konnte, dass jemand so Gewöhnliches und Ordinäres zum Ritter geschlagen worden war.


  Mit beträchtlicher Mühe wandte sie schließlich ihren Blick ab, sodass sie mit einem hallenden »Buh!« Missbilligung ausdrücken konnte.


  Sie stand auf und schloss mit einem lauten Klicken den Laptop. »Ist es Ihnen je in den Sinn gekommen, dass dies kein angemessenes Verhalten ist? Sie könnten einige Monate Unterricht in gutem Benehmen gebrauchen, wissen Sie das? Bei näherem Nachdenken wahrscheinlich eher Jahre«


  »Unterricht in gutem Benehmen?«, stotterte er, als er an der Reihe war, mit offenem Mund zu starren. »Das is’ jetzt ’n Witz!«


  »Nein, das ist kein Witz! Blackie hat bessere Manieren als Sie, Elf.«


  Unerklärlicherweise fühlte Ram sich beleidigt, obwohl er wusste, dass das lächerlich war, wenn man bedachte, wie oft er sich über die Regeln von »Benehmen« lustig gemacht und sich große Mühe gegeben hatte, sich gegen sie aufzulehnen.


  »Wirklich? Das bedeutet, Ihrer Ansicht nach würd’ ich ein besseres Benehmen an den Tag legen, wenn ich mit großen, nackten Eiern, die von einer Seite auf die andere rollen, und mit heraushängender Zunge auf meinen Rücken fiel’ und darum bitten würd’, dass mir der Bauch gestreichelt wird? Denn das kann ich tun. Genau hier und jetzt!« Er zeigte auf eine Stelle auf dem Boden neben ihren Füßen. »Wär’ das der richtige Ort?«


  »Allerdings«, fuhr sie fort, während sie sein Zetern ignorierte, »würde das nicht«, sie zeigte auf seinen Bauch, »Ihrer Verletzung Schaden?« Plötzlich war sie ernst und kniff ihre Augen misstrauisch zusammen. »Oder haben Sie die ganze Zeit über nur so getan, um Aufmerksamkeit zu erlangen?«


  Seine Augen weiteten sich zur gleichen Zeit als sein Mund sich noch weiter öffnete. Der Ausdruck »Hirnfrost« bekam eine vollkommen neue Bedeutung. Es war zu viel. Genau die Person, die den Schaden angerichtet hatte, behauptete nun, er würde schwindeln! Während er immer noch nach einer Antwort suchte, sah er eine halbe Sekunde, bevor ihr Mund zuckte, das Glitzern in ihren Augen.


  »Reingelegt!«


  Er entspannte sich und schaute sich ihr schelmisches Lächeln mit einer vollkommen neuen Wertschätzung an. »Es sieht so aus, als hätten Sie viel von mir gelernt!«


  Elora prustete und gab ein tiefes Lachen von sich, das er noch nie zuvor gehört hatte, als sie sich in seiner Bewunderung aalte.


  Diese Geste brachte ihn dazu, sein Gesicht in ihren Brustkorb pressen zu wollen und sie zu bitten, das noch einmal zu tun, sodass er die Vibrationen spüren konnte, während er mit seiner Nase das Medaillon aus dem Weg schob.


  Er wusste nicht, wie lange er dieses unverschämte Flirten noch ertragen konnte, ohne sie berühren zu dürfen. Alles an dieser Erfahrung war fremd für ihn. Er hatte sich noch nie bemühen müssen, jemanden zu verführen. Frauen pressten sehr oft ihre Brüste an seinen Körper und drückten Schlüpfer in seine Hand, nur weil er einen kurzen Blick in eine Richtung geworfen hatte, wo sie in seinem Blickfeld standen. Eloras Gleichgültigkeit raubte ihm den Verstand und erregte ihn zur gleichen Zeit.


  Ihm wurde plötzlich bewusst, dass es schon mehr als sechs Wochen her war, seitdem er das letzte Mal Sex hatte. Das war mit Sicherheit das erste Mal, seitdem er sich in der Pubertät befunden hatte. Noch merkwürdiger war die Erkenntnis, dass er nicht das Bedürfnis hatte, mit jemand anderem ins Bett zu gehen. Es schien, als wären die ganzen Geschichten über das Paarungsverhalten von Elfen wahr. Er wollte Elora. Nur Elora. Und er wollte sie jetzt.


  Als Blackie hörte, wie der Laptop sich schloss, streckte er seinen Kopf unter dem Tisch hervor und sah hoffnungsvoll aus, dass es an der Zeit sein könnte, nach draußen zu gehen, um zu laufen. Elora griff nach vorn, um ihn zwischen den Ohren zu streicheln, und der Hund lehnte sich automatisch an ihr Bein.


  Sanction erklärte sich bereit, auf Blackie aufzupassen, während Elora weg war. Der Hund hatte es noch nie versäumt, Sanction das hündische Pendant eines Grinsens zu zeigen, was ihr als Charakterbeurteilung genügte. Sie vermutete, dass »Sanction« ein Spitzname war, hielt es aber für unhöflich zu fragen. Nur für den Fall, dass sie sich irrte.


  Sie befestigte Blackies Leine und nahm ihn mit sich, um Monq aufzusuchen und herauszufinden, welches der beste Weg war, Nachforschungen über Istvan Baka anzustellen.


  Monq bestätigte, dass Baka tatsächlich der erfolgreiche Autor einer sehr bekannten Serie von Liebesgeschichten über Vampire war.


  »…so unwahrscheinlich das auch immer klingen mag. Ich glaube, er schreibt unter dem Namen Valerie de Stygian.«


  »Stygian? Wie der Fluss Styx?«


  »Wie ich sehe, hat mein Gegenstück Ihnen eine anständige Ausbildung in klassischen Studien vermittelt.« Monq schaute sie über den Rand seiner Brille hinweg an. »Ich vermute, dass Baka nicht davon ausging, dass viele seiner Leser diese ironische Anspielung verstehen würden, aber zur gleichen Zeit doch hoffte, dass sie es tun würden.«


  »Ein Vampir mit einer komplizierten Persönlichkeit?«


  Monq fasste zusammen, was er über Bakas Vergangenheit vor dessen Gefangenschaft wusste, und gab ihr die Aufzeichnungen über seine Zusammenarbeit mit dem Orden, die sich danach ergeben hatte.


  »Ihre unruhestiftenden Freunde machen sich Sorgen und das nicht vollkommen ohne Grund.«


  Elora gab als Antwort ein spottendes Geräusch von sich.


  »Es ist nichts falsch daran, sich fähig zu fühlen, Miss Laiken, aber Sie sind kurz davor, ihre Kameraden verächtlich zu behandeln. Normalerweise sind sie eher nicht zimperlich, wissen Sie. Es sind erfahrene Vampirjäger, die nur allzu gut wissen, was Sie erwartet, wohingegen Sie das nicht tun. Sie sollten in Bezug auf Ihre Fähigkeiten nicht übermäßig selbstsicher werden. Selbst Sie müssen in der Nähe eines Vampirs, der so alt und stark ist wie Baka, vorsichtig sein.«


  Nachdem sie in ihre Wohnung zurückgekehrt war, lud Elora elf Bücher von Valerie de Stygian herunter und begann zu lesen.


  Drei Tage später hatte sie gepackt und war bereit aufzubrechen. Sie verabschiedete sich von Blackie, der winselte, da er spürte, dass sie ihn verließ.


  [image: *]*


  
    Kapitel 12

  


  [image: ___]


  SCHWARZER SCHWAN AUSBILDUNGSHANDBUCH Kapitel 12, Satz 13


  Sobald sie mit dem Virus infiziert sind, hören Vampire auf, als Menschen zu existieren. Sie behalten weder das Gewissen noch die Erinnerung an ihr Leben vor der Umwandlung bei. In dem Sinne könnten sie daher korrekt als »untot« angesehen werden. Im finsteren Mittelalter wurden Vampire als böse angesehen, aber in moderneren Zeiten erkennen wir an, dass sie von Natur aus weder besser noch schlechter sind als eine Mücke, die von der Natur sinnlos dazu getrieben wird, Blut zu trinken oder zu sterben. Der philosophische oder theologische Hintergrund der Frage des Bösen ist für unseren Zweck nicht relevant, welcher in vollkommener Ausrottung besteht.


  Elora zog ihren Rollkoffer den Flur entlang in Richtung des Fahrstuhls. Ihr Körper vibrierte mit einer summenden Aufregung bei der Aussicht, etwas von der Welt außerhalb der Jefferson-Einheit zu sehen. Und Baka allein war verantwortlich für diese Vergnügungsreise. Einem Vampir für etwas dankbar zu sein, musste einen eher merkwürdigen Wink des Schicksals darstellen.


  Zum ersten Mal, seitdem sie in dieser Welt angekommen war, schritt sie über die Schwelle der Eingangstür zur Jefferson-Einheit. Es war eine wunderschöne Nacht, die von einem Mond erhellt wurde.


  Zwei Arbeiter in Uniform standen neben offenen Jeeps am Ende des Bürgersteiges. Sie hoben das Gepäck in die hinteren Fächer, während Storm Elora bedeutete, auf den Rücksitz zu klettern. Er schwang sich neben sie hinein, während Ram und Kay den anderen Jeep bestiegen. Sie hatte nicht gefragt, wie sie reisen würden. Bis zu diesem Zeitpunkt schien es der unwichtigste Teil der Erfahrung zu sein.


  Die Fahrt zum Flugplatz der Basis dauerte weniger als fünf Minuten. Sie fuhren auf einen schlanken, weißen, unmarkierten Learjet zu, der von Scheinwerfern angeleuchtet wurde, und hielten neben den Stufen an. Sie hob eine Augenbraue und schaute zu Storm. »Privates Flugzeug?«


  Er legte einen Finger als eine Geste der Stille auf seine Lippen, lehnte sich dann zu ihr hinüber und flüsterte ihr ins Ohr. »Fragen Sie mich an Bord!«


  Der Atem auf ihrem Ohr ließ sie unfreiwillig ein wenig erzittern. Sie nickte in Einverständnis.


  Oben auf den Stufen stand eine exotisch aussehende Frau mit schwarzem Haar, schwarzen Augen, einer Haut mit der Farbe von Milchkaffee und rosigen Wangen — eine ungewöhnliche, aber wirksame Kombination. Sie war so einwandfrei gepflegt wie eine Puppe im Schaufenster eines Spielzeugladens. Perfekte Fingernägel. Gerade Lippen. Helmfrisur.


  Sie betrachtete Elora mit der gleichen Kühle wie sie den Männern kokette Wärme entgegenbrachte. Natürlich bemerkten diese die Veränderung in ihrem Verhalten nicht.


  »Guten Abend. Ich bin Minerva. Ich werde auf diesem Flug ihre Begleiterin sein.«


  Elora schaute sie mit einem Blick an, der sagte: »Werden wir beide ein Problem miteinander haben?« Minerva antwortete mit einem Lächeln, das sowohl unaufrichtig als auch viel zu künstlich weiß war.


  Das Innere des Flugzeugs war verschwenderisch und gemütlich mit Bänken voller Kissen und Sesseln auf Schienen im vorderen Bereich eingerichtet. Weiter hinten befanden sich vier große Sessel, die man herumdrehen und in jeder Richtung feststellen konnte, oder aber auch zurücklehnen, um zu schlafen. Zwischen jedem befand sich ein versteckter Tisch, der abgesenkt werden und entweder zum Kartenspielen verwendet werden konnte oder als Schreibtisch mit einem Monitor, Satellitenanschluss für Fernsehen oder Filme oder Laptopanschluss.


  Elora setzte sich auf eine der Bänke und schnallte sich an. Ram setzte sich neben sie, während Storm ihnen gegenüber auf der anderen Seite saß. Kay ging direkt nach hinten, ließ sich in einen der Sessel fallen, lehnte sich zurück, verschränkte seine Arme und schloss seine Augen.


  Während Minerva die Tür sicherte, fragte Elora Storm: »Also, warum diese bevorzugte Behandlung?«


  »Dem Orden gehören sechs von diesen Flugzeugen. Wir teilen uns dieses hier mit anderen Einrichtungen in Nordamerika, aber sie werden je nach Bedarf zugeteilt.«


  »Und Sie machen sich keine Sorgen über ihren CO2-Fußabdruck?«


  »Was ist ein CO2-Fußabdruck?«


  »Das sind die ökologischen Kosten der Menge an Energie, die verbraucht wird.«


  Er schüttelte seinen Kopf. »Wir benutzen schon seit langem Atomkraft.«


  Das erklärt die saubere Luft. »Okay. Also, wie lange dauert dieser Flug? Wo werden wir landen?«


  »In Bukarest. In etwa achteinhalb Stunden. Wir werden etwas essen und dann den Rest der Reise über schlafen. Wenn Sie aufwachen, werden wir bereits in Rumänien sein.«


  Nachdem Elora zugehört hatte, wie Minerva sie über die verfügbaren Speisen unterrichtete, lehnte sie sich hinüber und flüsterte in Rams Ohr, dass sie ihn gern darum bitten würde, zusätzlich ein Corned Beef-Sandwich mit Roggentoast und Dijonsenf und eine Cola Light mit Limette zu bestellen. Sie erklärte ihm, dass es ihr nicht recht wäre, wenn Minerva wüsste, welche Speisen und welche Getränke für sie gedacht waren. Ram gab ein lautes Lachen von sich und gab dann eine doppelte Bestellung auf, genauso, wie sie ihn gebeten hatte. Storm bat um eine Blumenkohl-Lasagne. Kay bekam einen Jack Daniels.


  Als Elora fragend zu Kay hinüberblickte, sagte Storm: »Er fliegt nicht gern.«


  Ram zog seinen Bildschirm hervor, stellte den richtigen Winkel ein und begann, die Auswahl der Filmbibliothek zu begutachten. Elora hatte keinen Zweifel, dass er etwas finden würde, was für ungehobelte Dreizehnjährige geeignet war.


  Als das Essen serviert wurde, nahm Elora eines der Sandwiches, ging nach hinten und setzte sich in den Sessel gegenüber von Kay. Er schaute mit einem fragenden Blick von seinem Whiskey hoch.


  »Hey«, sagte sie.


  »Hey«, antwortete er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Die Ehre meiner Gesellschaft? Sarkasmus, Kay?« Sie entfernte einen Zahnstocher aus einer Sandwichhälfte. »Es scheint, dass Sie und ich nicht oft die Gelegenheit haben, uns zu unterhalten. Ich weiß sehr viel über Storm und Ram, ihre Familien, ihre Interessen, aber nicht sehr viel über Sie. Also dachte ich mir, ich frage Sie einmal nach dem glücklichen Mädchen und schaue, ob ich mir vielleicht eine Einladung zur Hochzeit ergaunern kann. Da ich immerhin plane, demnächst eine freie Frau zu sein.«


  »Ich denke, wir können uns noch einen weiteren Gast leisten.« Er zog die Worte in die Länge, als er ihr dieses lässige, männliche Texaslächeln zeigte.


  Elora hatte den Eindruck, dass Kay absichtlich durchs Leben ging, indem er sich langsam und bedächtig bewegte, damit er andere nicht einschüchterte, was leicht passieren konnte. Wenn die Masse seines riesigen, muskulösen Körpers mit einer bedrohlichen Haltung kombiniert wurde, könnte es einen Grund zur Alarmbereitschaft geben. Die Tatsache, dass er ein Berserker war, bedeutete, dass sein ruhiges, logisches Selbst einen Körper mit einer unterdrückten wilden Seite teilte, die direkt unter der Oberfläche ruhte.


  »Sie würden sie mögen«, fuhr er fort. »Alle tun das.« Er schnaufte, schaute aus dem Fenster auf den schwarzen Abgrund des atlantischen Ozeans in der Nacht, kicherte in sich hinein, drehte sich dann zurück zu Elora und fügte hinzu: »Aber ich vermute, wenn jemand sie nicht mag, würde er mir das nicht sagen.«


  Elora lachte. »Nein. Wahrscheinlich nicht. Also, wie haben Sie sich kennengelernt? Was macht sie von Beruf? Und noch wichtiger, weiß sie, was Sie tun?«


  Normalerweise könnte niemand Kay vorwerfen, zu viel zu reden, aber es schien, als wäre seine Verlobte sein Lieblingsthema, und Elora hatte einfach nur auf den richtigen Knopf gedrückt. Er erzählte, dass sie bereits in ihrer Kindheit zusammen gewesen waren, dass sie eine Veranstaltungsorganisatorin war und dass sie dachte, er würde für die Regierung in irgendeiner geheimen Position arbeiten — dass sie nicht wusste, dass es Vampire gab, geschweige denn, dass ihr zukünftiger ein Vampirjäger war. Er sprach davon, was für ein großer Fan von Discomusik sie war und wie sehr es ihr gefiel, in einer Disco zu tanzen und wie niedlich das war.


  Elora versuchte sich vorzustellen, wie Kay in einer Disco tanzte, und musste zugeben, dass ihr das eher schwerfiel.


  »Dann würde ich Sie wohl überraschen. Ich bin eigentlich gar nicht so schlecht darin. Zumindest gut genug, um meine Trina glücklich zu machen.«


  Als ihr die Fragen über die Hochzeit und die zukünftige Braut ausgingen, fragte sie nach seiner Familie. Er sprach von seinen drei Schwestern und wie sie nach den Nornen benannt wurden, über sein Leben im Süden von Texas und wie er sich niemals irgendwo niederlassen wollte, wo es kalt war.


  Als letztes fragte sie ihn, was er über die Reise wüsste.


  Angeblich würde auf dem Flughafen in Bukarest ein Whister warten, der sie direkt zu Bakas Gefängnis bringen sollte. Vor sechzig Jahren hatte der Orden eine Schlossruine aus dem dreizehnten Jahrhundert erworben, die sich an einer Felsklippe befand, welche die Grenze zwischen der Walachei und Transsilvanien darstellte. Sie wurde für die Benutzung durch den Orden restauriert und dient nun als ein Gefängnis der höchsten Sicherheitsstufe für Baka. Die Festung wurde regelmäßig mit fortgeschrittener Technologie aufgerüstet, sodass es eine immerwährend moderne Einrichtung war; undurchdringlich von außen und unentrinnbar von innen.


  »Wissen Sie, warum Baka mit mir sprechen möchte?«, fragte Elora.


  Kay schüttelte seinen Kopf. »Möchten Sie, dass ich rate?«


  »Sicher.«


  »Er hat Sie gesehen und war von diesem Betörungs-Ding ergriffen, das um Sie herum vorgeht.«


  Sie sah verwirrt aus.


  »Sie wissen schon. Dieses Ding.« Er schaute auffällig Storm und Ram an, einen nach dem anderen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Elora richtete.


  Nachdem ihr klar wurde, was er meinte, errötete ihr Gesicht auf eine Art und Weise, die Kay ganz offensichtlich erheiterte.


  Da es keinen Sinn machte zu antworten, stand sie einfach nur auf, öffnete eines der Fächer über ihr, um ein Kissen und eine Decke herauszuholen, genauso, wie Minerva es für Storm getan hatte, suchte sich dann eine Bank, auf der sie die Nacht verbringen konnte, und versuchte, es sich gemütlich zu machen. Nachdem alle mit dem Essen fertig waren, wurde die Kabine verdunkelt. Sie war sich sicher, dass sie nicht würde schlafen können. Das nächste, was sie bemerkte, war, dass die Lichter angeschaltet wurden und Minerva Kaffee, frische Früchte, Bagels und Muffins anbot.


  Sie setzte sich ein wenig benommen auf und wünschte sich, sie hätte eine Zahnbürste in ihrem Rucksack, den sie mit in die Kabine genommen hatte. Sie machte sich auf den Weg zur Toilette im hinteren Teil des Flugzeugs und benutzte ihren Finger, um sich kaltes Wasser über ihre Zähne zu reiben. Nicht perfekt, aber besser als Mundgeruch. Sie strich sich über ihre Kleider, verknotete ihr Haar zu einem Pferdeschwanz, schaute in den Spiegel und versicherte sich davon, dass sie bereit für das nächste große Abenteuer war.


  Es war bereits hell, als sie in Bukarest ankamen. Zumindest so hell wie es hier je sein würde. Der Tag war bedeckt und regnerisch und wies schlechte Sicht und Konditionen auf, die es nicht zuließen, dass der Whister an dem Tag würde starten können.


  Nach einigen Diskussionen am Telefon ließ Storm die Gruppe wissen, dass sie mit dem Zug nach Brasov fahren und von dort aus mit dem Auto weiterreisen würden. Ein Transporter war gemietet worden, um sie zum Bahnhof zu bringen.


  Es war kälter als Elora erwartet hatte, also ergriff sie die Gelegenheit, einige zusätzliche Pullover zusammen mit ihrer Zahnbürste und Zahncreme aus ihrem Koffer zu ziehen, während der Transporter beladen wurde. Als sie durch die Straßen von Bukarest fuhren, betrachtete Elora die Umgebung durch eine Schicht Regentropfen am Fenster. Der ältere Teil der Stadt war aufgrund seiner Altertümer interessant, aber zur gleichen Zeit auch unheilverkündend.


  Im Zug hatten sie Plätze in der ersten Klasse, was ein privates Abteil mit gepolsterten Sitzen und Armlehnen bedeutete, die entweder nach hinten hochgeklappt oder gesenkt werden konnten, aber der Zug hatte eine neue Innendekoration bitter nötig. Sowohl der blaue Stoff als auch der Linoleumboden hatten schon bessere Zeiten gesehen.


  Elora setzte sich neben ein Fenster direkt gegenüber von Ram. Kay saß neben ihr mit der inneren Tür zu seiner rechten und Storm ihm gegenüber. Sie hatte den Eindruck, wahrscheinlich so neugierig wie ein Kind zu wirken, da sie aus dem Fenster blickte als wäre sie noch nie zuvor gereist. Tatsächlich war sie auch noch nicht weit herumgekommen. Die Kosten für die Sicherheit des erweiterten Familienkreises waren für eine moderne Monarchie zu hoch gewesen.


  Die Fahrt durch das Donautal war atemberaubend. In den Ebenen war es warm genug, sodass das Grün den Herbstfarben noch nicht gewichen war. Der Dunst und der leichte Nebel verliehen der Landschaft einen gespenstischen Eindruck.


  Ram starrte sie an. Sie ließ ihren Blick über seine ausgestreckte Gestalt gleiten. Wie immer nahm er sehr viel mehr Platz ein als ihm eigentlich zustand. Er saß mit leicht angewinkelten Knien zusammengesunken auf seinem Sitz, hatte die Beine vor sich ausgestreckt, die Füße auf ihrer Seite und ließ seinen Kopf an der Lehne seines Sitzes ruhen. Diese Haltung machte es unmöglich zu übersehen, dass Ram außergewöhnlich gut ausgestattet war. Als ein Ergebnis der Ausbildung, die sie durch die Lektüre der Liebesromanserie über Vampire von Baka bekommen hatte, wusste sie, dass er in gewissen Kreisen ein »Linksträger« genannt werden würde.


  Während sie auf seine Füße schaute, die einen Teil ihres Platzes einnahmen, bemerkte sie zum ersten Mal, dass sie im Vergleich zu dem Rest von ihm in der Tat relativ groß sein könnten. Dann erinnerte sie sich an das, was Kay während ihres ersten gemeinsamen Abendessens gesagt hatte. Spitze Ohren. Große Füße.


  Seine Augenlider waren halb geschlossen, und er hatte ein merkwürdiges, kleines, selbstzufriedenes Lächeln auf seinen Lippen, als würde er ein Geheimnis verbergen. Eine winzige Bewegung lenkte ihre Aufmerksamkeit von seinem Gesicht zu seiner Hand in der Nähe der Armlehne neben dem Fenster. Dort befand sich ganz offensichtlich ein Loch im Polster von der Größe seines Mittelfingers. Dieser Finger verschwand in dem Loch und erschien dann wieder in einem Rhythmus, von dem sie sich vorstellen konnte, dass er den Bewegungen von gemächlichem Liebemachen entsprechen könnte.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte sie bereits genügend Zeit in Rams Gesellschaft verbracht, um sich von solchen Anspielungen nicht mehr kränken zu lassen. Sie wusste, dass eine übertriebene Reaktion ihm zu einem perversen Siegesgefühl verhelfen würde. Daher gestattete sie ihrer rechten Hand, sich über ihren Schoß zu bewegen, indem sie sich seiner Geschwindigkeit anpasste, jedoch imitierten zwei ihrer Finger die Bewegung einer Schere, die durch etwas hindurchschnitt. Während seine Augen glänzten, er seinen Kopf zurückwarf und seine Bauchmuskeln sich anspannten, lachte Ram leise und amüsierte sich köstlich über diese Pantomime.


  Während sie diese Fröhlichkeit beobachtete, konnte sie nicht anders, als für seine allgegenwärtige, ansteckende gute Laune dankbar zu sein, die jeden Augenblick in Spaß verwandelte. Sie merkte, dass sie lächelte, egal wie sehr sie lieber Empörung ausgestrahlt hätte.


  Zur gleichen Zeit dachte Ram, dass seine Gefährtin im wahrsten Sinne des Wortes eine Dame war. Sie konnte mit Anmut und einem Witz Respekt einfordern. Was konnte sich ein Elf sonst noch wünschen?


  Am frühen Nachmittag erreichten sie Brasov. Zwei kleine Autos mit Fahrern erwarteten sie. Storm lenkte Elora auf das erste zu und fragte sie, ob es ihr etwas ausmachen würde, den hinteren Sitz einzunehmen, selbst wenn ihre Beine zu lang waren und sie ihren Körper zur Seite biegen musste, um hineinzupassen. Ram nahm auf dem hinteren Sitz des anderen Wagens Platz. Sie fragte sich, wie Kay in der Lage war, seinen massigen Körper in diesen kleinen Raum hineinzuzwängen.


  Storm bat den Fahrer, an einem Ort zu halten, wo sie zu Mittag essen könnten, bevor sie die Stadt verließen. Er fuhr direkt zu dem Café im Hotel Bella Muzica und erklärte ihnen, dass er und der andere Fahrer mit den Wagen in der Nähe warten würden.


  Als Antwort auf Storms Bitte nach etwas Schnellem brachte der Kellner vier Schalen mit Rindereintopf in Tomatensoße mit Kohl, Pilzen und anderem weniger leicht identifizierbarem Gemüse. Sie konnte sehen, dass Kay gern noch mehr gegessen hätte, aber Storm drängte, indem er sagte: »Erstens möchte ich mich nicht im Dunkeln auf diesen verfluchten Bergstraßen herumtreiben, und zweitens werden wir zum Abendessen erwartet.«


  Also kaufte er einige Flaschen Wasser, zwei Laib Brot und wunderbare Schokoladenpralinen zum Mitnehmen. Während diese Verhandlungen stattfanden, suchte Elora sich ihren Weg zur Toilette, um aufs Töpfchen zu gehen und sich endlich ihre Zähne putzen zu können. Sie freute sich nicht darauf, in dieses winzige Auto zurückzukehren, aber hatte auch nicht vor, sich darüber zu beschweren. Zumindest nicht laut.


  Die Fahrt von Brasov nach Proenia dauerte aufgrund der langsamen Geschwindigkeit, die auf diesen unebenen, sich windenden Straßen notwendig war, fast vier Stunden. Es schien, als hätte Storm Recht gehabt.


  Die Aussicht änderte sich allmählich von den üppigen, grünen Feldern des Donautals über urzeitliche Wälder bis hin zu der rauen, bergigen Landschaft der Transsilvanischen Alpen. Als sie sich nur wenige hundert Meter von ihrem Ziel entfernt befanden, bildete sich ein schwerer Nebel, der die Sicht auf die Bergspitze verhüllte. Eloras Verstand wusste, dass dies ein natürliches Phänomen darstellte, einen einfachen Wetterumschwung. Aber auf emotionaler Ebene löste der unheimliche Dunst ein Gefühl der Vorahnung aus.


  Es war schon fast dunkel, als sie durch die Tore der uralten, weißen Festung fuhren. Sowohl das Licht als auch die Wärme verklangen schnell.


  Den vier Reisenden wurden ihre Zimmer gezeigt, die sich zusammen in einem Flügel im zweiten Stock befanden. Die Räume waren bis ins Feinste modernisiert worden, jedoch war auf den Erhalt des mittelalterlichen Charakters des Gebäudes großer Wert gelegt worden. Einer von ihnen hatte sogar ein eigenes Badezimmer, und die Ritter des B-Teams boten dieses galant und einstimmig Elora an.


  Als Ram das Zimmer betrat, das ihm für die Nacht zugewiesen worden war, folgte Kay ihm und schloss die Tür hinter sich.


  »Glaub nur nicht, dass ich nicht sehe, was hier vor sich geht, Rammel.« Ram schaute an Kay vorbei auf die geschlossene Tür und hob eine Augenbraue. »Ich werde keine Partei ergreifen — denn ich liebe euch beide wie die Brüder, die ich niemals hatte — aber Stormy wird andere Möglichkeiten haben, Liebe zu finden. Verstehe ich das richtig, du bekommst nur diese eine? Da du sie als deine Gefährtin erkoren hast und du dir sicher bist, dass sie die Eine für dich ist?«


  Ram blinzelte Kay an und war zum Teil von dem Thema überrascht und zum Teil, weil Kay nicht dafür bekannt war, ungefragt seine Meinung zu äußern oder sich in die Angelegenheiten anderer Leute einzumischen oder dafür, so viele Worte auf einmal von sich zu geben.


  Ram nickte und war neugierig herauszufinden, in welche Richtung sich diese Unterhaltung bewegte.


  »Und wie genau funktioniert das, wenn sie ein Mensch ist und das alles?«


  »Verdammt, wenn ich das nur wüsst’!«


  »Es ist aber schon dagewesen?«


  »Jawoll. Aber es kommt selten vor.«


  »Nun, davon mal abgesehen. Du hast keine reelle Chance.« Kay lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und verschränkte seine Arme über seinen Brustmuskeln. Er wusste aufgrund des zweifelnden Ausdrucks in Rams Augen, dass er dessen Aufmerksamkeit erweckt hatte.


  »Vielen Dank für die aufmunternden Worte.«


  »Willst du mich anhören oder nicht?«


  »Sprich weiter!«


  »Erstens gibt es etwas, von dem ich fürchte, dass du es nicht bedacht hast. Sie glaubt, sie verdankt Storm ihr Leben. Und sie sollte das denken, denn… nun, sie tut es einfach. Wenn es nach dir und mir gegangen wäre, wäre sie wahrscheinlich tot.«


  Ram zuckte zusammen, als er zum hundertsten Mal mit dieser Tatsache konfrontiert wurde. Es war sogar noch schwerer, es laut ausgesprochen zu hören. Rams Schultern fielen in sich zusammen, und er sank auf das Bett, wobei er entmutigt aussah. »Ja. Das stimmt.«


  »Hast du die Aufzeichnung ihrer Anhörungen gesehen?«


  »Jawoll.«


  »Dann weißt du, dass sie einen hochentwickelten Sinn für Ehre hat. Zumindest für eine Frau. Frauen geht es normalerweise nur ums Praktische — was vielleicht der Grund sein könnte, warum die Spezies Mensch überlebt hat, aber Elora ist anders. Hier geht es nicht darum, wer besser aussieht. Und damit will ich übrigens nicht sagen, dass ich das beurteilen könnte, also fragt erst gar nicht! Wenn sie glaubt, dass sie es Storm schuldet, mit ihm zusammen zu sein, könnte sie das Gefühl bekommen, keine andere Wahl zu haben.«


  Ram dachte darüber nach, während sein Blick langsam einen entsetzten Ausdruck annahm. Es war ihm bisher tatsächlich nicht in den Sinn gekommen, dass dies eine Herausforderung war, die er verlieren könnte. Er dachte, wenn sie nur genügend Zeit hätte, würde ihr klar werden, dass sie zusammengehörten und dass kein anderes Resultat möglich war.


  »Also, was würdest du mir raten?«


  »Ich bin froh, dass du fragst. Ich habe das kleine Schauspiel im Zug beobachtet.« Ram sah ausdruckslos aus. »Der Finger im Polster?« Ram verkniff sich ein Grinsen.


  »Okay, siehst du? Genau da ist das Problem. Elora wird sich nicht für jemanden entscheiden, dessen Auto pornographische Schmutzfänger hat.«


  Ram sah verwirrt aus. »Pornographische Schmutzfänger?«


  »Schmutzfänger mit der Silhouette einer nackten Frau in einer nimm-mich-Pose? Egal. Was ich damit sagen will ist, dass du sie nicht mit der Zurschaustellung von Geschmacklosigkeiten gewinnen wirst.«


  »Geschmacklosigkeiten.« Ram wiederholte dieses Wort leise, als würde er sich erst jetzt selbst durch ihre Augen sehen.


  »Ja. Geschmacklosigkeiten. Und wir beide wissen, dass du besser erzogen wurdest.« Als Kay seine Abstammung erwähnte, presste Ram seine Lippen aufeinander und warf ihm einen funkelnden Blick zu. »Klopf, klopf! Ist jemand zu Hause? Sie. Ist. Ein. Mensch. Sie wird nicht einfach eines Morgens aufwachen und dich als ihren Gefährten ansehen. Du musst deinen Autopiloten ausschalten und endlich deinen Kopf benutzen, sonst wird es um die Weihnachtszeit herum einige wunderschöne gerahmte Bilder von dir und mir als Trauzeugen auf ihrer Hochzeit geben. Hast du gesehen, wie er sie anschaut? Es ist sehr gut möglich, dass die beiden noch vor Trina und mir vor dem Altar stehen.«


  Rams Augen funkelten silbern, und bei dem unliebsamen Bild von Elora auf einer menschlichen Hochzeit, die eines dieser ausladenden weißen Kleider trug und sich hinaufbeugte, um Storm in seiner Ausgehuniform zu küssen, stieg in ihm sein berüchtigtes Temperament auf.


  »Das is’ nich’ lustig, Kay!«


  Während er das aussprach, hörte er ihre Stimme in seinem Kopf. Das ist ekelhaft, Ram. Sie sollten unbedingt Ihre Schulausbildung beenden. Blackie hat bessere Manieren. Heiliger Ire! Kay bestätigte nur, was sie ihm schon die ganze Zeit über mitgeteilt hatte.


  »Tatsächlich?« Kay war darauf vorbereitet, unbarmherzig zu sein, wenn das nötig sein sollte, um durch all das Wuschelhaar hindurch in seinen harten Kopf vorzudringen. »Selbst wenn du sie dazu bringen könntest, dich zu wollen, wie wirst du sie überzeugen, dich zu wählen, anstatt ihrem Pflichtgefühl und ihrem Gewissen zu folgen?«


  Ram zögerte. »Kannst du mir das sagen?«


  Seine Augenbrauen waren voller Sorge zusammengezogen. Auf der einen Seite dachte er, wenn das Schicksal sich dazu entschlossen hatte, ihm eine menschliche Gefährtin zu bringen, müsste es irgendwelche Gemeinsamkeiten geben. Aber selbst wenn das der Fall war, würde das ausreichen, sich über die Willensstärke hinwegzusetzen, die dieser besondere Mensch an den Tag gelegt hatte, als sie die interdimensionale Version einer Fahrt in die Hölle überlebt hat?


  »Du musst beginnen, wie ein Mensch zu denken!« Ram wich ein wenig zurück, als wäre dieser Vorschlag geschmacklos. »Liebe«, sagte Kay, als wäre das ein ganzer Satz.


  »Was is’ damit?«


  »Du musst herausfinden, was für Elora Romantik ist. Wovon träumt sie? Glaubt sie an wahre Liebe? Du hörst am besten auf, auf deinen Händen zu sitzen, und fängst damit an herauszufinden, ob sie an ein ›für immer‹ glaubt.«


  Wie ironisch, dass Kay diesen Ausdruck verwendete, wenn »auf seinen Händen zu sitzen« genau das war, was Ram manchmal tun musste, um sie bei sich zu behalten. Er sagte zu sich selbst, das sei nur ein Zufall und kein Zeichen. Nur weil er aus Irland kam, bedeutete das nicht, dass er abergläubisch war. Zumindest nicht direkt.


  Das Wort »beunruhigt« konnte nicht einmal beginnen, die Angst zu beschreiben, die Ram bei der Idee verspürte, eine romantische Einfangjagd zu arrangieren. Er war ein Experte auf dem Gebiet des fünfundsiebzig Minuten-Ficks. Fünfzehn Minuten für die Verführung, die eingeplant waren, aber niemals benötigt wurden. Sechzig Minuten, um einen angemessenen Ort zu finden, die Tat zu vollbringen, Ausreden zu erfinden, warum er es eilig hatte, und sich dann in Windeseile davonzumachen — wobei die ideale Situation darin bestand, das ganze ohne den Austausch von Namen schnell zu erledigen. Und auch diese eingeplante Zeit wurde nie ganz benötigt.


  »Heiliger Ire, Kay, was zum Teufel weiß ich denn über menschliche Romantik?« Frustriert ließ er seine Hand durch sein Haar gleiten. »Wenn Elfen ’ne Gefährtin erkennen, gehen wir im Großen und Ganzen auf sie zu und sagen: ›Wir sind füreinander bestimmt. Lass uns gehen!‹ Das Ganze is’ leicht. Nich’…«, er atmete frustriert aus, »…so verdammt schwierig.«


  »Aber du liebst sie doch!«


  »Natürlich lieb’ ich sie. Ich lieb’ alles an ihr und hab’ nich’ mal ’ne Wahl. Ich mein’, nich’ dass ich es ändern würd’. Mist! Ich kann nich’ mal geradeaus denken.« Plötzlich hörte er auf, sich zu ärgern, und warf seinen Kopf in Richtung von Kay. »Aber was weißt du schon davon? Du bist mit dem gleichen Mädchen zusammen, seitdem du an ’nem Schnuller genuckelt hast.«


  »Das stimmt.« Kay lächelte, als seine Gedanken ganz offensichtlich zu Katrina wanderten. »Aber wo du das erwähnst, wenn ich du wäre und so viel davon abhängen würde, glaube ich, dass ich einen Weg finden würde, dieses Problem zu lösen. Schau! Letztendlich läuft es doch nur darauf hinaus: Wie sehr willst du sie?«


  Plötzlich leuchtete Ram wie eine Glühbirne auf, die angeschaltet wurde. »Sie glaubt an ›für immer‹. All diese Geschichten, die sie so gern hat, enden damit, dass sie sagt: ›Und wenn sie nich’ gestorben sind, dann leben sie noch heute.‹«


  Kay lächelte. »Nun, da hast du es.«


  Die grauen Steinwände von Eloras Zimmer waren mit riesigen Wandteppichen behängt, die man normalerweise nur in einem Museum finden würde. Der Boden, ebenfalls aus grauem Stein, wurde teilweise von einem großen Teppich mit einem blaugrünen Hintergrund bedeckt, der aus einem venezianischen Palast hätte stammen können. Irgendwie funktionierte diese Kombination, und das Ergebnis war beeindruckend.


  Sie hatte vor dem Abendessen noch genügend Zeit für ein heißes Bad, um die Kälte der Berge abzuschütteln. Sie suchte in ihrem Koffer herum, um die wärmsten Kleidungsstücke hervorzuholen, die sie mitgenommen hatte, und war froh über sie. Als sie angezogen und für das Abendessen bereit war, ging sie nach unten und trug ein langes, schwarzes Strickkleid über Leggings zusammen mit einem rosaroten Pullover mit einem großen Kragen, der so aussah, als wäre er aus Nerz.


  Sie folgte den auf- und abklingenden Stimmen und dem Geräusch von klingenden Gläsern, um den Speisesaal zu finden. Es war ein riesiger Raum, der während der vergangenen Jahrhunderte dafür benutzt worden war zu essen, zu tanzen, in Zeiten des Friedens Streitereien zu beseitigen und in Zeiten des Krieges Strategien zu entwickeln.


  An drei der Wände befand sich je ein Kamin, der über drei Meter breit war und fast so hoch wie ihr Kinn. In jedem von ihnen brannte ein kleines, fröhliches Feuer. Die vierte Wand wurde von drei Bögen unterbrochen, die sich zur Eingangshalle hin öffneten. Die Kombination der Lichter aus dem mit Gas betriebenen Wandleuchter, den Feuern und den Kerzen auf den Tischen reflektierte das Licht von den glitzernden, kristallinen Kelchen. Der Raum konnte leicht die etwa fünfzig Leute beherbergen, die in dieser Einheit — die aufgrund ihrer einzigartigen Aufgabe den Spitznamen »Dracula-Einheit« bekommen hatte — lebten und arbeiteten, einschließlich ihrer Gäste.


  Vor dem Kamin am anderen Ende des Raumes befand sich ein Tisch, der für acht Personen gedeckt und mit einem Gesteck aus roten Rosen und dem örtlichen Grün geschmückt war.


  Es wurde still im Raum, als sie eintrat, da alle sich umdrehten, um ihre Ankunft zu beobachten. Sie würde sich niemals daran gewöhnen, doch es sei denn, sie würde ihr Haar färben, würde die ungewöhnliche Farbe immer die Aufmerksamkeit anderer auf sich ziehen. Während ihre Wangen von der Hitze ihres Bads immer noch rosig waren und sie wie ein Engel lächelte, gab es mindestens zwei Männer im Raum, die dachten, sie sähe atemberaubend aus.


  Elora entdeckte sofort ihre Begleiter, die in der Nähe des Tisches auf der anderen Seite des Zimmers standen, Weingläser in der Hand hielten und sich mit einer einfachen Gewandtheit mit ihren Kollegen unterhielten. Ihre entspannte Körpersprache strahlte die Tatsache aus, dass die drei sich ebenso auf eleganten sozialen Veranstaltungen zu Hause fühlten wie sie es taten, wenn sie sich in ihrer Rolle als legendäre Vampirjäger befanden.


  Auf ihrem Weg zur anderen Seite des Raumes hielten mehrere Leute sie an, um sich ihr vorzustellen. Sie unterhielt sich mit jedem anmutig kurz über Unwichtiges, bevor sie ihren Weg fortsetzte. Als sie sich dem großen Tisch näherte, trat ihre Gastgeberin Nicole du Relacque vor und erklärte ihr, dass sie normalerweise nicht so früh im Jahr ein Feuer anzündeten, aber dass sie sicher gehen wollten, dass ihr Ehrengast es warm genug hatte. Elora dankte ihr für diese Rücksichtnahme und versicherte ihr, dass sie schon bald durch und durch aufgewärmt sein würde, wenn sie etwas von dem roten Wein zu sich nehmen dürfte, den die Herren gerade tranken.


  Rams Brust schwoll voller Stolz an, als er persönlich sah, was für einen charmanten Gast Elora abgab. Die Tatsache, dass sie noch nicht wusste, dass sie ihm gehörte, änderte die Unausweichlichkeit dessen nicht im Geringsten. Er fragte sie, ob sie sich nahe ans Feuer setzen wollte, ging um den Tisch herum und zog an dessen Ende einen Stuhl hervor. Sie neigte ihren Kopf und lächelte ihn an, als hätte er gerade etwas getan, das einem Prinzen würdig war. Obwohl er es nicht zeigte, war er gekränkt, als er feststellte, dass sein Benehmen sie überraschte.


  Kurz bevor das Abendessen serviert wurde, nahm eine junge Frau am Kopf des Tisches neben Elora und Ram Platz. Am anderen Ende der Tafel unterhielt Madame du Relacque Storm und Kay mit der Geschichte der Festung und seinem Wiederaufbau.


  Eloras neue Gefährtin beim Abendessen stellte sich als Zutsanna Zajac vor. Sie schien in ihren frühen Dreißigern zu sein. Ihre Haut und Gesichtszüge konnten sie glatt als eine Zwanzigjährige durchgehen lassen, aber sie hatte den Anblick von Welterfahrung — guter und schlechter — der über das rein Physische hinausging. Ihr tiefer ungarischer Akzent fügte ihrem Tonfall einen erotischen Unterton zu und erhöhte irgendwie ihre Attraktivität.


  Elora fragte sie nach ihren speziellen Aufgaben beim Schwarzen Schwan.


  »Bitte verzeihen Sie mir. Es gibt keine Möglichkeit, das zu sagen, ohne es unhöflich klingen zu lassen. Ich arbeite an einem streng vertraulichen Projekt, über das ich Ihnen nicht mehr erzählen darf, aber ich würde so viel lieber etwas über Sie und ihre interdimensionale Reise hören.«


  Diese Frage weckte umgehend Bilder und Erinnerungen, die Elora anspannen ließen. Offensichtlich war noch nicht genügend Zeit vergangen, damit sie sich emotional von den Gefühlen, die mit diesem Ereignis verbunden waren, distanzieren konnte. Ram bemerkte, dass ihre Schultern sich ein wenig versteiften. Als sie sich überlegte, wie sie am besten antworten sollte, spürte sie eine warme, starke Hand auf ihrem Schoß, die unter der Tischdecke ihre eigene Hand ergriff, ohne dass jemand etwas davon merkte. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen, als wäre es das natürlichste der Welt und als wäre sie daran gewöhnt, das zu tun. Es schien, als würde ein unsichtbarer Faden von Rams bodenständiger, tröstender Berührung ausgehen, der in ihren Mundwinkeln endete und sie zum Lächeln brachte, als er ihre Hand mit seiner bedeckte.


  Ram fühlte eine augenblickliche Erleichterung der Panik, die Kays Vortrag in ihm erweckt hatte. Die Leichtigkeit, mit der Elora ihm diese Vertrautheit gestattete und automatisch auf ihn reagierte, war vielversprechend.


  Zutsanna Zajacs Persönlichkeit war angenehm, und sie war darin geübt, während des Abendessens eine kultivierte Unterhaltung zu führen. Elora war von der Anmut und Weiblichkeit ihrer Bewegungen fasziniert. Alles, angefangen bei der Art, wie sie das Fleisch zerschnitt, bis hin zu der Art und Weise, wie sie ihren Krug anhob, gab Elora das Gefühl, tollpatschig zu sein.


  »Ich frage mich, ob die Gerüchte, dass genau an diesem Ort eine geheimnisvolle Vortex existiert, der Wahrheit entsprechen. Ich könnte mir vorstellen, dass die Menschen Schwierigkeiten haben zu schlafen oder sich zu konzentrieren.«


  Miss Zajac war auf diese Frage ganz offensichtlich unvorbereitet. Schnell versuchte sie, die Überraschung, die sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, zu verbergen, aber nicht bevor Elora sie bemerkt hatte.


  »Darf ich Sie fragen, wie Sie davon erfahren haben?«, fragte Zajac zögernd.


  »GilesQuery.«


  »Das Internet?« Ihr ungläubiger Blick wurde von etwas begleitet, das wahrscheinlich einem ungarischen Fluchen entsprach. »Warum öffnen wir unsere Türen nicht einfach für die Touristenindustrie und verkaufen Eintrittskarten!«


  Es schien, als wäre Miss Zajac durch und durch Ungarin mit der passenden Ausstrahlung, Laune und Temperament. Sie machte einen halbherzigen Versuch, ihre Fassung wiederzuerlangen, indem sie sagte: »Bitte entschuldigen Sie mich. Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, aber ich muss zurück zu meiner Arbeit«, bevor sie plötzlich ging.


  Das Abendessen war aufgrund der Umgebung, der Küche und der Gesellschaft unvergesslich, doch bevor der Kaffee serviert wurde, versuchte Elora heimlich, ein Gähnen zu unterdrücken.


  Storm fragte nach den Plänen für das Treffen mit Baka, und ihm wurde mitgeteilt, dass das Frühstück am nächsten Morgen um neun Uhr serviert würde. Das Personal war bereit, das Treffen für jeden Zeitpunkt zu arrangieren, den ihre Gäste für günstig hielten.


  Zu Storm Bestürzung verkündete Ram, dass er Elora nach oben bringen würde, bevor irgendjemand anderes merken konnte, dass sie gehen wollte. Gerade als er die Tür zu dem Zimmer öffnete, in dem sie schlief, zog Ram sie nahe an sich heran, schmiegte sich an ihr Ohr und fragte: »Möchten Sie, dass ich Sie zudecke?«


  Die erste Reaktion, die sich ihren Weg zu ihren Lippen suchte, lag darin, das Wort »Ja« zu formen. Der Druck seines Körpers, seine gesenkte Stimme und sein warmer Atem auf ihrem Ohr sendeten einen Nervenkitzel von Kopf bis Fuß durch sie hindurch. Das hätte sie die ganze Nacht über wach und ruhelos gehalten, wenn sie nicht zu viel von diesem reichhaltigen Rotwein mit dem temperamentvollen Bouquet eines Winterbieres getrunken hätte. Ihr Gehirn versuchte, eine klügere Antwort zu formulieren, als sie beschämt feststellte, dass sie gerade gekichert hatte.


  »Hm. Nein?«


  »Sie klingen nich’ sehr überzeugt.« Seine Augen glitzerten vor Belustigung.


  Sie starrte auf die einladende Kurve seiner Lippen, die sich zu einem Halblächeln verzogen hatten, senkte ihre Stimme um zwei Oktaven, ließ ihr Gesicht sehr ernst erscheinen und sagte noch einmal: »Nein.« Dann brach sie wieder in ein Kichern aus.


  Ram lachte leise. »Ich mag es, wenn Sie beschwipst sind. Leider verlassen Sie sich darauf, dass ich mich wie ’n Gentleman verhalte.« Und in sich hinein murmelte er: »Und ich hätt’ niemals gedacht, dass ich das auch noch tun würd’.« Er drückte ihre Tür für sie auf. »Ich werd’ mein Zimmer unverschlossen lassen, für den Fall, dass Ihnen in der Nacht kalt wird. Es is’ dieses dort.« Er zeigte auf eine Tür auf der anderen Seite des Flures.


  Als sie in der Nacht aufwachte, da sie einen Luftzug verspürte und nach der Daunendecke griff, um sie sich über ihr Kinn zu ziehen, erinnerte sie sich an Rams Angebot und lächelte in der Dunkelheit, während sie daran dachte, wie überrascht er sein würde, wenn er aufwachen und sie unter seiner Bettdecke vorfinden würde. Nich’ dass es mir was ausmachen würd’, Sie mitten in der Nacht über mein Bett gebeugt vorzufinden. Sie fragte sich, wie dick und weich diese schwarzen Boxershorts sich unter ihren Fingern anfühlen würden, wenn sie sie von seinem wunderschönen Körper herabgleiten ließe. Während sie über diese Möglichkeit nachdachte, gluckste sie einmal und schlief wieder ein.
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    Kapitel 13
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  SCHWARZER SCHWAN AUSBILDUNGSHANDBUCH Kapitel 25, Satz 64


  Es sind Fälle bekannt, in denen sehr alte Vampire ihre Menschlichkeit und theoretisch auch ein Verständnis von Recht und Unrecht wiedererworben haben. In diesen Fällen scheinen die Vampire in vielerlei Hinsicht menschlich zu sein, müssen allerdings für die Dauer ihrer Existenz mit Blut ernährt werden, sei es echt oder synthetisch. Sie behalten außerdem ihre Stärke und die charakteristische Blässe der Iris bei.


  Als Elora von den Sonnenstrahlen aufwachte, die durch ein unverhangenes Fenster hereinschienen, das sich im Laufe der Zeit aufgrund der Bewegungen des Steins gewölbt hatte, stellte sie fest, dass sie begierig war, das Treffen mit Baka hinter sich zu bringen. Die Wärme des Rotweins hatte sich während der Nacht in ihrem Körper verflüchtigt, und sie wusste, dass sie ein weiteres heißes Bad in der übergroßen Wanne brauchen würde, um sich des Zitterns entledigen zu können. Als sie auf dem Weg ins Badezimmer aus dem Fenster schaute, sah sie die Schneeflocken in der Luft, die von einer horizontalen Brise umhergeweht wurden, sodass sie aussahen, als würden sie vorbeifliegen anstatt zu fallen.


  Während sie von einem Fuß auf den anderen trat, stand sie neben der Wanne, umarmte sich selbst und wartete ungeduldig darauf, dass das heiße Wasser den Hahn erreichte. Es dauerte nicht lange, bis sie sich aufgewärmt hatte, sobald sie einmal im dampfenden Wasser versunken war. Sie dankte den Göttern für große Warmwasserboiler.


  Sie zog ein paar teure, braune Leggings aus Wildleder an, die sie in ihre Stiefel stecken konnte und die trotzdem noch genügend Platz ließen, um einen Pfahl in jedem Stiefel verstecken zu können, genauso, wie sie und Ram es geplant hatten, als sie ihre Garderobe zusammengestellt hatten. Darüber trug sie das Wärmste, das sie mit sich gebracht hatte: einen dicken, cremefarbenen, irischen Strickpullover mit einem Reißverschluss an der Vorderseite, der bis zur Mitte ihrer Schenkel reichte. Als sie beim Frühstück erschien, war es Storms erster Eindruck, dass sie für den Anlass viel zu bezaubernd aussah. Die klassische Einfachheit und Eleganz ihrer Kleider trug dazu bei, das Wunder ihres Haares und ihrer Augen zu betonen. Dies war ein gefährliches Zusammentreffen. Kein Date. Zumindest trug sie nichts Rotes, was dafür bekannt war, Vampire wie ein Fliegenfänger anzuziehen.


  Da sie nicht sonderlich hungrig war, nahm sie sich einen Preiselbeersaft, eine heiße Schokolade und ein Orangentörtchen vom Buffet. Ram bemerkte, dass die heiße Schokolade nicht so sehr wie sonst genossen wurde und dass sie in ihrem Törtchen nur herumstocherte. Er lehnte sich zu ihr hinüber, bis er nahe genug war, um mit ihr zu sprechen, ohne von den anderen gehört zu werden.


  »Keine Lust auf Schokolade heute Morgen?«


  In dem Augenblick, als sein Blick mit ihrem zusammentraf, wusste er, dass er richtig geraten hatte. Sie war nervös.


  Elora dachte, dass er sie gut kannte, vielleicht besser als irgendjemand sie je gekannt hatte. Er hatte außerdem die Fähigkeit, umgehend eine Vertrautheit zwischen ihnen aufzubauen, selbst in einem überfüllten Raum; ein Gefühl, dass es ihr leicht machte zu vergessen, dass sie nicht allein waren. Sie nickte und schaute ihn mit einem schüchternen kleinen Lächeln an als wäre es ihr peinlich, dass er das bemerkt hatte.


  »Sie müssen das nich’ tun, Elora. Ich werd’ dem Ganzen ein Ende setzen, noch bevor Sie sagen können: ›Baka, fick dich ins Knie!‹«


  Sie gab sich große Mühe, darüber nicht zu lachen. Aber sie musste es trotzdem tun. Er kannte sie sogar gut genug, um zu wissen, wie man sie beruhigen konnte. »Danke. Es geht mir gut.«


  Er lehnte sich nach hinten, um ihr ins Gesicht zu schauen und zu versuchen, sich selbst davon zu überzeugen, ob sie die Wahrheit sagte oder nicht. »Niemand würd’ es Ihnen übel nehmen, wenn Sie Ihre Meinung ändern. Das versprech’ ich!«


  Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich möchte es tun.«


  »Haben Sie ’nen Pfahl in jedem Stiefel?«


  »Ja.«


  »Wenn Sie bereit sind. Nich’ vorher.«


  Elora wandte sich an die kleine Gruppe, um zu fragen, ob es irgendwelche Regeln gab, zum Beispiel, wie lange diese »Audienz« dauern sollte? Sie schauten sich gegenseitig an. Es schien, als hätte niemand darüber nachgedacht.


  »Nun, in dem Fall schlage ich zwanzig Minuten vor. Das erscheint mir fair zu sein. Wenn mir die Richtung der Unterhaltung nicht gefällt, werde ich sie sofort beenden. Wenn ich den Eindruck habe, dass etwas Positives dabei herauskommen könnte, wenn ich länger bliebe, werde ich das tun.«


  Ram und Storm drängten sie, eine konkrete Zeitspanne festzulegen — genau zwanzig Minuten und nicht länger — aber Elora gab in einem Willenskrieg niemals nach.


  Sie nahmen den Fahrstuhl und fuhren ganz nach oben auf den Turm. Dort befand sich ein kleiner Beobachtungsraum mit einem großen Glasfenster, durch das Baka und sein gesamtes Leben zur Schau gestellt wurden. Es erinnerte sie an das Zimmer auf der Krankenstation, in dem sie mehr als drei Monate ihres Lebens verbracht hatte. Auf der Beobachtungsseite war der Blick durch eine Reihe von Stäben unterbrochen, die in der Betonstruktur verankert worden waren. Links davon befand sich eine runde Tresortür ähnlich wie ein Schott auf einem Schiff, die den Zugang gewährte.


  Rechts davon war sich eine kleine Öffnung, die dafür benutzt wurde, Wäsche und andere kleine Gegenstände entgegenzunehmen oder abzuliefern, wovon das Wichtigste natürlich Nahrung war. Monq hatte bereits vor zehn Jahren in seinem Labor die Version des synthetischen Blutes entwickelt, die momentan verwendet wurde.


  Baka stand still wie eine Statue in der entlegenen Ecke des Raumes. Er gab den Eindruck, als würde er sie durch das Glas hindurch beobachten, obwohl Elora gesagt worden war, dass es auf der anderen Seite wie ein normaler Spiegel aussah. Er trug ein dunkelblaues Seidenhemd über seiner Hose, das an den Ärmeln ein wenig locker saß, und verblichene Jeans.


  Sie dachte sich: »Wie hieß es doch gleich in der Anzeige? Wenn wir alle blaue Jeans tragen wollen, wie unterschiedlich können wir wirklich sein?«


  Die Farbe seines Hemdes passte zu dem transparenten, eisigen Blau seiner Augen und gab ihnen einen durchdringlichen Anschein, der beunruhigend war. Sie erinnerte sich daran, dass er ein außergewöhnlich gutes Aussehen hatte, hatte aber nicht daran gedacht, dass er schlichtweg atemberaubend war. Als Storm die Sicherheitsvorkehrungen noch einmal mit ihr durchging, obwohl sie bereits mehrfach besprochen worden waren, dachte sie sich, dass es jetzt ein bisschen zu spät war, sich zu fragen, worauf sie sich hier eingelassen hatte.


  Ram hatte sich vorgenommen, Elora nicht merken zu lassen, dass er besorgt war. Es war wichtig, dass sie Vertrauen in ihre Fähigkeit hatte, dem berühmtesten Vampir in der Geschichte des Schwarzen Schwans gegenüberzutreten, aber ihm juckten die Finger, sie in die Sicherheit seiner Arme zu ziehen und ihr zu sagen, dass es ihr vollkommen verboten war, sich jemals wieder mit irgendeiner Aktivität zu befassen, die möglicherweise ein schlechtes Ende nehmen könnte, und diesen feministischen Unsinn ein für alle Mal aus ihr heraus zu küssen.


  Die Wachen im Beobachtungsraum bestanden aus einem Team von Rittern, die sich damit abwechselten, Baka zu beaufsichtigen, es sei denn, die Tür sollte geöffnet werden, in welchem Fall mindestens vier von ihnen anwesend sein mussten. Die Männer tauschten Begrüßungen aus. Einige von ihnen hatten sich zuvor schon getroffen und ihre Bekanntschaft gestern Abend erneuert. Natürlich waren alle an Elora interessiert und wie es dazu kam, dass sie zu einem Teil dieser Operation wurde, aber sie behielten ihre Fragen für sich.


  Einer der Wächter erklärte, dass sie in der Lage sein würden, alles sowohl zu hören als auch zu sehen und dass Elora nur ihre Stimme erheben und das Wort »öffnen« sagen musste, wenn sie bereit war zu gehen.


  Sie nickte und bestätigte, dass sie das verstanden hatte.


  Baka wurde angewiesen, ganz bis an das hintere Ende des Raumes zurückzutreten und zu schweigen, während sein Gast eintrat.


  Plötzlich wandte Elora sich an den Ritter, der die Schalttafel bediente. »Hat er jemals versucht zu entkommen?«


  Der Ritter schien für eine Minute über diese Frage nachzudenken. Die anderen, denen die Bewachung von Baka übertragen worden war, schauten sich gegenseitig an. Storm, Kay und Ram schüttelten ihre Köpfe und zuckten zur gleichen Zeit mit den Schultern, um anzudeuten, dass sie auch keine Antwort hatten.


  Als niemand sprach, sagte sie: »Sie wissen es nicht?« Der Ritter, der die Tafel bediente, sagte, dass er tatsächlich keine Ahnung hätte. »Rufen Sie Madame du Relacque an und fragen Sie sie!«


  »Jetzt?«, fragte der Ritter, der an der Sicherheitstafel stand.


  Elora nahm ihren resoluten ich-verschwende-nicht-meine-Zeit Ton an. »Ja! Jetzt! Ich will die Antwort auf diese Frage haben, bevor ich dort hineingehe.«


  Statt das zu tun, worum sie ihn gebeten hatte, schaute er Storm, Kay und Ram an, was Elora wütend machte. Das B-Team zeigte Gesichtsausdrücke und Gesten, dass es das Beste wäre, ihr zu geben, was sie wollte, während sie den Typ anstarrte und es in Erwägung zog, ihn die gleiche Art von Salto machen zu lassen wie Ram, als er sich seine Rippe gebrochen hatte.


  Madame du Relacque wurde innerhalb weniger Sekunden über das Telefon erreicht und bestätigte Eloras Verdacht, der rein ihrem Instinkt entsprungen war, dass Baka niemals versucht hatte zu entkommen. Elora gab zu verstehen, dass sie bereit war fortzufahren.


  Während ein Ritter die Tafel bediente, stellten die anderen drei sich um die Gewölbetür herum auf. Einer von ihnen drehte an dem Rad und zog die Tür auf, während die anderen sehr große Waffen auf Baka gerichtet hielten.


  Elora warf Ram einen kurzen Blick zu, der ihr zuzwinkerte, obwohl er einen flauen Magen hatte, und sie ging durch die runde Öffnung hindurch, ohne auch nur ein Anzeichen von Angst zu zeigen. Der Airbot, der auf ihre biologische Signatur abgestimmt worden war, wurde zur gleichen Zeit durch die Öffnung geschickt, um mit der Aufzeichnung zu beginnen. Elora dachte, das sei eigentlich überflüssig, da in diesem Raum ohnehin fortwährend alles aufgenommen wurde. Sie stand da und sah Baka von der anderen Seite der Schwelle aus an, während sie ihren Blick nicht von ihm abwandte als sie hörte, wie der Mechanismus der Gewölbetür sich verriegelte und hinter ihr geschlossen wurde.


  Nachdem sich auch das letzte der Schlösser wieder an seinem Platz befand, sagte Baka: »Lady Laiken«, mit nur einem Hauch von einem Lächeln und einer noch kleineren Neigung seines Kopfes. »Ich werde mir nicht die Mühe machen, mich vorzustellen, denn, nun, das wäre albern. Also werde ich sie einfach nur in meinem bescheidenen Zuhause willkommen heißen.« Er machte eine ausladende Geste mit einem selbstironischen Spott über sein einziges Zimmer, als wäre es ein riesiges Anwesen.


  Bakas Muttersprache war Rumänisch gewesen. Er sprach sehr gut Anglisch, aber mit einer leichten Andeutung eines Akzents. Es war… nett.


  »Danke.« Elora konzentrierte ihren Blick auch weiterhin auf ihn. »Haben Sie schon gefrühstückt?«


  Baka grinste, teilweise um ihr zu zeigen, dass er ihren Sinn für Humor schätzte, und teilweise, um ihr zu zeigen, dass seine Fänge eingezogen waren. »Wäre es bequemer für sie, wenn ich mich hinsetze?«


  »Irgendwie glaube ich nicht, dass das Wort ›bequem‹ in dieser Situation angemessen ist. Aber ja, es würde mir gefallen, wenn sie sitzen.«


  Er bewegte sich langsam, um sie nicht zu verängstigen, und setzte sich in einen der beiden übermäßig gepolsterten Sessel neben einem lebhaften Feuer, das knisterte, knallte und alles in allem sehr einladend aussah.


  »Schließen Sie sich mir an!« Er zeigte auf den anderen Sessel. »Möchten Sie etwas trinken? Wein?«


  Elora starrte ihn für einen Moment an, schaute sich dann schnell im Raum um und sagte: »Apfelwein mit Kohlensäure.«


  Im Überwachungsraum lehnte Ram sich zurück, sodass er Storm anschauen konnte, und formte mit seinem Mund die Worte: »Apfelwein mit Kohlensäure?«


  Mit einem leeren Ausdruck öffnete Storm einfach nur seine Hände vor sich und hielt die Handfläche nach oben, als wollte er sagen: »Keine Ahnung!«


  Überraschung flimmerte über Bakas Gesicht, bevor es sich in etwas verwandelte, was wie die echte Freude eines aufrichtigen Lächelns aussah. Er schaute direkt in den Spiegel hinein und sagte: »Sir Ansel, bitte einen Apfelwein mit Kohlensäure für meinen Gast.«


  Bakas Raum war rund, außer der Wand neben dem Beobachtungsraum, die einen Teil des Bogens abschnitt. Der Rest hatte einen Umfang von etwa sieben bis acht Metern. Es gab ein Fenster, welches die glatte Klippe mit dem Flusstal darunter überschaute. Wie das Zimmer, in dem sie in der Nacht zuvor geschlafen hatte, war der ursprüngliche Charakter des Gebäudes in den Steinwänden und dem Boden in Bakas Gefängniszelle erhalten worden, aber dort endete die Ähnlichkeit auch schon. Der Raum war mit verschiedenen Braun- und tiefen Rottönen gefüllt, in unterschiedlichen Texturen und Stoffen. Männlich aber sinnlich und romantisch. Schokolade und Blut.


  »Wer ist Ihr Innenausstatter?«


  Er hob seine Hände mit den Handflächen nach oben in die Höhe und beugte seinen Kopf, um anzudeuten, dass er das Innere selbst gestaltet hatte.


  »Hm«, sagte sie.


  »Ist das ein ›hm‹ für Sie mögen es oder ein ›hm‹ für es gefällt Ihnen nicht?«


  Als sie ihn das erste Mal direkt anblickte, sprach sie deutlich. »Sehr. Schön.« Sie brachte es fertig, den Eindruck zu hinterlassen, dass diese Aussage entweder ernsthaft oder sarkastisch gemeint sein könnte.


  Zusätzlich zu den zwei Sesseln neben dem Kamin gab es einen Schreibtisch in der Nähe des Fensters und eine Staffelei, auf der eine Leinwand mit einer Bleistiftskizze stand. Neben der Staffelei befanden sich mehrere Leinwände, die gegen die Wand gelehnt waren, scheinbar fertige Gemälde. Das einzige, das sichtbar war, stellte eine Kreuzigung dar, obwohl die Darstellung eher modern war. Das Opfer sah eher wie Baka aus als wie das traditionelle Bild des Jesus-Symbols, das von so vielen in dieser Welt angebetet wurde. Sie wäre gern in der Lage gewesen, ihre Aufmerksamkeit lange genug von Baka abzuwenden, um hinüberzugehen und einen kurzen Blick auf die Gemälde zu werfen.


  Verschiedene hohe Bücherregale, die sich der runden Form des Raumes anpassten, nahmen etwa die Hälfte der leeren Wände ein. Solch ein Anblick waren seit dem Beginn der digitalen Medien selten geworden. Der Rest der Wände wurde von einer Sammlung von Streichinstrumenten auf einer Seite und einer Ecke, die der Körperpflege gewidmet war, eingenommen.


  Unterhalb der Streichinstrumente stand ein großer, polierter Steinway-Flügel aus Ebenholz majestätisch neben dem Kamin. Als letztes befand sich auf der gegenüberliegenden Seite ein aufwendig geschnitztes Mahagonibett mit einer tiefen Taschenfederkernmatratze und einem Stapel von Kissen.


  In ihrer Welt hatte sie einmal gelesen, dass Männer Kissen auf dem Bett nicht »kapieren«; dass es etwas rein Weibliches sei — ein vollkommenes Rätsel für die männliche Psyche. Vielleicht hatten die Leute sich geirrt. Vielleicht entsprangen die Kissen einem Bedürfnis nach emotionalem Wohlbefinden. Oder, im Falle von Einsamkeit, dem Verlangen, das Bett gefüllt zu sehen. Der allgemeine Eindruck von Baka und dem Raum ließ keinen Zweifel offen, dass keine Kosten gescheut worden waren, aber sie vermutete, dass es nichts anderes gab, für das er seine Tantieme ausgeben könnte.


  »Sie sind Musiker?«


  »Ja.«


  »Und Sie spielen all diese Instrumente?«


  »Ja.«


  Elora nickte. »Und Sie malen?«


  »Ja.«


  »Und Sie schreiben Vampirromane. Ich vermute Belletristik?«


  Er grinste. »Haben Sie eines meiner Bücher gelesen?«


  »Ich habe sie alle gelesen, Valerie.«


  Er hob eine Augenbraue an und ließ sein Grinsen in ein Lächeln übergehen, das so attraktiv war. Und so menschlich! Ein Leben voller Disziplin machte sich bemerkbar, als sie sich ermahnte, sich aufrecht hinzusetzen und sich daran zu erinnern, dass er in Wahrheit nicht menschlich war, gerade, als eine Stimme sagte: »Aber Menschen sind immer noch Menschen, selbst wenn sie krank sind.«


  Er strahlte eine Sexualität aus, die so stark war, dass Erotik ihn fast wie ein in die Luft zerstäubter Duft umgab.


  Gerade als ihr diese Gedanken im Kopf herumgingen, weiteten sich seine Nasenlöcher, und er atmete tief ein. »Waren das Nachforschungen oder haben Ihnen meine Werke gefallen?« Sein Lächeln war sündhaft verführerisch und sein Ton voller Anzüglichkeiten, und ihr wurde klar, dass er sich auf die erotisch anstößigeren Textstellen bezog. Er machte einen halbherzigen Versuch, ein Lachen zu verbergen, als er bemerkte, wie sie ein wenig errötete.


  Sie hob ihr Kinn gerade genug, um Trotz anzudeuten. »Ich fand es umwerfend. Ich kann gar nicht darauf warten, den nächsten Teil der Serie zu lesen. Wie wird er heißen? Blutige Liebe?«


  »Machen Sie sich lustig?« Seine Augen funkelten. »Ich bin am Boden zerstört.«


  »Ein empfindlicher Vampir? Das muss ein Widerspruch in sich sein.« Elora dachte, sie könnte das Aufflackern von verletzten Gefühlen gesehen haben, aber beschloss, dass sie sich getäuscht haben musste. »Apropos Ihre Bücher. Mir ist aufgefallen, dass Sie sehr viel über die Freude schreiben, Blut an unwiderstehlich attraktive, gutaussehende Vampire zu spenden, aber nichts darüber, wie Kehlen erbarmungslos zerfetzt und Körper bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt zurückgelassen werden.«


  Er hob mit einer beiläufigen Bewegung seine Schulter. »Ich schreibe Liebesromane. Ich mag keine Horrorbücher.«


  »Das ist sehr witzig, Baka. Sie sind ein Liebhaber und kein Teufel.« Nach einem verächtlichen Schnaufen warf sie einen kurzen Blick auf die Kissen auf dem Bett. »Sind Sie schwul?«


  Offensichtlich erschreckten ihn ihre Frage und ihre Offenheit. Als er sich ein oder zwei Sekunden später von der Überraschung erholt hatte, lachte er laut auf, sodass sie an der Reihe war, sich zu erschrecken. Sein Gelächter hallte von ehrlichen Emotionen wider, die im Gegensatz zu der düsteren Realität seines Daseins zu stehen schienen. Es war melodisch. Es war hinreißend. Sogar bezaubernd.


  »Warum denken Sie das?«


  »Nun, lassen Sie mich sehen. Sie interessieren sich für Kunst. Alle Arten von Kunst. Sie tragen Seide. Sie schreiben Liebesromane. Sie haben langes Haar. Sie sind über dreißig und haben einen flachen Bauch. Und Sie haben eine Unmenge an Kissen auf Ihrem Bett herumliegen.«


  Dieser entspannte Blick der Erheiterung war auf sein Gesicht zurückgekehrt. »Nun, ich denke, dass sechshundert Jahre genügen, um seine weibliche Seite zu entdecken. Es liegt nicht in meinem Interesse, anderen mit einem unrealistischen, willkürlichen oder modischen Ideal von Männlichkeit zu imponieren; der überzeichneten Karikatur eines Mannes.« Die kleine Klappe öffnete sich, und wie von Zauberhand erschien ein unbezahlbares Kristallglas, bis zum Rand gefüllt mit Apfelwein mit Kohlensäure. Baka erhob sich, um durch den Raum zu gehen. Elora wich zurück und beobachtete ihn misstrauisch. Er holte den Kelch und setzte ihn auf das Ende des Tisches neben dem Sessel, der seinem gegenüber stand, ab und schürte dann das Feuer mit einem Haken, bevor er wieder Platz nahm.


  Der Schürhaken, den er benutzte, veranlasste Elora dazu, sich im Raum umzuschauen, um zu beurteilen, wie viele Waffen greifbar waren und wie viele Waffen aus den herumstehenden Gegenständen hergestellt werden konnten. Ganz offensichtlich hatte der Orden nicht so viel Angst vor Baka wie er vorgab. Sie vermutete, dass das gesamte Geheimnis, welches seine Gefangenschaft umgab, angefangen bei den Transportketten bis hin zu der Gewölbetür, nur Theater war. Baka hatte sich freiwillig gestellt und blieb auch freiwillig hier in seinem Turmgefängnis. Welchem Zweck diente es, die Agenten des Schwarzen Schwans glauben zu lassen, er sei der Inbegriff des Bösen?


  Es ließ sich nicht darüber streiten, dass er der Schlimmste der Schlimmen gewesen war und dass er Tausende von Leben gefordert hatte, als er jahrhundertelang durch Europa tobte, aber nun war er lediglich das Echo seines Rufes.


  Er saß mit gespreizten Beinen in einer entspannten Haltung da. Da sie mit ihrer Schlussfolgerung zufrieden war, setzte sie sich in den leeren Sessel ihm gegenüber.


  Ohne ihren Blick von Baka abzuwenden, führte sie den Kelch an ihre Lippen, nahm einen Schluck und unterdrückte dann das Stöhnen, das ihr aufgrund der Freude, diesen süßen Geschmack zu verspüren, entweichen wollte.


  »Was meinen flachen Bauch anbelangt, vor sechshundert Jahren hatten Menschen wie ich keinen Zugang zu Zucker, Bier, frittiertem Essen oder Maissirup. Aber danke, dass Sie es bemerkt haben.«


  »Stellen diese beiden Sessel einen permanenten Teil Ihrer Einrichtung dar?«


  »Ja.«


  »Haben Sie häufig Gesellschaft?«


  »Nie.« Sie hob beide Augenbrauen an. »Selbst Vampire haben Hoffnungen und Träume. Meine sind einfach. Ich träume davon, jemanden zu haben, mit dem ich mich unterhalten kann.«


  Die offene Verletzlichkeit dieser Bemerkung hätte ihr Herz zum Schmelzen gebracht, wenn sie vertrauensseliger gewesen wäre.


  »Was wollen Sie von mir, Baka?«


  Er schaute sie auf eine räuberische Weise an, die, wie sie spürte, nichts mit Blut zu tun hatte. »Das Gleiche, das jeder Mann, der nicht blind ist, von Ihnen wollen würde.« Elora hob ihre rechte Augenbraue an und nahm einen weiteren Schluck der goldenen Flüssigkeit, als sie darauf wartete, dass er es aussprach. »Ihre Telefonnummer.«


  Sie verschluckte sich bei dem missglückten Versuch zu lachen fast an ihrem Apfelwein. Einiges davon landete auf der Vorderseite ihres Pullovers, und einiges davon könnte sogar ihrer Nase entwichen sein. Nach nur einigen Herzschlägen wich der Erstickungsanfall einem verzweifelten Schnappen nach Luft.


  Baka hatte sich halb von seinem Stuhl erhoben, um ihr zu helfen, bevor ihm klar wurde, dass so eine Annäherung wahrscheinlich in einem Ansturm aus sieben Rittern und dem sofortigen Abzug von Elora Laiken, ihrem geistreichen Dialog und ihrer köstlichen Wärme enden würde. Er dachte, wenn er über diese Szene in einem seiner Bücher schreiben würde, würde er sagen, dass sie dem Raum eine Wärme zuführte, der das Feuer vor Neid erblassen ließ. Und das wären keine leeren Worte. Er würde es so meinen.


  Als sie ihn so ansah, als hätte sie nie im Leben erwartet, seine Gesellschaft zu genießen, sagte Elora: »Ich wette, die Frauen mochten Sie, als Sie noch menschlich waren.«


  Baka neigte seinen Kopf ein wenig zur Seite und nickte, als würde ihn ihre Beobachtung erfreuen. »Ich möchte meinen, dass sie das immer noch tun.«


  »Hm.«


  »Wieder ein ›hm‹?« Er schaute kurz auf das Feuer. Der Tag war aufgrund des Schnees grau genug, sodass sie düstere Schatten von dem Feuer sehen konnte, die über sein Gesicht huschten. »Ich werde Ihnen sagen, wer mich nicht mag.«


  »Ich habe bereits mit einer Liste begonnen, aber an wen denken Sie?«


  »Ihren Hund. Ein recht beeindruckendes Tier.«


  Sie grinste. »Das ist er. Er würde Sie gern in einen Monatsvorrat von Knochen verwandelt sehen.«


  »Eine grausame Vorstellung.«


  »Sie sind also ein Vampir, der nicht nur sensibel, sondern auch zimperlich ist?«


  Er schüttelte leicht seinen Kopf und zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich.«


  »Also, mal abgesehen von meiner Telefonnummer, warum haben Sie diesen Beratungsauftrag von einem Treffen mit mir abhängig gemacht? Einem ungebundenen Treffen mit mir?«


  Baka schaute in Richtung des Spiegels und war sich wie immer schmerzhaft bewusst, dass er beobachtet wurde. Bevor sie ihre Gefühle zurückhalten konnte, spürte sie einen Hauch von Mitleid. Das einzige, was schlimmer als vollkommene Einsamkeit war, war der vollkommene Mangel an Privatsphäre. Das wusste sie aus erster Hand.


  Baka war bereits seit einer sehr, sehr langen Zeit ein Vampir gewesen, als seine menschlichen Gefühle begonnen hatten zurückzukehren. Leider behielt er die Erinnerungen an das bei, was er als Vampir getan hatte. Er konnte versuchen, sich einzureden, dass er heimgesucht und von etwas anderem als ihm selbst besessen war, als er die abscheulichen Handlungen bestehend aus Grausamkeiten, Folter und Mord vollbracht hatte. Aber die andere Stimme in ihm drinnen sagte ihm, dass, wenn er diese Erinnerungen noch mit sich herumtrug, er es sein musste, der dafür verantwortlich war. Ein stets andauerndes, vernichtendes Schuldgefühl hielt sich immer in seiner Nähe auf, und er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um die Ausbreitung der Infektion einzudämmen, die nicht nur sein Leben, sondern auch viele andere gefordert hatte.


  »Wissen Sie, Sie und ich sind uns sehr ähnlich«, sagte er.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Ihre Freiheit ist eingeschränkt. Wenn es Ihnen gestattet ist zu kommen und zu gehen, ist das nur der Fall mit einer Eskorte von Rittern. Habe ich Recht? Ihre Ketten sind vielleicht unsichtbar, aber sie existieren nichtsdestotrotz.«


  »Warum glauben Sie das?«


  »Mir sind so manche Dinge bekannt.« Sein Blick streifte den Spiegel, bevor er im Zimmer herumzeigte. »Sie und ich sind beide Gefangene in goldenen Käfigen.« Er sah ein kurzes Aufflackern von Gefühlen, das über ihr Gesicht huschte, als sie den Ausdruck »goldener Käfig« hörte.


  Wie hatte er während eines kurzen, einmaligen Blickes, der vielleicht nur zehn Sekunden gedauert hatte, so viel herausfinden können? Sie musste genauso frei wie jeder andere gewirkt haben, selbst wenn sie eine Gefangene war, die sich nur auf dem Gelände bewegen durfte.


  Sie antwortete gleichmäßig: »Selbst wenn das der Fall wäre, würde eine vage Gemeinsamkeit uns kaum ›sehr ähnlich‹ machen.«


  Er seufzte schwer. »Nun gut. Wenn es Ihnen lieber ist, sagen wir einfach, wir haben eine vage Gemeinsamkeit.«


  »Selbst wenn Ihre Einschätzung der Wahrheit entspricht, werde ich auf alle Fälle meine Freiheit bald wiedererlangen. In der Tat nach meiner Rückkehr.«


  Er lächelte langsam und zweideutig. »Zufälligerweise werde ich das auch. In der Tat nach Ihrer Rückkehr. Wir werden zusammenarbeiten, um diese kleine Ecke Ihrer Welt zu desinfizieren. Zusätzlich zu Ihrer Telefonnummer wollte ich die Möglichkeit haben, Sie ein wenig kennenzulernen und Sie davon zu überzeugen, dass Sie keine Angst vor mir haben müssen.«


  Auf der anderen Seite des Spiegels im Beobachtungsraum klang Kay überrascht. »Die Götter seien mit uns! Er ist tatsächlich in sie vernarrt. Ich dachte, ich hätte einen Witz gemacht, als ich das gesagt habe. Was hat diese Frau nur an sich?«


  Elora gab einen ungläubigen Luftstoß von sich. »Ich muss keine Angst vor Ihnen haben? Baka. Das können Sie nicht ernst meinen!«


  »Die Sache ist die, wir haben das bereits geklärt.«


  Als einen nachträglichen Gedanken fügte sie hinzu: »Was meinen Sie damit, wir werden zusammenarbeiten? Meinen Sie sich und den Orden oder sich und mich?«


  »Sie und mich. Wir. Wir beide.«


  »Warum glauben Sie das?« Als Antwort zuckte er einfach mit den Schultern. »Warten Sie. Ich weiß. Ihnen sind so manche Dinge bekannt.«


  Er lächelte nachsichtig. Sie hatte nicht aufgehört, auf der Hut zu sein, denn sie hatte versprochen, vorsichtig zu sein, aber zur gleichen Zeit merkte sie, dass es stimmte. Und sie hatte keine Angst.


  Ohne sich zu verabschieden erhob sie ihre Stimme, während sie Baka immer noch in die Augen schaute, und sagte: »Öffnen!« Die Traurigkeit, die über sein Gesicht streifte, weckte ihr Mitgefühl erneut. »Also, nun kennen Sie mich ein wenig. Wenn Sie ein Telefon bekommen, werden Sie vielleicht auch meine Nummer erhalten. Aber als erstes müssen wir sehen, ob Sie ein guter Vampir sind oder nicht.« Zu spät bemerkte sie, dass sie den Ausdruck »guter Vampir« benutzt hatte.


  Er lächelte sie traurig an. »Danke, dass sie hergekommen sind, Lady Laiken. Ich werde nicht vergessen, dass ich an einem verschneiten Nachmittag einen Apfelwein mit Kohlensäure mit Ihnen geteilt habe.«


  »Mit mir geteilt?«, wunderte sie sich.


  »Ja. Sie haben ihn getrunken«, er ließ bedachtsam seinen Blick an ihrem Körper hinauf und hinunter gleiten, »und mir hat es gefallen, Sie dabei zu beobachten. Wenn es etwas gibt, was ich für Sie tun kann…«


  Elora neigte ihren Kopf auf eine Seite und dachte nach. »Eigentlich wäre ich Ihnen für ein Kleidungsstück dankbar, etwas, das nicht gewaschen wurde, seitdem Sie es das letzte Mal getragen haben.«


  Erheitert hob er eine Augenbraue an. »Soll ich fragen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Es macht mir nichts aus, Ihnen das mitzuteilen.« Sie betonte das letzte Wort. »Ich habe vor, meinen Hund so zu trainieren, dass er Vampire aufspüren kann.«


  Zweifellos hatte der Mann, äh, Vampir, das sinnlichste, musikalischste Lachen, das sie jemals gehört hatte.


  Als sie hörte, dass die Schlösser hinter ihr geöffnet wurden, erhob sie sich von ihrem Stuhl. Baka tat das Gleiche, sodass sie nun nur etwa einen Meter voneinander entfernt standen. Storm würde ihr das noch ewig vorwerfen, denn sich so nahe an diesen Vampir heranzuwagen, war eines der Dinge, vor denen er sie so eindringlich gewarnt hatte.


  Sie wollte sich gerade verabschieden, als er sich das Hemd aus seiner Jeans zog und langsam begann, es aufzuknöpfen, während er Elora intensiv anschaute. Er beobachtete ihre Augen dabei, wie sie seinen Fingern folgten, die sich über die Knöpfe bewegten. Als er schließlich das Hemd auszog und es über seine Schultern fallenließ, entblößte er einen Oberkörper, der von einem harten Leben geformt worden war, und, wie er erwähnt hatte, keinem Zucker zu der Zeit, als er mit dem Virus infiziert worden war. Er hielt ihr das Hemd entgegen, und sie nahm es, wobei sie nur knapp das Verlangen unterdrücken konnte, die sich reizend anfühlende Seide zwischen ihren Fingern zu reiben.


  »Okay. Wir sind quitt.« Sie drehte ihm den Rücken zu und ging davon, ohne sich umzuschauen. Die Lässigkeit ihrer Haltung und ihres Schrittes waren nicht vollkommen geheuchelt.


  Baka stand mit nacktem Oberkörper und bewegungslos neben dem Feuer, bis das Gewölbe wieder verschlossen war.


  Als sie die vielen Furchen der Schwelle aus Titan überschritt, war die Spannung im Raum so offensichtlich, dass sie fast ins Schwanken geriet.


  Ram saß auf einem Tresen, atmete in eine Papiertüte hinein und war so ärgerlich, dass er ihr nicht einmal ins Gesicht schauen konnte. Als sie sich nur eine Armlänge von Baka entfernt hingesetzt hatte, war er auf die Tür zugesprungen, hatte an dem Rad zum Gewölbe gedreht und geschrien: »Holt sie da raus! Holt sie da sofort raus!«


  Kay war gezwungen gewesen, Ram mit einer ungestümen Umarmung von hinten zu ergreifen und ihn lange genug außer Gefecht zu setzen, um zu sagen: »Wenn sie hört, dass die Tür sich öffnet, wird sie das überraschen. Sie wird abgelenkt sein und von ihm wegschauen. Das Risiko können wir nicht eingehen. Verstehst du mich? Wir haben keine andere Möglichkeit, als sie das hier auf ihre eigene Weise tun zu lassen.«


  Ram hatte sich beruhigt und genickt, aber hatte zum ersten Mal in seinem Leben Schwierigkeiten zu atmen. Innerhalb von vier Minuten war eine Krankenschwester eingetroffen, die ihm eine Papiertüte gegeben hatte. Storm und Kay hatten gewollt, dass er sich auf die kleine Krankenstation begab, aber eine ganze Armee voller Dämonen hätte ihn nicht aus diesem Raum entfernen können, bevor er sich nicht selbst davon überzeugt hatte, dass Elora in Sicherheit war.


  »Was ist los mit ihm?«, fragte Elora und schaute von Storm zu Kay, während sie Ram zunickte.


  Storm drehte sich zu ihr hin und brüllte: »Er hat Todesangst! Das ist los mit ihm! Jeder von uns könnte einfach…« Er hielt seine Hände in einer umklammernden Geste in die Höhe, um anzudeuten, dass er sie gern erwürgen würde. Während der ganzen Zeit bleckte er auf eine recht unattraktive Weise seine Zähne.


  Plötzlich wendete er sich an Ram. »Für jedes Mal, dass ich dich waghalsig oder verrückt genannt oder dich beschuldigt habe, dich ständig in Todesgefahr zu bringen, nehme ich es zurück. Sie lässt dich geradezu schüchtern aussehen.«


  Ram nahm die Tüte gerade lange genug aus seinem Gesicht, um zu sagen: »Lass gut sein. Es is’ vorbei.«


  »Sind Sie in Ordnung?«, fragte Elora Ram. Er starrte sie mit einem mörderischen Glanz in seinen Augen an und fuhr damit fort, durch die Papiertüte hindurch zu atmen. »Wow. Es sieht so aus, als hätte sich auf dieser Seite des Spiegels ein sehr ernsthaftes Drama abgespielt.«


  »Oh! Wie süß!«, sagte Storm sarkastisch. »Verraten Sie mir eines. Sind wir Ihnen eigentlich überhaupt ein kleines bisschen wichtig?«


  Elora war von dieser Anschuldigung überrascht, und ihr Mund öffnete sich. »Was meinen Sie damit? Natürlich!«


  »Miss Laiken«, begann Kay, »unsere Gefühle gingen aufgrund unserer Angst ein wenig mit uns durch. Und zwar um Sie. Und von dieser Seite des Fensters aus schien es so, als hätten Sie es geradezu herausgefordert.«


  »Es? Es herausgefordert im Sinne von gebissen zu werden?«


  Kay nickte.


  Elora schaute sich im Raum um. »Jetzt bin ich also Miss Laiken?«


  Sie hätte wirklich nicht gedacht, dass sie so viel Angst auslösen würde. Immerhin waren dies Menschen, die jeden Tag Vampire jagten. Während sie sich ein Gesicht nach dem anderen anschaute, sah sie jedoch, dass diejenigen, die nicht ausgesprochen ärgerlich waren, mindestens ernsthaft erbittert waren, und sie beschloss, ein wenig sanfter aufzutreten.


  »Okay. Es tut mir leid, dass ich Ihnen Grund zur Besorgnis gegeben habe.« Sie schaute Storm und Ram durchdringlich an. »Aber ich war diejenige, die sich in der Situation befand, und ich musste auf meine Instinkte hören.«


  »Grund zur Besorgnis?« Storm starrte sie erst an und drehte sein Gesicht dann zur Wand, um ein Schrei der Frustration hinauszulassen. Er war nicht daran gewöhnt, diese Art von Gefühl zu unterdrücken, die drohte, sich in einen reißenden Sturm des Zorns zu verwandeln. Er drehte sich um und ging zwei Schritte auf Elora zu, sodass er sie von oben herab anblickte. »Impfungen können Sie nicht retten, wenn ihre Halsschlagader durchtrennt ist.« Er hielt seine Hand vor ihr Gesicht, wobei sein Daumen und Zeigefinger zusammengepresst waren. »Und Sie waren so nahe dran. Selbst Sie könnten sich davon nicht erholen.«


  Eloras eigenes Temperament begann, mit ihr durchzugehen. »Das ist genau der Punkt, Storm. Ich befand mich in keinerlei Gefahr. Es tut mir leid, wenn Sie unnötig besorgt waren, aber Sie werden lernen müssen, mir zu vertrauen.« Fauchend gab er seinen Ärger von sich und ließ dann seine Hände an seine Seiten herunterfallen, als wollte er sagen, dass er aufgibt.


  »Was wäre gewesen, wenn ich Ihnen erzählt hätte, dass ich Blackie trainieren wollte? Wir wissen beide, dass Sie es mir verboten hätten, mich ihm zu nähern. Blackie wäre dazu verurteilt gewesen, sein Leben damit zu verbringen, von diesem Sadisten gequält zu werden.«


  »Bitte sagen Sie mir, dass Sie dieses Ding«, er zeigte auf die Scheibe, »nicht mit einem misshandelten Hund vergleichen! Wenn Sie sagen, Sie haben Pläne, Istvan Baka zu domestizieren, dann müssen Sie Ihre Therapiestunden verdoppeln.«


  Sie wich zurück, während sie ihre Realität zu ordnen versuchte. Noch vor einem Augenblick hätte sie gedacht, dass Storm unfähig sei, ihr absichtlich wehzutun.


  Er wusste, dass es grob war, aber es war ihm egal. Er hätte ihr am liebsten ein gesundes Urteilsvermögen eingeprügelt.


  Elora kniff ihre Augen zusammen, während sie ihre Hände zu Fäusten ballte und darüber nachdachte, ob sie ihn schlagen sollte oder nicht.


  Obwohl Ram Elora am liebsten selbst erwürgt hätte, war sein Instinkt, sie zu beschützen, stärker. Er sprang von dem Tresen herunter und stellte sich vor Storm, sodass er zwischen den beiden stand. »Das genügt!« Er blieb dort lang genug, um sicher zu gehen, dass Storm verstand, dass er es ernst meinte, warf dann wütend die Papiertüte auf den Boden und stolzierte aus dem Raum, ohne sich umzuschauen. Anstatt den Fahrstuhl zu nehmen ging er in Richtung Treppe und ließ die Tür hinter sich zuknallen.


  Für einen Augenblick standen alle nur schweigend da. Nach einer Weile begann Storms Atmung sich zu verlangsamen. Kay lehnte sich zurück gegen die Kontrolltafel, legte eine Hand über seinen Mund und schüttelte den Kopf.


  Elora warf einen kurzen Blick auf die Scheibe, um zu sehen, dass Baka immer noch neben dem Kamin stand und sie anschaute, als würde er zusehen, wie sich die Szene entwickelte und als würde er jedes Wort verstehen können.


  Elora wurde in ihr Zimmer geschickt, um zu packen. Obwohl es immer noch schneite, hatte der Wind sich gelegt. Die Sicht war gut genug, um mit einem Whister zum Flughafen gebracht zu werden. Sie vermutete, dass Whister den Hubschraubern in ihrer Welt sehr ähnlich waren, außer dass sie schneller und leiser waren. Es gab fünf Plätze plus einen Sitz für den Piloten. Storm setzte sich direkt neben ihn. Kay nahm einen der mittleren Plätze ein, und Elora setzte sich nach hinten.


  Ram folgte als Letzter. Sein Verhalten ihr gegenüber war etwas sanfter geworden. Als er auf dem hinteren Sitz ankam, griff er in einer Geste der Zuneigung in ihre Richtung, strich die Locken ihres Haares zurück, die durch den Wind des Hubschraubers in ihr Gesicht gefallen waren, und ließ sich auf dem Sitz neben ihr nieder.


  Einige Minuten später, nachdem sie gestartet waren, schaute sie zu ihm hinüber und flüsterte: »Es tut mir leid.«


  Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile griff sie hinüber und schob sein Haar nach hinten, um sein wunderschönes, spitzes Ohr aufzudecken. Er taute bei ihrer Berührung umgehen auf, sowohl körperlich als auch geistig.


  »Haben Sie in Ihrem Leben schon oft hyperventiliert?«


  Er sah beleidigt aus, als hätte sie gerade seinen Stolz verletzt. »Natürlich nich’!«


  »Ich wollte Sie nicht kränken. Ich habe mich nur gefragt, ob das eine ungewöhnliche Reaktion für Sie war.« Er schaute sie an und sah so aus, als wollte er noch etwas sagen, aber sein Blick konnte sich nicht mehr von ihren Lippen lösen. Für eine Sekunde hielt sie den Atem an und hatte Angst davor, dass er sich zu ihr hinüberlehnen und versuchen würde, sie zu küssen. Also entschloss sie sich, die Katastrophe abzuwenden, und die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken.


  »Glauben Sie, wir werden in der Nachbesprechung den Hintern versohlt bekommen?«


  Er riss seine Augen von ihrem Mund weg und zeigte ihr eines seiner schelmischen Lächeln. »Das würd’ mir wirklich gefallen«, er lehnte sich nahe an sie heran, »aber ich wusst’ gar nich’, dass Sie auf sowas stehen!«


  Sie lachte genauso sehr über die Art, wie seine Augen funkelten, wie über den Witz selbst und staunte darüber, wie leicht er ihre Gefühle steuern konnte.


  Ram fand es immer schwerer, sich in Eloras Gegenwart aufzuhalten, ohne sie als seine Gefährtin beanspruchen zu können, und dieser Vorfall hatte diese Gefühle nur intensiviert. Egal, wie sehr sein Verstand ihn von den Vorteilen einer behutsamen Vorgehensweise überzeugen wollte, begann sein Körper, das immer schwieriger zu finden. Er wollte sie einfach nur in einem Zimmer mit sich einsperren und ihren Körper mit Streicheleinheiten und Küssen und Liebkosungen überdecken, bis sie verstanden hatte, dass es unter keinen Umständen eine Zukunft geben konnte, die nicht ihn als ihren Gefährten einschloss. Ihren einzigen Gefährten. Für alle Zeiten.


  Schon bald danach befanden sie sich in dem Learjet auf ihrem Weg nach New Jersey mit einem Zwischenstopp in Edinburgh, um einige Passagiere an Bord zu nehmen. Sie sollten in Fort Dixon abgesetzt werden, während anderes Personal entweder nach San Francisco weiterflog oder andere Transportmöglichkeiten fand. Minerva war von jemandem ersetzt worden, der unendlich sympathischer war.


  Die Mitreisenden des Ordens hatten das Flugzeug in Edinburgh bereits bestiegen, als sie dort eintrafen. Elora setzte sich auf einen freien Platz auf einer der Bänke neben einen niedlichen Typen mit stechenden grünen Augen und pechschwarzem Haar. Es dauerte weniger als eine Minute, bis er die Macht seines beträchtlichen und zweifellos gut geübten Charmes auf Elora konzentriert hatte.


  »Hi.« Sein Lächeln ließ den Eindruck von leichten Grübchen entstehen, die ihn jünger und betrügerisch weniger gefährlich aussehen ließen als er war.


  »Hi zurück. Ich bin Elora Laiken.«


  »Caliber Magnus. Nennen Sie mich Cal!«


  Sie nickte. »Sie sind ein Ritter?«


  »Nein. Söldner.«


  »Ernsthaft?«


  »Nun, nein«, lächelte er, »ich bin ein Alchemist mit einer Teilzeitstelle, aber ich finde, es klingt lässiger, wenn ich Söldner sage.«


  »Naja. Lässig liegt im Auge des Betrachters. Also, verwandeln Sie Stroh in Gold oder so etwas in der Art?«


  Das brachte ihr ein großes, heiseres Lachen ein. »Schön wär’s. Fliegen Sie nach Buenos Aires?«


  »New York ist unser Endziel.«


  »Und was ist Ihre Aufgabe im Orden?«


  »Ritter. In der Probezeit.«


  Seine Augen weiteten sich umgehend und erhellten sich dann vor Erheiterung. »Nun, nun, nun. Das hätte ich in hundert Jahren nicht erraten. Ich denke, das macht mich sexistisch.«


  »Ich würde gern sagen, dass das der Fall ist, aber da ich der erste Ritter der weiblichen Art bin, hätten sie von der Abteilung für Gedankenlesen sein müssen, um das zu erraten.« Sie konnte nicht sagen, ob der Blick, den er ihr zuwarf, Bewunderung oder Neugier oder beides beinhaltete. »Sie fliegen nach Buenos Aires?«


  »Mhm.«


  »Also, was ist da unten los? Ist das ein Geheimnis?«


  »Wenn ich ehrlich bin, weiß ich das selbst nicht. Ich gehe davon aus, dass uns eine Besprechung erwartet.« Er klang nicht aufgeregt.


  »Ist das ein französischer Akzent?«


  »Belgisch.« Bedachtsam senkte er seine Augenlider und legte ein verführerisches Lächeln auf. »Die wahre Sprache der Liebe.« Zu einem anderen Zeitpunkt und an einem anderen Ort hätte dieses niedliche Lächeln ihre Knie vielleicht ein wenig zum Wanken gebracht, aber wenn er in einen Flirtwettbewerb mit Naturgewalten wie Istvan Baka und Rammel Hawking eintreten wollte, musste er sich noch um einiges verbessern. »Also, wo kommen Sie her, Lady Ritter?«


  Etwas an dieser Frage ließ sie sichtbar zurückweichen. Ihr Lächeln verging, und das Glitzern verschwand aus ihren Augen. »Von sehr weit weg.«


  Cal tat es leid, dass er gefragt hatte.


  Storm weigerte sich immer noch, sie anzuschauen, was ihr den Eindruck gab, dass sie endlich zwei Schwächen an ihm entdeckt hatte: dass er wie ein Kind schmollen konnte und lange brauchte, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Er saß im hinteren Teil des Flugzeugs in einem der Sessel und schrieb auf seinem Laptop. Als der Typ neben ihm aufstand, um auf die Toilette zu gehen, bat sie Cal, sie zu entschuldigen, und rutschte unauffällig auf den leeren Platz. Storm war nicht nur unangenehm schweigsam, sondern gab nicht einmal den kleinsten Hinweis darauf, dass er ihre Anwesenheit bemerkt hatte.


  »Storm, wie lange wollen Sie noch ärgerlich auf mich sein?«


  Er schaute hoch und starrte für eine unangenehm lange Zeit geradeaus, ohne sie anzusehen. Schließlich schloss er den Laptop und drehte sich auf seinem Sessel herum, sodass er ihr ins Gesicht schauen konnte.


  »Hören Sie! Ich sage nicht, dass ich noch niemals Angst hatte. Aber ich hatte noch niemals solche Angst.« Sein Ausdruck wurde nur ein ganz kleines bisschen weicher. »Sie. Haben. Mich. Wirklich. Verängstigt.« In dem Moment wusste sie mit Sicherheit, dass es für Engel Storm nicht nur ein Projekt gewesen war, sie wieder gesundzupflegen; sondern, dass er sie entweder liebte wie ein Mann eine Frau liebt oder zumindest dachte, dass er das tat.


  »Es tut mir leid.«


  Sie wusste nicht, ob sie sich für den Schrecken entschuldigte oder ob es ihr leid tat, dass sie nicht das Gleiche für ihn empfand. Sie liebte Storm. Wie konnte sie das auch nicht? Nur einfach nicht auf eine romantische Art.


  Er suchte in ihrem Gesicht nach etwas, das die Ernsthaftigkeit ihrer Entschuldigung bestätigen würde. Schließlich hob sein breiter Brustkorb sich mit einem tiefen Seufzer. »Okay. Lassen Sie uns das begraben. Aber bitte tun Sie das nicht noch einmal.«


  Sie lächelte ihn auf eine Weise an, die er — treu nach dem Motto »man sieht, was man sehen möchte« — als ein Versprechen interpretierte.


  »Haben Sie schon zu Hause angerufen?«


  Er sah ratlos aus. »Zuhause? Oh, Sie meinen die Jefferson-Einheit.«


  »Ja. Ich glaube, ich bin die einzige, die diesen Ort ihr Zuhause nennt.« Sie sah ein wenig niedergeschlagen aus, und es tat ihm leid, dass er darauf hingewiesen hatte.


  »Ja. Ich habe angerufen.«


  »Haben Sie nach meinem Hund gefragt?«


  »Nein. Ich habe nicht daran gedacht, nach Blackie zu fragen, aber ich bin mir sicher, dass wir darüber informiert worden wären, wenn es ein Problem gegeben hätte.«


  Zufrieden mit dieser Antwort griff sie nach einem Kissen und einer Decke und machte es sich gemütlich, um den Rest der Reise über zu schlafen.


  Ram hatte die Unterhaltungen von Elora zuerst mit Cal und dann mit Storm aus seinem Augenwinkel heraus verfolgt. Der bessere Teil von ihm wollte an diesen Dialogen teilnehmen, damit er Elora mehr oder weniger geschickt weiter von den anderen Männern weglocken konnte. Der schlimmere Teil von ihm wollte die Möchtegernrivalen aus dem Flugzeug werfen und lachen, wenn er dabei zusah, wie sie fielen.


  Sein Unmut besonders über Storms Bemühen um Elora hatte sich im Laufe der Zeit von einem Ärgernis in einen ausgewachsenen Zorn verwandelt, der ihm auf die Nerven ging.


  Anstatt nach einem Film über eine Uniparty zu suchen, begann er eine Suche im Internet mit dem Begriff »Romantik«. Das erste Resultat führte zu Masspedia, was bedeutete, dass man sehr viel mehr Informationen bekam als man eigentlich wollte, ohne etwas Wichtiges dabei zu erfahren. Darunter befand sich eine Seite mit dem Namen romancingyou.com mit der Beschreibung: »Planen Sie eine Romanze mit romantischen Ideen für Ausgehabende, Jahrestage, romantische Reisen und romantische Ausflüge.« Das erschien ihm ein guter Anfang zu sein. Zumindest wurde das Wort »Romantik« großzügig benutzt.


  Als er sich die Musikvorschläge anschaute, begann er, darüber nachzudenken, wie begeistert er gewesen war, seine Liebe zur Gitarre mit ihr zu teilen. Sie war offen und empfänglich gewesen, während er nur sich herablassend nahe am Rand der Unhöflichkeit verhalten hatte, als sie an der Reihe gewesen war, ihre Lieblingslieder zu nennen. Heiliger Ire! Er war wirklich auf dem besten Weg, das Ganze so richtig zu vermasseln!
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  Elora dachte, die Geschichte würde niemals enden, als sie von Sol einen weiteren ernsthaften Vortrag erhielt, allerdings keinen Verweis, da ihr Verhalten während des Interviews mit Baka nicht gegen eine bestimmte Regel verstoßen hatte und kein wirklicher Schaden entstanden war. Seine Freunde in große Angst zu versetzen verstößt gegen keine Vorschrift.


  Sie sah zu, als der Airbot in Sols Büro ihre Unterhaltung mit Baka wiedergab. Es stellte sich heraus, dass die sexuelle Spannung zwischen Baka und ihr vor Energie nur so knisterte und den Beobachter mit quasi fühlbaren Funken übersprühte. Selbst wenn die Aufzeichnung durch den leidenschaftslosen Filter eines kalten, zweidimensionalen Bildschirms betrachtet wurde. Sie hatte eine Bedrohung ihres Lebens erwartet, nicht ihres Anstandes. Aber hier war es in prächtigen, lebendigen Farben. Vielleicht war sie rein technisch nicht hypnotisiert, aber sie war ganz offensichtlich empfänglich für Bakas Charme, und Baka war… was? Wenn man seine sechshundert Jahre lange Erfahrung bedachte, wäre sie bei jedem Versuch herauszufinden, welches Spiel er spielte, weit unterlegen.


  Sie erfuhr, dass er am nächsten Tag ankommen sollte, um mit seinem Teil der Kooperation zu beginnen. Monqs Forschungsteam hatte herausgefunden, wo all die vermissten Personen zuletzt gesehen worden waren, und schlussfolgerte, dass die Entführungen in einem Club an der Ecke neununddreißigste und Broadway mit dem Namen »Notte Fuoco« stattfanden.


  Notte Fuoco war ein riesiger Spielplatz junger Singles mit einigen Einsprengeln geschiedener Männer mittleren Alters, die begierig waren, das für den Unterhalt ihrer Kinder vorgesehene Geld auf jüngere Frauen zu verwenden, im Austausch für eine Nacht, in der sie so tun konnten, als wären sie selbst immer noch jung und attraktiv. Der Club war ein heißer Tipp und erstreckte sich über drei Etagen, die Straßenebene, Clubebene und Untergrund genannt wurden. Die Straßenebene enthielt ein Bistro, welches Speisen der Nouvelle Cuisine zu vernünftigen Preisen anbot.


  Die Clubebene beinhaltete den Millennium-Raum, der die neuesten, tollsten Cocktails servierte und DJ-Tanzmusik im Viervierteltakt mit schwerem Bass bot. Der Untergrund bot Livemusik, Cover- und Originalgruppen. Mit einer großzügigen Portion einer speziellen Lärmschutzisolierung in den Böden und zwischen den Wänden, einem ausgefallenen akustischen Design bei der Renovierung des Gebäudes und zwei Empfangshallen mit schweren Glastüren, die den Glasfahrstuhl von den Tanzräumen abtrennten, konnte jede der beiden Ebenen unterhalb der Straßenebene ihre eigene musikalische Erfahrung bieten, ohne sich mit der anderen zu vermischen.


  Der Orden benutzte Bakas Erfahrung mit Saiteninstrumenten und verwendete einige Beziehungen darauf, dass er als ein Bassspieler im Untergrund arbeiten konnte. Der ehemalige Bassist freute sich riesig, bis auf unbestimmte Zeit Urlaub mit voller Kostenübernahme genießen zu können.


  Es war eine ideale Situation für Baka. Seine ständige Anwesenheit wurde nicht nur für normal gehalten, sondern sogar erwartet. Und, obwohl es häufig ein Markenzeichen von Bassspielern war, gelangweilt zu erscheinen, konnte von dem Aussichtspunkt auf der Bühne nicht viel verpasst werden. Seine einzige Maskierung bestand aus einer Brille mit grauen Gläsern, hell genug, um sehen zu können, aber dunkel genug, sodass niemand seinem Blick folgen und erraten konnte, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


  Der Vertrag legte fest, dass Baka für einen Zeitraum von drei Monaten in Freiheit verbleiben würde, solange er die festgelegten Aufgaben erfüllte, oder bis zu dem Zeitpunkt, an dem der Orden den Auftrag für erfüllt hielt und ihn zurückrief, mit der Bedingung, dass er sich streng an eine Diät aus synthetischem Blut hielt und sich einmal am Tag bei seinem Kontaktmann meldete. Der besagte Bewährungshelfer sollte Fürst Sol sein.


  Nachdem Elora von Sol noch einmal zusammengestaucht worden war, wurde ihr mitgeteilt, dass ihre Freiheit auf Probe ihr wie zuvor vereinbart gestattet wurde. Storm bewies, dass er seinen Zorn überwunden hatte, indem er einen Ausflug in die Stadt für eine kleine Feier und ein Abendessen vorschlug. Sol sabotierte diesen Plan, indem er sagte, sie könnten genauso gut einen Arbeitsabend daraus machen; sie könnten den Rest des B-Teams mitnehmen und das Notte Fuoco auskundschaften, wenn sie schon mal da waren. Storm war enttäuscht, da er mehr an einen Abend allein mit Elora gedacht hatte, aber ein Protest von seiner Seite wäre eine öffentliche Verkündigung seiner Absicht auf ein Date gewesen. Was verfrüht war. Also stimmte er zu.


  Da Elora das Nachtleben in dieser Welt noch nicht kennengelernt hatte, und eigentlich auch in keiner anderen, war sie ratlos, was sie anziehen sollte, also bat sie Elsbeth um Hilfe, die die Personifikation einer Partymaus darstellte.


  Sie liehen sich einen kurzen, roten Rock von einer von Elsbeths Freundinnen im Betriebsbüro, der aufgrund ihrer Größe an Elora sogar noch kürzer war. Niemand besaß hochhackige Schuhe, die Elora auch nur annähernd passen würden, aber Elsbeth kam darauf, dass sie ihre schwarzen Stiefel mit einer gemusterten Strumpfhose aufpeppen konnte. Elora hatte Zweifel an dieser Kombination, entschied aber, dass sie keine andere Wahl hatte, als der einzigen von ihnen beiden zu vertrauen, die Erfahrung mit der Clubkleidung hatte. Sie trug ihren schwarzen Seidenpullover mit dem Reißverschluss an der Vorderseite, zog diesen aber nur so weit hoch, dass der Anfang ihres schwarzen Spitzen-BHs gerade noch zu sehen war.


  Elsbeth bat sie, sich nach vorn zu beugen, sodass sie ihr über Kopf das Haarspray auftragen konnte, und föhnte es dann kurz über, damit es die ganze Nacht über voll und ausladend aussah. Was Make-up betraf, erklärte sie sich widerwillig mit etwas Eyeliner und einem blutroten Lippenstift einverstanden. Der Eyeliner ließ ihre türkisfarbenen Augen wie Neonlichter erscheinen, und Elora war nicht begierig darauf, zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Elsbeth versuchte sie davon zu überzeugen, dass jegliche Aufmerksamkeit gute Aufmerksamkeit darstellt, beendete ihr Werk und eilte davon, da sie noch eigene Pläne für den Abend hatte.


  Elora schaute sich das Resultat an. »Hey! Wer ist die Schlampe dort im Spiegel?«


  Es war zu spät, um noch Änderungen vorzunehmen, denn um Punkt acht Uhr klopfte Ram wie abgemacht an die Tür. Sie war versucht, ihm zu sagen, er solle weggehen, aber sie wusste, dass er nicht sehr gut darin war, das zu tun, was ihm gesagt wurde. Also öffnete sie die Tür und bereitete sich auf das Gelächter vor.


  Er starrte sie für eine Minute an, wobei der ausdruckslose Blick auf seinem sonst so ausdrucksstarken Gesicht sehr fehl am Platze wirkte. »Entschuldigung. Ich such’ Elora Laiken?«


  Elora ließ die Schultern hängen und rollte mit den Augen. »Okay, also das ist nicht mein Stil. Elsbeth hat mir ein Makeover für diesen Abend im Club verpasst. Es sieht alles falsch aus, oder nicht?«


  Ram verzog seine Mundwinkel, als er seinen Blick dorthin senkte, wo ihre Locken anmutig zwischen ihre Brüste fielen. Ihr stockte der Atem, als er nach vorn griff, um behutsam eine spiralförmige Locke anzuheben und das seidene Gewebe zwischen seinen Fingern zu reiben. Sein Blick wanderte langsam zu ihrem Mund. Als ihre Lippen sich unter seinem Starren öffneten, streckte er seine Zungenspitze leicht heraus, um seine Unterlippe zu befeuchten, während sein Blick sich auch weiterhin nach oben bewegte, bis er ihr in die Augen schaute. Was sie in diesen Augen sah, war unverwechselbare Gier, und in diesem Augenblick wusste sie, dass keine Frau irgendwelche Aussichten darauf hatte, Rammel Hawking zu entkommen, wenn er jemals ein ernsthaftes Interesse daran entwickelte, sie zu verfolgen. Er rückte näher an sie heran und zeigte ihr, wie Sex aussieht, wenn es in einem Lächeln verpackt wird.


  »Lassen Sie uns heut’ Abend zu Haus’ bleiben, und gestatten Sie mir, Ihnen zu zeigen, wie sehr nich’ falsch Sie aussehen.«


  Elora stockte der Atem, als sich in ihrem Hinterkopf einige mögliche Szenarien abspielten. Dies war weit entfernt von Rams normaler, lockerer Neckerei, und es brachte sie etwas aus der Fassung, da sie sich an ihr spielerisch-flirtendes Verhältnis gewöhnt hatte, aber es nicht ernst nahm. Oder vielleicht sah er das Ganze nicht als Spiel an? Sie wusste nur, dass er nahe genug war, damit sie die Wärme spüren konnte, die von seinem Körper ausging, und sein heiseres Krächzen ließ ihren Magen erbeben.


  Da sie die Dinge wieder auf eine normale Ebene bringen wollte, trat sie einen Schritt zurück und sagte: »Also. Wirklich! Ist das so in Ordnung?«


  Er fiel in sich zusammen, lehnte seine Schulter mit einem nachgiebigen aber etwas enttäuschten Lächeln an den Türrahmen und sagte: »Es is’ perfekt. Lassen Sie uns gehen!«


  Sie trafen Storm und Kay auf dem Landeplatz des Whisters auf dem Dach. Beide starrten sie genauso an wie Ram es zuvor getan hatte. Storm gab keinen Kommentar ab, aber Kay sagte: »Das perfekte ›komm und beiß mich‹ Outfit.«


  Der Orden unterhielt vier Landeplätze auf Dächern in Manhattan. Jeder von ihnen besaß einen privaten Fahrstuhl, der direkt auf das Dach führte und auf den mit einem Schlüssel oder durch das Scannen der Handfläche zugegriffen werden konnte. Heute Abend landeten sie an der Ecke fünfzigster und sechster und legten den Rest des Weges zu Fuß zurück.


  Der Hinflug stellte für Elora eine fantastische Erfahrung dar, denn sie hatte New York noch nie gesehen, in keiner der beiden Welten, aber die Skyline bei Nacht aus einem Whister heraus bot einen Anblick, den sie niemals vergessen würde. Für einen Abend im späten Herbst in New York war es recht mild. Der Fußmarsch dauerte fünfzehn Minuten, da Elora versuchte, sich alles anzuschauen. Inmitten all der Lichter, dem Verkehr, der Menschen, den Geschäften, den Supermärkten und den Cafés brachte sie es fertig, die Tatsache nicht zu übersehen, dass viele Passanten zweimal hinschauen mussten, wenn sie ihre Gefährten entdeckten. Sie vermutete, dass es ungewöhnlich war, drei solch atemberaubende Männer zu sehen, die wie normale Sterbliche auf der Straße herumwanderten. Für den Fall, dass das B-Team die ihnen zuteilwerdende Aufmerksamkeit bemerkte, hatten sie gelernt, sie zu ignorieren.


  Sie verbrachten genügend Zeit auf der Clubebene, um sich umzuschauen. Da waren sie also, drei Männer, die nach Vampiren suchten, und eine Frau, die sich mit großen Augen die verschiedenen Bewegungen der Stripteasetänzerinnen während einer Gruppenaufführung anschaute. Sie hätte nicht mehr schockiert sein können, wenn es sich um eine ausgewachsene Orgie gehandelt hätte, und sie war sich sicher, dass ihr Gesicht so rot war wie ein Schild mit der Aufschrift »Ausgang«. Die Musik war zu laut, um sich unterhalten zu können. Daher legte Storm seine Hand auf ihren Rücken und zeigte auf den Fahrstuhl, als sie bereit waren, weiter zu gehen.


  Der Untergrund war sehr viel gedämpfter. Die Gruppe spielte ihre eigene Musik, die sehr viel ruhiger war, in einem Stil, der sich auf den Text konzentrierte und stark vom Blues beeinflusst wurde. Eloras Blick legte sich umgehend auf Baka. Ihrer Einschätzung nach konnten nur vier der etwa zweihundert Menschen in diesem Raum sehen, dass dort ein sechshundert Jahre alter Vampir stand, der für den Rest der Welt wie ein außergewöhnlich attraktiver Dreißigjähriger aussah. Es gab keine Möglichkeit, sich bei der Brille mit den grauen Gläsern sicher zu sein, aber sie dachte, er würde in ihre Richtung schauen, und deutete ihr mit einem ganz kleinen Lächeln an, dass er sie erkannt hatte.


  Kay entdeckte einen Tisch in einer Ecke. Elora hörte der Musik zu. Das B-Team beobachtete die Situation. Nach etwa zwei Stunden waren sie mit dem zufrieden, was sie gesehen hatten, und beschlossen, nach oben auf die Straßenebene zu gehen, um zu Abend zu essen. Im Bistro ließen sie sich in einer Nische aus rotem Leder nieder und bestellten so viel Essen, dass der Kellner seine Augenbrauen anhob und gluckste, obwohl es immer riskant war, so ein Geräusch von sich zu geben, wenn Trinkgelder im Spiel waren. Letztendlich war er derjenige, der staunen musste, als er zurückkehrte und leere Teller vorfand, die so aussahen, als hätte ein Heuschreckenschwarm auf seinem Weg zu einer biblischen Plage den Tisch heimgesucht. Ritter des Schwarzen Schwans verbrauchten viele Kalorien, die ständig nachgeschoben werden mussten.


  Doch all die Esserei hielt sie nicht davon ab, sich umzuschauen. Elora bemerkte die Tatsache, dass sie das Abendessen, welches zur Observierung gedacht war, in eine kunstvolle Form von Essen und Unterhaltung verwandelten, während sie heimlich die Umgebung erkundeten und jede Einzelheit in ihrem Geist festhielten.


  Storm bezahlte die Rechnung mit einer Platinumkarte von American Express. Gerade als er seine Unterschrift beendet hatte, sagte Kay: »Zwei, und ein Opfer. Elf Uhr.«


  Ram lehnte sich hinüber, ergriff Eloras Unterarm, um sicher zu gehen, dass er ihre Aufmerksamkeit hatte, und schaute ihr mit genügend Intensität in die Augen, um sie wissen zu lassen, dass er es ernst meinte. »Bleiben Sie hier! Bewegen Sie sich nich’ von ihrem Platz, bis ich zurück bin!«


  Sie versuchte, sich so geschickt zu benehmen, wie sie es den ganzen Abend über in dem Verhalten des B-Teams beobachtet hatte, und warf unauffällig einen Blick in Richtung Tür. Zwei Vampire mit blassen Augen und eine junge Frau, die aussah, als wäre sie drogenabhängig, verließen den Club durch die Vordertür. Ram, Kay und Storm folgten ihnen. Einige Sekunden später ging eine dritte Gestalt mit unglaublich blassen Augen in Richtung Tür, um auf die gleiche Weise zu verschwinden. Ganz offensichtlich folgte sie der Gruppe.


  Plötzlich fühlte es sich nicht wie die richtige Wahl an, in dieser Nische an Ort und Stelle sitzen zu bleiben. Sie hatte zwei Möglichkeiten: zu gehen oder den Vampir aus den Augen zu verlieren. Sie ging. Als sie auf die Straße hinaustrat, sah sie, dass er bereits fast einen halben Block entfernt war. Sie folgte ihm und war dankbar dafür, dass sie ihre Reitstiefel trug anstelle von Stöckelschuhen mit den lächerlich hohen Absätzen, die sie im Club gesehen hatte.


  Andere Gäste, die das Bistro verlassen hatten, schlenderten auf dem Bürgersteig herum und unterhielten sich über den Service und die Küche. Einer von ihnen benutzte einen Zahnstocher. Instinktiv streckte sie ihren Arm aus und griff danach, als sie an ihm vorbeiging und sagte: »Tut mir leid! Und danke.«


  Sie holte den Vampir gerade noch ein, als er in eine Gasse einbog. Als er Schritte hinter sich hörte, drehte er sich um und dachte, dass er vielleicht nicht darauf bestehen müsste, dass das Paar, welches er verfolgte, seine Mahlzeit mit ihm teilte. Als er sich umdrehte, um sich anzuschauen, wie sein Abendessen aussah, bemerkte er Elora, die sich ihm in ihrem roten Rock näherte, und sagte zu sich selbst, dass dies sein Glückstag war. Er lächelte mit einem räuberischen Grinsen.


  Elora war sich nicht sicher, wie Jäger sich normalerweise davon überzeugten, dass ihr Ziel ein Vampir ist, aber ihrer Erfahrung nach war Offenheit immer die beste Methode. Als sie sich nur noch eine Armeslänge entfernt befand, sagte sie daher einfach: »Zeigen Sie mir Ihre Fänge!«


  Natürlich war er zunächst von diesem Befehl überrascht, beschloss aber, dass es keinen Grund gab, schüchtern zu sein. Er öffnete seinen Mund weit und führte ihr zwei sehr lange, scharfe, weiße Eckzähne vor. Das war kurz bevor er in die Hölle verfrachtet wurde oder wo auch immer sein Endziel sein mochte.


  Durch die Anwendung einer Kombination aus einem präzisen Schlag, den sie während ihres lebenslangen Kampfsporttrainings erlernt hatte, der zusätzlichen Stärke, die sie gewonnen hatte, als sie grausam in diese Dimension hineingezogen wurde, und einem Zahnstocher, den sie aus einem zufälligen Mund ergattert hatte, stach sie die gesamten fünf Zentimeter dieses winzigen Pfahles in sein Herz hinein und tötete ihn umgehend. Die Kraft genügte, das weiche Holz davon abzuhalten, entweder zu zersplittern oder zu zerbrechen. Augen und Mund des Vampires öffneten sich weit vor Schock, bevor er diesem Angriff erlag und auf dem rissigen Asphalt des Bürgersteigs der Gasse in sich zusammenfiel.


  Hinter sich hörte sie den Gesang eines wunderschönen Lachens, das in seinem einzigartigen, musischen Tonfall unverwechselbar war. Das konnte nur eines bedeuten. Istvan Baka befand sich in derselben Gasse wie sie selbst und der soeben Verstorbene.


  »Sie haben ihn mit einem Zahnstocher erledigt? Oh, mein Gott, solange ich lebe habe ich noch niemals etwas gesehen, das so unbezahlbar ist!« Er lachte so heftig, dass sie dachte, er würde weinen. »Zeigen Sie mir Ihre Fänge!« Ungläubig wiederholte er, was sie zu dem unglücklichen Vampir gesagt hatte, und lachte noch heftiger.


  »Was tun Sie hier draußen, Baka?« Irgendwie ließ es ihn anziehender erscheinen, ihn hier »in der Wildnis« zu treffen, anstatt angsteinflößend, was recht beunruhigend war.


  »Natürlich bin ich Ihnen gefolgt«, sagte er mit einer sachlichen Ruhe und schaute nach unten, als er die Leiche umkreiste. »Obwohl es so aussieht, dass es keinen Grund zur Besorgnis gab, Lady Laiken.«


  »Sie sagen, Sie sind mir gefolgt, da Sie besorgt waren? Um mich?«


  »Schwer zu glauben, oder nicht?« Seine blassen Augen glitzerten in dem düsteren Licht der Gasse, die immer noch feucht von einem Regenschauer war, der die gesamte Stadt auf wundersame Weise in eine glatte Oberfläche aus reflektierendem Licht verwandelt hatte. Alle zwei Sekunden wanderte sein Blick zum offenen Ende der Gasse, bevor er sie wieder mit so einer Konzentration anstarrte, dass sie sich am liebsten hin und her winden und ihre Schenkel zusammenpressen wollte. Er wusste, dass er diese Wirkung hatte, und genoss es. Durch und durch.


  »Mir gefällt Ihr Kostüm. Besonders der sehr rote, sehr kurze Rock.« Sein Blick wanderte langsam und anerkennend über sie, von oben nach unten und wieder zurück, bevor er auf ihrem Mund zum Stehen kam. »Und die Farbe Ihrer Lippen. Verführerisch. Würden Sie das blutrot nennen?«


  »Okay. Hören Sie zu! Ich bin eine Art Amateur in diesem Bereich. Ich weiß nicht, was normalerweise in Bezug auf das, äh…«, sie warf einen kurzen Blick hinunter auf den toten Vampir, »…Aufräumen geschieht. Wissen Sie das?«


  »Ja. Der Orden beschäftigt Leute, die sich darum kümmern. Sie verbergen die Beweise so gut sie können und organisieren die Abholung.« Er ergriff die Leiche an den Armen, zog sie mühelos neben einen Haufen Abfallsäcke, die in der Nähe von drei Müllcontainern aufgestapelt waren, und setzte sie aufrecht gegen die Ziegelwand, sodass es so aussah, als hätte es ein Betrunkener sein können, der das Bewusstsein verloren hat.


  »Okay.« Das klang wie ein guter Plan. »Ich weiß nicht, wen ich anrufen soll.«


  Baka zog sein Handy aus der Tasche und drückte eine Kurzwahltaste. »Einer Ihrer Ritter hat gerade einen Vampir erledigt, aber sie kennt die Nummer für das Aufräumkommando nicht.«


  Baka hielt das Telefon ein Stück von seinem Ohr entfernt. Elora konnte hören, wie Sol am anderen Ende laut fluchte. »Sie? Was zum Teufel meinen Sie mit ›sie‹?«


  »Es war also nicht Ihre Absicht, Lady Laiken auf eine arme, nichtsahnende Gruppe von Vampiren loszulassen, die schon seit einiger Zeit Amok läuft, sich eingeschlichen und mitten in der Gesellschaft niedergelassen hat? Das ist überraschend, wenn man bedenkt, dass sie die beste Waffe sein muss, die Ihnen zur Verfügung steht.« Am anderen Ende der Leitung war es still. Er warf Elora einen kurzen Blick zu. »Wir befinden uns in einer Seitengasse des Broadway zwischen der achtunddreißigsten und neununddreißigsten. Das Paket ist halb verborgen, und ich werde hierbleiben, um sicher zu gehen, dass der Ort nicht entdeckt wird, bis Ihre Leute eintreffen.«


  Sie konnte hören, wie Sol etwas sagte, wobei er nicht länger schimpfte. Baka antwortete: »Okay«, und legte auf.


  »Er möchte Sie alle vier sehen, wenn Sie zurückkommen. Egal wie spät es ist. In seinem Büro. Er wird warten.« Baka neigte seinen Kopf, während er seine Lippen zu einem wunderschönen, weißen Grinsen verzog, ohne seine Fänge zu zeigen. Bezaubernd. Dann hielt er sein Handy in die Höhe und sagte: »Könnte das als ›ein guter Vampir sein‹ bezeichnet werden?«


  Elora schaute ihn für einen Augenblick aufmerksam an, griff dann nach vorn und nahm ihm das Handy so beiläufig aus der Hand, als würde sie von einem Kellner in der Zentrale eine heiße Schokolade entgegennehmen. Sie programmierte ihre Nummer in sein Telefon ein und gab es ihm zurück. »Lassen Sie mich das nicht bereuen!«


  »Hand aufs Herz.« Er nahm das Telefon und ließ es zurück in seine Hosentasche gleiten.


  »Oh, sehr lustig. Sie sind also ein Maler, ein Musiker, ein Autor, ein Innenausstatter, ein Vampir, ein Spion, ein möglicher Stalker und ein Komiker.«


  Mit einem kaum wahrnehmbaren hämischen Lächeln sagte er: »In einem Club in Ihrer Nähe. Vorstellungen finden allabendlich um zehn und zwölf Uhr statt.«


  Während Elora versuchte, diesen Teil seines widersprüchlichen Auftretens zu verstehen, fuhr er fort. »Sie kehren am besten ins Bistro zurück. Wenn Teile der Unruhestifter zurückkehren und feststellen, dass Sie nicht dort sind, werden mindestens zwei von ihnen Manhattan in einen Zustand des Chaos, Durcheinanders und des Tumults versetzen.«


  Nun, was konnte sie dazu sagen? »Danke für Ihre Hilfe mit dieser, äh, Schweinerei.«


  Er machte aufwendig eine altmodische Verbeugung mit Anmut und einem Mangel an Verlegenheit, die nur von jemandem ausgeführt werden konnte, der während der Zeit gelebt hat, als diese Dinge modern waren. »Ich lebe, um zu dienen.«


  »Aha.« Sie begann, auf den Eingang der Gasse zuzugehen und schaute sich dann um, um zu sagen: »Übrigens, das war ein supercooler Bass heute Abend!«


  In der Dunkelheit konnte sie sehen, wie weiße Zähne aufblitzten. »Ich nehme Liederwünsche entgegen!«


  Sie lächelte auf dem halben Weg ins Bistro in sich hinein, ließ sich Bakas trockenen Humor, scharfen Verstand und ansehnliches Benehmen durch den Kopf gehen und fragte sich selbst, was in sie gefahren war, mit dem berüchtigtsten Vampir in den Annalen des Ordens zu flirten.


  Sie betrat das Bistro in dem Moment, in dem das B-Team seine erste Durchsuchung beendet und festgestellt hatte, dass sie nicht dort war. Sie trugen unterschiedliche Gesichtsausdrücke, angefangen bei besorgt bis hin zu verstört. Sie konnte sehen, wie Erleichterung sich auf Rams Gesicht ausbreitete, als er sie entdeckte. Er eilte auf den Platz im Türrahmen zu, wo sie wartete.


  »Welchen Teil von ›bleiben Sie hier und rühren Sie sich nich’ von der Stelle‹ haben Sie nich’ verstanden?«, wollte er wissen.


  Elora ergriff den Ärmel seiner Lederjacke und drängte ihn in Richtung Tür. »Trommeln Sie alle zusammen! Wir unterhalten uns draußen.«


  Ram winkte Storm und Kay zu, die ihm nach draußen auf den Bürgersteig folgten. Elora suchte alle zu einem Haufen zusammen, damit sie leise sprechen konnte, und begann zu erklären, dass ein Vampir ihnen gefolgt war und dass sie nicht wollte, dass sie von ihm überrascht wurden, und sie ihm daher nachgelaufen war und ihn getötet hatte, bevor er zu einem Problem für sie werden konnte.


  Storm stand einfach nur ausdruckslos da und schüttelte seinen Kopf hin und her, als hätte er sich entschlossen, diesen Teil der Wirklichkeit einfach nicht zu akzeptieren. Sie hatte den kurzen, unangemessenen Eindruck, dass er sie an einen dieser Hunde mit Wackelkopf erinnerte. Also wandte sie sich an Ram, dem die Farbe aus dem Gesicht gewichen war.


  Er sprach so leise, dass es so schien, als würde er mit sich selbst reden. »Sie haben ohne Verstärkung ’nen Vampir verfolgt.«


  »Nun, jemand musste es tun!« Als sie sah, dass Ram zunehmend blasser wurde, wurde sie beunruhigt. »Fangen Sie nicht wieder an zu hyperventilieren!« Diese Ermahnung verärgerte ihn, aber nahm ihm nicht den Wind aus den Segeln.


  »Jemand musste es tun?«, wiederholte Kay. »Elora, das war etwas, das ein Trottel sagen würde, aber vielleicht passt es, denn ich beginne zu glauben, dass sie einer sind.« In einem außergewöhnlichen Moment der Ironie schien es, dass der Berserker der einzig Anwesende war, der in der Lage war, seine Gefühle zu kontrollieren. »Warum bringen Sie uns nicht einfach zu dem Schauplatz?«


  Elora nickte und begann, in die entsprechende Richtung zu gehen. Sie erklärte genau, wie es passiert war; dass sie sich nicht ganz sicher war, wie sie sich ohne jeden Zweifel davon überzeugen konnte, dass ein Verdächtiger ein Vampir ist. »Also bat ich darum, seine Fänge zu sehen, und er zeigte sie mir. Und dann gab ich ihm Holz.«


  Sie waren gerade dabei, in die Gasse einzubiegen, als sie diesen Satz beendete. Baka, der immer noch dort war und auf die Abholung wartete, begann aufs Neue zu lachen.


  »Gab ihm Holz!« Er schüttelte seinen Kopf und griff nach oben, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen. »Dies hier wird besser und besser.« Alle drei Mitglieder des B-Teams versteiften sich, als sie bemerkten, dass Baka sich in der Gasse befand. »Sie hat ihn mit einem Zahnstocher getötet, den sie sich aus dem Mund irgendeines Typen geschnappt hatte, als sie an ihm vorbeilief. Wussten Sie das?«


  Ram, Kay und Storm vergaßen, Baka gegenüber misstrauisch zu sein, und drehten sich gleichzeitig zu Elora, als wäre sie eine Außerirdische, was sie technisch gesehen ja auch war. Aber sie schauten sie an, als hätten sie sie noch nie zuvor gesehen. Schließlich hob sie ihre Hände.


  »Was?«


  »Und haben Sie ihnen erzählt, dass Sol darauf wartet, Sie alle in seinem Büro zu sehen, sobald Sie zurückkehren? Egal wie spät es ist?« Baka dachte, dass sie äußerst niedlich war, wenn ihre Nasenflügel flackerten.


  »Soweit war ich nicht gekommen«, sagte sie durch zusammengekniffene Zähne, während sie Baka wie den Verräter ansah, der er war. »Noch nicht«, fügte sie hinzu, während sie ihm den Mittelfinger zeigte.


  Storm drehte sich zu Ram um, wobei ihm schäumende Vorwürfe übers Gesicht geschrieben standen.


  Ram wich zurück und starrte ihn als Antwort auf Storms scheinbar irrationales Verhalten mit aufgerissenem Mund an. »Warum schaust du mich so finster an? Sie ist diejenige, die ihm ihren verdammten Mittelfinger gezeigt hat!«


  »Weil. Rammel. Irgendwie sehe ich in ihrem Verhalten dein’ verdammten Einfluss.« Storm zeigte keine Reue darüber, Rams Akzent nachzuahmen. »Ich glaube nicht einmal, dass sie überhaupt wusste, was eine unhöfliche Geste war, bevor sie begann, ihre Zeit mit dir zu verbringen!«


  Baka brach in eine neue Welle des Gelächters aus. »Besser und besser! Ich hatte nicht mehr so viel Spaß seit… nun… jemals zuvor.« Er klopfte sich auf seine Hemdtasche. »Ich muss mir Notizen machen. Ich werde dies in einem meiner Bücher verwenden.«


  Kay beschloss zu intervenieren, bevor die Dinge eskalierten. Noch mehr. »Okay. Alle beruhigen sich jetzt! Lasst uns mit dem Aufräumkommando mitfahren. Wir werden schneller zurückkommen und diese Situation aufklären.«


  »Sie meinen, wir sollen mit dem, äh, Körper mitfahren?« Elora warf einen kurzen Blick auf die Leiche und fühlte sich versucht, diese Idee abzulehnen.


  Storms schwarze Augen ruhten kalt auf ihr. In einem erbarmungslos unberührten Ton sagte er: »Wenn Sie ihn töten können, können Sie auch mit ihm fahren.« Dann wendete er sich an Baka. »Sie dürfen sich zurückziehen.«


  Baka streckte sein Kinn in Storms Richtung als würde er umgekehrt nicken, sagte: »Von mir aus«, und schlenderte gemächlich davon, während er Elora über seine Schulter hinweg ein kurzes Grinsen zuwarf.


  Da Elora in dieser Unterhaltung das letzte Wort haben musste, schaute sie das Trio an und sagte: »Übrigens, keine Ursache!« Da sie zu erschöpft war, um sich noch weiter zu streiten, fand sie einen Ort einige Meter entfernt, an dem sie sich gegen die Mauer lehnen konnte, verschränkte ihre Arme vor sich und wartete missmutig darauf, abgeholt zu werden.


  Der Transporter erschien nur wenige Minuten später. Es waren zwei Fahrten im Fahrstuhl nötig, um alle, lebend und tot, hoch auf den Landeplatz des Whisters auf dem Dach zu bringen. Schweigend flogen sie zurück zur Basis. Elora konnte sich nicht entscheiden, was sie mehr anekelte: der Flug mit den Überresten des Vampirs oder ihre Wut über die verwirrende Reaktion, die sie von ihren Freunden bekommen hatte. Sie hatte wirklich nur versucht, ihre gut geformten Hintern zu beschützen. Warum verstanden sie das nicht?


  Wie versprochen wartete Sol in seinem Büro, rollte eine kleine, schwarze Zigarre zwischen seinen Fingern hin und her und starrte streng gerade aus. Elora hatte noch niemals Gesichtszüge gesehen, die in solch steinharte Kanten gemeißelt waren. Als sie sich in dem Büro zusammendrängten, öffnete Storm seinen Mund, um zu sprechen, aber Sol hielt eine Hand in die Höhe, um ihn zu stoppen. »Ich möchte die Geschichte von der jungen Dame hören.«


  Elora ignorierte den Sarkasmus und gab in allen Einzelheiten die Ereignisse wieder, die geschehen waren, nachdem ihre Gefährten das Bistro verlassen hatten, einschließlich ihrer Gründe.


  Sol fragte, ob irgendjemand noch etwas hinzuzufügen hätte, aber nichts Weiteres wurde erwähnt. Ohne weiteren Kommentar und ohne eine sichtbare Veränderung seines strikten Standpunktes erklärte Sol, dass der Bericht damit abgeschlossen sei, und sagte, er würde es sie wissen lassen, wenn er noch weitere Fragen hätte. Storm und Kay gingen davon, um gemeinsam einen Whiskey zu sich zu nehmen, ohne auch nur gute Nacht zu sagen. Ram brachte Elora noch halb wütend zu ihrer Wohnung, während er auf den Boden schaute und kein Wort sagte, bis sie an ihrer Tür angekommen waren.


  »Werden Sie mein Todesurteil sein?«


  Elora drehte sich herum und stutzte bei dem betrübten und fast niedergeschlagenen Blick auf Rams Gesicht. Sie hatte ihn verängstigt. Wieder einmal. »Ich habe das nicht getan, um Ihnen Sorgen zu bereiten, Ram. Ich habe es getan, weil ich um Sie besorgt war.«


  Bevor sie protestieren konnte, legte er beide Hände um ihre Taille und drückte ihren Rücken mit seinem Körper, der so perfekt zu ihrem passte, gegen die Tür. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken, schloss seine Augen und füllte seine Lungen mit dem äußerst berauschenden Duft von wildem Jasmin. Sein Schwanz füllte sich so schnell, dass es ihn aufschrecken ließ. Als er spürte, wie sie sich unter seiner Berührung verkrampfte, richtete er sich auf und drückte sich mit einem sanften, frustrierten Knurren energisch von ihr weg. Ohne ein weiteres Wort ging er zu seiner eigenen Tür und ließ sie dort im Flur atemlos zurück, während sie die Wärme seines Körpers an ihrem vermisste.


  Elora hatte sich verkrampft, um das Stöhnen zu unterdrücken, das ihrer Kehle entweichen wollte. Er wusste nicht, wie nahe sie gewesen war, die schwache Kontrolle, die sie über ihr eigenes Verlangen hatte, aufzugeben und wie nahe sie gewesen war, weich und geschmeidig zu werden, sich an seinen Körper anzuschmiegen und ihre Lippen zu öffnen, um einen Kuss zu empfangen. Sie nahm eine heiße Dusche, wusch das Spray aus ihrem Haar, entfernte den blutroten Lippenstift von ihrem Mund, trocknete ihr Haar, zog ein ärmelloses Hemdchen und eine Pyjamahose aus Flanell an und kletterte dann ins Bett.


  Sie hatte gerade das Licht ausgeschaltet, als ihr Telefon klingelte. Als sie auf den Nachttisch schaute, auf dem sie das Handy abgelegt hatte, konnte sie die Identität des Anrufers erkennen. »Weißer Fang.« Obwohl sie müde war, konnte sie nicht anders, als das lustig zu finden.


  »Hallo?« Sie erhielt keine Antwort. »Hallo?« Keine Antwort. »Ist es nicht schon schlimm genug, ein Vampir zu sein? Und nun wollen sie auch noch ein perverser geheimer Anrufer sein?«


  Sie hörte ein leises Grummeln, das man für leichtes, unterdrücktes Gelächter hätte halten können. »Nein. Ich denke nur, ich sollte auflegen.«


  »Ist etwas passiert?«


  »Nichts.«


  »Okaaaaaaaay. Alsooooooo…«


  Am anderen Ende der Leitung hörte sie einen tiefen Seufzer, und das war der Moment, in dem es passierte — die Offenbarung über Baka.


  Eine Offenbarung ist ein Schwall von Verständnis, der die losen Enden einer Erfahrung mit Stückchen von Informationen und Blitzen von Intuition zusammenfügt, und diese dann in einen Augenblick perfekter Klarheit vereint. Es dauert nur einen Herzschlag, bis der Verstand eine neue Perspektive begreift und sich so anpassen kann, dass er eine veränderte Art des Denkens annimmt.


  Etwas an Bakas Seufzer verursachte solch eine Offenbarung. Er war sie. Er war in einer fremden, neuen Welt wieder zum Leben erwacht. Er war verloren, ohne Familie, ohne Freunde und ohne eine klare Vorstellung, wie er fortfahren sollte. Er war einsam. Wer wäre das nicht?


  »Wissen Sie, ich habe mich gefragt, wo Sie, äh, wohnen, wenn Sie nicht arbeiten. Ich weiß, dass es nicht hier ist.«


  »Hotel. Das Sherry Netherland.«


  »Ist es schön?«


  Am anderen Ende der Leitung hörte sie ein kleines, erheitertes Schnaufen, während Baka ein Lachen unterdrückte. »Ja. Es ist schön.« Nach einer kurzen Pause sagte er: »Vielleicht können Sie sich einmal aus dem Schwanendorf herausschleichen und mich besuchen. Wir könnten uns einen Apfelwein mit Kohlensäure teilen und uns unterhalten und… andere Dinge tun.«


  Da Elora niemals das normale Vergnügen erfahren hatte, als Teenager umworben zu werden, war sie eine Spätentwicklerin, die erst in den vergangenen Wochen mit einer fortgeschrittenen Ausbildung in den Feinheiten des Flirtens ihre verlorene Zeit aufgeholt hatte. Nun lernte sie, dass heimliche Unterhaltungen mit bösen Jungs mitten in der Nacht einen großartigen zusätzlichen Nervenkitzel boten.


  »Vielleicht werde ich eines Tages ja zu dem Apfelwein und der Unterhaltung sagen, wenn wir uns darauf einigen können, dass es keine ›anderen Dinge‹ geben wird.«


  »Würde es eitel klingen, wenn ich sagte, dass Sie wirklich etwas verpassen würden?«


  Sie lächelte. »Ja. Das würde eitel klingen. Und trotzdem bin ich mir sicher, dass es wahr ist. Zweifellos verpasse ich etwas, und das ist auch gut so.« Ihre Stimme wurde leiser. »Es war ein langer Tag. Ich werde jetzt auflegen.«


  »Ein guter Abend, der irgendwie schiefgelaufen ist?«


  »Ja«, seufzte sie. »Genau das.«


  »Vielleicht wird es Ihnen kein besseres Gefühl geben, aber für mich war er wirklich gut. Adieu, Lady Ritter. Mögen bis in alle Zeiten gute Träume Sie begleiten!«


  »Sie sprechen in Reimen«, gähnte sie. »Fügen Sie Dichter zu der Liste hinzu!«


  Danach rief Baka jeden Abend an. Er sagte, er höre gern ihre Stimme am Telefon. Elora wusste, dass sie in großen Schwierigkeiten wäre, wenn das B-Team herausfände, dass sie mit Weißem Fang am Telefon flirtete, aber ein Teil von ihr hatte Mitleid mit ihm, und ein Teil von ihr genoss seine Gesellschaft, so absonderlich das auch erscheinen mochte… selbst für sie.
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    Kapitel 15
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  SCHWARZER SCHWAN AUSBILDUNGSHANDBUCH Kapitel 11, Satz 4


  Silber ist ein schnell reagierender Neutralisator, wenn er mit den Vampirviruszellen in der Haut in Kontakt kommt, und sorgt dafür, dass der Vampir gelähmt wird, sodass er mit einem minimalen Risiko für den Agenten befördert werden kann. Die bevorzugte Formel ist lösliches Silbersalz, AgNO3, welches in Gel aufgelöst und mit Hilfe einer modifizierten Schreckschusspistole abgefeuert wird.


  Diese Methode hat verschiedene Vorteile, besonders wenn in Gebieten mit einer dichten menschlichen Bevölkerung gearbeitet werden muss. Für Menschen ist sie harmlos. Sie ist leise. Es ist nicht notwendig, sich in unmittelbarer Nähe des Ziels aufzuhalten, da der Abstand zum Zeitpunkt der Abfassung dieses Artikels bis zu zehn Meter betragen kann. Das Gel wird schnell durch die Poren absorbiert. Der Nachteil dieser Methode ist, dass Vampire so wenig Haut wie möglich entblößen, da sie sich dieses Risikos bewusst sind.


  Um elf Uhr hörte Elora ein Klopfen an ihrer Tür. Als sie öffnete, sah sie Ram, der sie anlächelte und ihr als Friedensangebot eine dampfend heiße Schokolade in einem Plastikbecher mit Hitzeschutz entgegenhielt. »Ich hab’ Neuigkeiten.«


  Als sie den Becher beäugte, fragte sie: »Ist das eine große Portion?«


  Seine Augen leuchteten zusammen mit einem wissenden Lächeln um seine Lippen herum auf, das besagte: »Da haben wir’s. Geschafft!«


  Blackie drückte seinen Kopf um Eloras Schenkel herum, um Ram zu begrüßen, und wedelte mit seinem Schwanz. Sie öffnete die Tür noch weiter und nahm den Becher.


  »Sie wissen, dass er Sie mag.«


  »Ich mag Tiere. Sie mögen mich.« Er beugte sich nach unten, um Blackie zu tätscheln, aber der rollte sich umgehend auf seinen Rücken und verlangte stattdessen, dass ihm der Bauch gestreichelt wurde. Ram lachte ihn an, als hätten sie sich gerade einen Witz erzählt.


  »Nun, über Geschmack lässt sich nicht streiten.« Sie setzte sich an den Essschreibtisch. »Es sind hoffentlich gute Neuigkeiten, denn das ist das Einzige, was ich heute hören will.«


  »Das sind es. Heut’ is’ der Tag, an dem ich mich auf der Krankenstation melden muss, um entlassen zu werden. In zwei Stunden sollt’ ich offiziell von der Verwundetenliste gestrichen worden sein, um meinen Aufgaben nachzukommen zu können.« Elora nahm einen Schluck aus ihrem Becher und schaute nachdenklich aus. »Was is’ los? Sie sehen nich’ glücklich aus.«


  »Ich habe gemischte Gefühle. Nach dem, was letzte Nacht passiert ist, nun, es hat mir gezeigt, was Sie schon die ganze Zeit über gesagt haben. Dass diese Dinger schnell und stark sind und große Zähne haben. Sie haben einen Partner verloren. Das gleiche könnte Ihnen oder Storm oder Kay zustoßen.«


  Seine Gesichtszüge wurden weicher, als er den Zusammenhang erkannte. »Und wenn das passieren sollt’, würden Sie sich in dieser Welt allein fühlen.« Er setzte sich neben sie.


  Sie hatte nicht konkret auf diese Weise darüber nachgedacht, aber als sie hörte, wie er es laut aussprach, wurden Gefühle in ihr wach, von denen sie nicht einmal wusste, dass sie sie hatte. Tränen stiegen ihr in die Augen, obwohl sie versuchte, sie zurückzuhalten. Als ihr zwei davon die Wangen hinunterliefen, griff er zu ihr hinüber, nahm ihr Kinn in seine Hand und benutzte seinen Daumen dafür, die Tropfen wegzuwischen. »Ach, mein liebes Mädchen. Sie werden ganz sicher mal mein Tod sein.«


  Sie trocknete ihre Tränen. »Wann nehmen Sie Ihre Arbeit wieder auf? Offiziell?«


  »Umgehend. Wir haben lang genug getrödelt und den anderen das Leben schwer gemacht.« Elora nickte. »Aber bitte hören Sie mir zu und vergessen Sie nich’, was ich Ihnen jetzt sag’. Die meisten Ritter sterben an Altersschwäche, in ’nem gemütlichen Bett und mit ihren Kindern um sie um. Was mit Lan passiert is’, wird uns nur noch vorsichtiger sein lassen.«


  Da er begierig darauf war, die Stimmung anzuheben, lud er Elora zum Mittagessen ein, und wurde mit dem Lächeln belohnt, das er so liebte.


  Nachdem sie ihren Unterricht am frühen Nachmittag gegeben hatte, ging sie zu Sols Büro und hoffte, ihn dort anzutreffen. Sie klopfte an die offene Tür, aber wartete auf der anderen Seite der Schwelle und wartete auf die Erlaubnis, eintreten zu dürfen.


  Sol war nicht die Art von Mensch, die man auf diese Weise überfallen sollte, besonders, wenn er Probleme mit der Software für den Einsatzplan auf seinem Computer hatte. Als er hochschaute und sie dort stehen sah, schien er nicht überrascht zu sein. Ehrlich gesagt wäre Überraschung überraschend gewesen, da sein Sortiment an Emotionen nur drei Auswahlmöglichkeiten zu haben schien. Wütend. Wütender. Am wütendsten.


  »Haben Sie eine Minute?«


  Ohne ein Wort zu sagen bedeutete er ihr, näher zu kommen. Sie betrat den Raum und fragte, ob sie die Tür schließen dürfe. Das schien sein Interesse ein kleines bisschen zu wecken. Sie setzte sich vor den Schreibtisch, verschränkte ihre Hände auf ihrem Schoß und begann vorsichtig zu sprechen, als würde sie ein verbales Minenfeld durchqueren und erwarten, dass eine schlechte Wortwahl ihr Vorhaben sabotieren könnte.


  »Ich möchte Sie darum bitten, dass sie mich vollständig anhören, bevor Sie antworten.«


  Sol war niemand, der andere unterbrach oder Entscheidungen traf, bevor er alle Informationen ausgewertet hatte. Er stimmte mit einem Nicken zu.


  »Ich möchte mich als Ersatz für Sir Landsdowne zur Verfügung stellen. Ich bin die beste Kandidatin und habe mehrere gute Gründe, um diese Behauptung zu unterstützen.


  Ich bin probehalber für kein Sicherheitsrisiko befunden worden. Ich bin einigermaßen intelligent. Ich wurde nicht nur im Nahkampf ausgebildet, sondern ich bin der Trainer. Ich habe außerdem Erfahrung mit einer Vielzahl von Waffen. Ich habe mich mit den Richtlinien vertraut gemacht und kann bei Bedarf das meiste des Ausbildungshandbuches auswendig zitieren. Ich bin stärker als der stärkste Ritter je gewesen ist. Ich bin schneller als der schnellste Ritter je gewesen ist. Ich kann nicht hypnotisiert werden. Ich hatte meine Impfungen. Ich bin einfallsreich, wenn es darum geht, Waffen zu finden, und habe den Feind im Einsatz erfolgreich neutralisiert. Ich habe in gewisser Weise eine Arbeitsbeziehung mit dem Ansprechpart… äh, Ansprechvampir aufgebaut. Ich habe mich mit dem B-Team angefreundet. Ich kenne sie. Sie kennen mich. Wir fühlen uns in der Gesellschaft des anderen wohl.


  Und der letzte und wichtigste Punkt: In dieser Welt stellen diese Männer das für mich dar, was einer Familie am nächsten kommt. Ich kann nicht zurückbleiben, während sie sich Abend für Abend einem möglicherweise verhängnisvollen Kampf stellen — einer möglichen Todesgefahr — wenn ich weiß, dass ich der seidene Faden sein könnte, der sie am Leben erhält. Es wäre grausam, das von mir zu erwarten.«


  Sol hatte seine Ellbogen auf die Armlehnen seines Stuhls gestellt, faltete die Hände vor seinem Kinn und drückte seinen Zeigefinger in das Grübchen über seiner Oberlippe, während er Elora untersuchte, als wäre sie ein Abstrich auf einem Objektträger.


  Sie saß da, hielt den Atem an und wartete darauf, dass er den Grund aussprach, warum er ihr diese Bitte verweigerte, und hoffte, dass sie ein Gegenargument für das hatte, was sie zu hören bekam. Schließlich hob er sein Kinn und lehnte sich nach vorn.


  »Sie bringen überzeugende Argumente vor, Miss Laiken. Ich habe einige Bedenken und einige Bedingungen.«


  Elora setzte sich aufrecht hin. Diese Reaktion übertraf bei weitem das beste Resultat, das sie erwartet hatte. »Bitte nennen Sie sie.«


  »Meine erste Sorge hat mit der sehr denkwürdigen Aussage zu tun, die Sie zum Abschluss ihrer Anhörung von sich gaben. Sie glauben, Sie müssen in Bezug auf Mut etwas beweisen. Menschen, die etwas zu beweisen haben, tendieren dazu, sich ungestüm zu verhalten, genauso wie sie es während Ihrer Unterhaltung mit Istvan Baka und erneut während Ihrer ersten Begegnung mit einem Vampir im Einsatz getan haben.«


  Elora öffnete ihren Mund, um zu protestieren, aber Sol hob seine Hand. »Zweifellos zeigt der Tod-durch-Zahnstocher Vorfall ungewöhnliche Initiative, Einfallsreichtum und geistige Flexibilität; all das sind Eigenschaften, die wir hoch schätzen. Die Frage hier ist nicht, ob Sie die Talente besitzen, die nötig sind, um die Aufgaben eines Ritters des Schwarzen Schwans zu übernehmen, sondern ob Sie gewillt sind, Kontrolle über ihre Tendenz zu impulsivem Verhalten auszuüben.«


  Elora beeilte sich damit zu versichern, dass sie alles tun würde, was nötig wäre, um einen Auftrag auszuführen und zur gleichen Zeit das Team in Sicherheit zu wahren.


  »Meine zweite Sorge hat mit der Regel des Ordens über ›Beziehungen am Arbeitsplatz‹ zu tun. Da es bisher noch nie einen weiblichen Agenten in der Abteilung der Jäger gegeben hat, ist das bisher kein Problem gewesen. Eine meiner Bedingungen wäre eine formelle Bestätigung, dass Sie und Ihre Teamgefährten diese Regel verstehen und sich daran halten.«


  Sie nickte.


  »Die letzte Bedingung ist, dass mindestens zwei Mitglieder des B-Teams diesem Vorschlag zustimmen, und einer von ihnen muss Sir Hawking sein, da Sie seinen Partner ersetzen würden. Dies ist ein KO-Kriterium. Ich werde mich über ihre Entscheidungen nicht hinwegsetzen.«


  Als Elora sah, dass er sich von seinem Stuhl erhob, stand sie ebenfalls auf. »Ich verstehe. Wann soll die Abstimmung stattfinden?«


  »Ich werde die anderen in einer Stunde zu einer Besprechung im Konferenzraum zusammenrufen. Sie dürfen anwesend sein. Ich schlage vor, Sie tragen ihre dickste Haut, denn es ist möglich, dass sie auf ihren Vorschlag nicht sehr positiv reagieren. Aber ich werde Ihnen jetzt schon sagen, wenn Sie als viertes Mitglied angenommen werden, werden Sie sich einige Feinde machen. Es gibt jemanden, der glaubt, er sei der offensichtliche Erbe von Lans Stellung, und es wird mit Sicherheit andere geben, die der Idee einer Frau als Vampirjägerin nicht sehr zugetan sind. In diesem Fall ist Kameradschaft Ihr wichtigstes Kapital. Die Akzeptanz der anderen ist wichtig.«


  »Ich habe darüber nachgedacht, aber hoffentlich habe ich durch das Trainingsprogramm einige Fortschritte erzielt.« Sol antwortete nicht. »Nun, dann einen Schritt nach dem anderen. Wir sehen uns in einer Stunde. Ich werde zuversichtlich sein. Und danke.«


  »Dankbarkeit ist vollkommen unangebracht, Miss Laiken. Wenn Sie eines Tages zusammen mit Ihren in Fetzen gerissenen Teamgefährten und einem trostlosen Gefühl in Ihrer Magengegend, dass wir diesen Krieg verlieren, hier hineingestolpert kommen, ist es möglich, dass Sie mich stattdessen verfluchen.


  Übrigens, wenn wir das hier durchziehen, wird Ihre Probezeit mit einer informellen Einführungszeremonie beginnen, während der Sie zum Ritter geschlagen werden. Wie möchten Sie gern genannt werden? Ich vermute, Sir Laiken ist nicht das Richtige? In modernen Zeiten, wenn Frauen für ihre Leistungen in der Kunst oder der Politik zum Ritter geschlagen werden, werden sie normalerweise ›Dame‹ genannt.«


  »Lady Laiken.«


  Sol neigte seinen Kopf auf eine Seite und dachte darüber nach. »Ist das nicht der Ausdruck, den Baka benutzt hat?«


  »Ja.« Sie öffnete die Tür und schaute über ihre Schulter zurück. »Und er gefällt mir.«


  Es war gerade noch genügend Zeit, um mit Blackie einen kurzen Spaziergang zu machen, damit er sich erleichtern konnte. Sie kehrte eine Stunde und zwei Minuten später zurück. Das B-Team hatte sich bereits im Konferenzraum versammelt. Storm goss sich eine Tasse Kaffee vom Buffet ein. Alle drei schienen erstaunt zu sein, sie zu sehen, und blickten sie offen fragend an. Offensichtlich hatte Sol sie bisher noch nicht über den Zweck dieser Besprechung aufgeklärt.


  »Miss Laiken wird eine kurze Präsentation geben. Bitte seien Sie höflich genug, Sie auszuhören, bevor Sie Ihre Meinung kundtun.« Er nickte Elora zu. »Sie haben das Wort.«


  Sie hatte zwar keine Nervosität erwartet, allerdings durchfuhr sie eine gewisse Besorgnis, als ihr klar wurde, dass die nächsten Minuten einen großen Einfluss auf ihre Zukunft hatten, egal wie das Ergebnis ausfiel. Wenn alle nein sagten, würde sie sich von den einzigen Menschen auf der ganzen Welt, um die sie sich sorgte, betrogen fühlen. Wenn sie ja sagten, wäre sie ein Ritter auf Probe. So oder so würde es ein entscheidender Augenblick sein.


  Sie stellte sich an ein Ende des Tisches und gab im Grunde genommen die gleiche Rede, die sich mit Sol als erfolgreich herausgestellt hatte. Sie beobachtete aufmerksam die Veränderungen in ihren Gesichtszügen, während sie sprach. Storms Ausdruck veränderte sich von neugierig bis zu absolut stinksauer. Rams Ausdruck veränderte sich von neugierig zu fassungslos. Kays Ausdruck veränderte sich von neugierig zu nachdenklich.


  Als sie ihre Rede beendet hatte, wartete sie schweigend auf eine verbale Reaktion. Sol unterbrach die Stille, indem er seine Bedenken und Bedingungen wiederholte.


  Storm war der Erste, der sprach. Er wandte sich an Sol und sagte: »Das kann nicht Ihr Ernst sein! Nein! Absolut nein! Und das könnte nicht endgültiger sein.«


  »Eine Neinstimme«, sagte Sol leidenschaftslos.


  »Falsch! Das wären drei Neinstimmen.« Storm schaute Kay und Ram an, um Einstimmigkeit zu erzielen.


  »Warte mal!« Kay hob eine Hand in die Höhe. »Ich würde sagen, das ist Rams Entscheidung. Teilweise weil er das älteste Mitglied des B-Teams ist, und teilweise weil er derjenige ist, der am meisten davon betroffen wäre, da sie seine Partnerin wäre. Soweit es mich betrifft, ist alles, was sie gesagt hat, überzeugend. Im Gegensatz zu einigen der Jungs, die wir in die engere Wahl gezogen haben, hat sie tatsächlich schon mal einen Vampir getötet. Sie tat es allein, ohne eine richtige Ausbildung und ohne Hilfe jeglicher Art. Und ein weiterer Pluspunkt, den sie nicht erwähnt hat, ist, dass sie von einer rein taktischen Perspektive aus gesehen als Frau einige einzigartige Vorteile bietet, die nützlich sein könnten.«


  Storm hatte seine Augenbrauen so fest zusammengezogen, dass sich tiefe Linien zwischen ihnen gebildet hatten. Plötzlich verstand er Kays Folgerung und atmete scharf ein. »Ein Lockvogel?«, fauchte er. »Du schlägst vor, Elora als Köder zu benutzen?« Er war außer sich vor Wut. »Das ist die Art von unausgegorenem Blödsinn, den ich von Ram erwarten würde! Was ist los mit dir, Kay?«


  »Schau. Ich habe sie nicht dazu angestiftet. Sie hat sich freiwillig gemeldet. Offensichtlich haben wir ihr den falschen Eindruck vermittelt, dass all unsere gesammelten Ärsche es wert sind, beschützt zu werden. Sie wäre gern…«


  »…Wendy«, beendete Ram diesen Satz, während er abwesend und mit einem leicht abgelenkten Gesichtsausdruck aus dem Fenster schaute.


  »Was?«


  »Das is’ ’n Wesen aus einer ihrer Geschichten. Ein verantwortungsbewusstes, fliegendes Mädchen, das sich um verlorene Jungs kümmert.«


  Storm drehte sich wie ein Ankläger in ihre Richtung, und die Intensität seines Blickes traf sie wie ein Laserstrahl. »Stimmt das? Geht es hier um irgendeine Art von Retterkomplex?«


  Elora sprach ruhig und gleichmäßig. »Seine Freunde lebendig sehen zu wollen, ist kein psychologischer Fehltritt, Storm. Was glauben Sie, wie ich mich fühlen würde, wenn einer von Ihnen eines Abends auf einer Trage eingeliefert würde, wenn ich weiß, dass ich das hätte verhindern können? Meine Ausbildung und Fähigkeiten sollten für einen würdigen Zweck genutzt werden. Sie können nicht wirklich glauben, dass ich für administrative Arbeiten besser geeignet bin.


  Ich verstehe Sie. Sie haben Angst, dass ich verletzt werden könnte. Sie müssen verstehen, dass ich ganz genauso über Sie drei denke.«


  Ram starrte immer noch aus dem Fenster, sah benommen aus und hörte nur mit einem halben Ohr zu, während er versuchte, die Dinge in seinem Kopf zu sortieren.


  »Wie ich es sehe, gibt es nur einen Nachteil«, fuhr Kay fort, »und ich werde vollkommen ehrlich sein, denn hier sind nur wir im Raum. Ob es nun stimmt oder nicht, aber das B-Team wird als Elitetruppe angesehen. Ihr wisst, dass Lans Platz normalerweise als Belohnung für herausragende Taten angesehen würde. Es könnte der Eindruck entstehen, dass es nicht fair ist, diesen Platz jemandem zu geben, der ihn nicht auf die übliche Weise verdient hat.«


  »Ich denke, das ist ein sehr guter Punkt«, stimmte Storm zu.


  Sol richtete seine Aufmerksamkeit auf Kay. »Also, ist das eine Jastimme oder eine Neinstimme?«


  Kay presste seine Lippen zusammen, seufzte und sagte: »Ja.« Er drehte sich zu Storm hin und wusste schon, bevor er ihn anschaute, dass sein Partner seine Einstellung für einen Verrat hielt. »Es tut mir leid.« Er schüttelte seinen Kopf. »Im Großen und Ganzen glaube ich, dass es das Beste für das Team ist und außerdem unsere beste Möglichkeit, diesen Ausbruch zu beenden. Die Stadt hat begonnen, in Panik zu geraten. Bisher hat noch niemand bemerkt, dass eine Gemeinsamkeit vieler der Vermissten ein Club im Times Square Distrikt ist, aber das wird bald geschehen. Wir haben keine Zeit mehr, um über viele Möglichkeiten zu diskutieren, mein Freund.«


  Sol schaute zu Ram. »Ich vermute, das bedeutet, es liegt an Ihnen, Hawking.«


  Elora schaute Ram hoffnungsvoll an, konnte in seinem Gesicht aber keine Zustimmung finden. Schließlich lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und gab einen großen Seufzer von sich.


  »Es versteht sich von selbst, dass wir uns über dies nich’ mal unterhalten würden, wenn sie irgendeine andere Frau wär’. Aber wir wissen, dass sie etwas Besonderes is’. Ich kann mich nich’ mit der Idee anfreunden, sie dem auszusetzen, was dort draußen rumläuft, aber ich hab’ auch keine vernünftigen Gründe, ihr das zu verweigern, wenn es das is’, was sie will. Wie sie bereits gesagt hat, is’ sie stärker und schneller und im Nahkampf die Beste von uns. Sie is’ sehr wahrscheinlich auch noch intelligenter, zumindest intelligenter als ich. Wenn es darum geht, sie als meine Partnerin zu haben, weiß ich bereits, dass ich gern meine Zeit mit ihr verbring’. Und wenn sie unbedingt dort draußen rumlaufen will, wär’ ich froh, in ihrer Nähe zu sein.«


  »Also ist das ein Ja?«, fragte Sol, um es ganz deutlich zu machen.


  »Jawoll. Das is’ es.«


  »Das ist Wahnsinn!«, brüllte Storm und murmelte dann eine Reihe von Flüchen in sich hinein, die nicht so ganz unhörbar waren.


  Als er fertig war, sagte Sol: »Ich denke, der Höflichkeit halber sollte Gautier informiert werden, bevor eine offizielle Bekanntgabe stattfindet. Ob rechtmäßig oder nicht, er erwartet, diese Position antreten zu können. Ich werde ihn von der Entscheidung informieren, aber mit Ihrer Erlaubnis würde ich ihm auch gern sagen, dass er automatisch zum B-Team versetzt wird, wenn das nächste Mal eine offene Position zur Verfügung steht. Die Götter mögen das verhindern. Stimmen alle zu?« Sol wertete die Stille als Zustimmung durch Enthaltung.


  »Miss Laiken, die von nun an unter dem Namen ›Lady Laiken‹ bekannt sein soll, melden Sie sich in einer Stunde im Personalbüro, dort wird man Ihnen Ihr Gehaltspaket erklären. Sie werden das gleiche Gehalt und die gleichen Vergünstigungen erhalten, wie jeder andere Ritter auf Probe.«


  »Was sind Vergünstigungen?«, fragte sie.


  »Dinge wie Rente, Urlaub und Ausfall wegen Krankheit.«


  »Ich werde nicht krank.«


  »Sie meinen, Sie sind noch nie in Ihrem Leben krank gewesen?« Sie schüttelte ihren Kopf. »Niemals?«


  »Ich bin noch nie krank gewesen. Niemals.«


  »Interessant. Ihr Team hat eine Woche, um Sie über die Regeln zu informieren und Sie in Bezug auf unsere Waffen auf den neuesten Stand zu bringen. Das wird uns außerdem etwas Zeit geben, Ihren Unterrichtsplan anzupassen.«


  »Sind wir fertig?«, knirschte Storm.


  Sol schaute ihn an. »Es sei denn, jemand von Ihnen möchte noch etwas sagen.«


  Storm ging hinaus, ließ die Tür auf seinem Weg gegen die Wand knallen und schaute sich nicht mehr um.


  Sol blickte zu Kay. »Er sollte mal an einem Seminar zur Kontrolle seines Temperaments teilnehmen.«


  Elora dachte, dass Storm sich diese kindischen Vorstellungen seiner Launenhaftigkeit zur Gewohnheit machte, aber sie fühlte sich in Bezug auf seine Reaktion auf jeden Fall etwas unsicher.


  Kay schaute ihr in die Augen. »Machen Sie sich keine Sorgen. Er wird darüber hinwegkommen.« Er stand auf, lehnte sich über den Tisch und streckte ihr seine Hand entgegen. »Willkommen im B-Team, Lady Laiken.«


  Elora stand auf und schüttelte seine Hand mit einem dankbaren Grinsen. »Vielen Dank, Sir Caelian.«


  »Weißt du, es gibt einen Grund, warum wir Unruhestifter genannt werden. Und es liegt nicht daran, dass es keinen Spaß macht, mit uns zusammen zu sein.«


  Sie lächelte. »Das hatte ich schon vermutet, und ich werde mein Bestes tun, um den schlechten Ruf aufrechtzuerhalten.«


  Ram verließ den Raum mit Elora zusammen. Sie konnte sich ein Dutzend Gründe vorstellen, warum er möglicherweise nicht so heiter wie sonst war, aber er hatte sich ganz offensichtlich in seiner Besorgnis verloren. Zusätzlich zu dem Gefahrenquotienten und der verstärkten Sorge um ihre Sicherheit im Einsatz würden die Richtlinien des Ordens in Bezug auf Büroromanzen ein großes Chaos für zwei ihrer neuen Teamgefährten verursachen.


  Ram sah es als ein logistisches Problem an. Noch vor einer Stunde war seine größte Sorge gewesen, einen Menschen dazu zu bringen, sich mithilfe von Romantik in ihn zu verlieben. Nun war es seine größte Sorge, einen Menschen dazu zu bringen, sich in ihn zu verlieben mit der zusätzlichen Schwierigkeit, dass »keine Romantik« stattfinden dürfe.


  Und noch schlimmer war, dass es so schien, als gäbe es überall um ihn herum Rivalen. Er hatte keine Erfahrung oder Vorbilder, auf die er sich beziehen konnte, da Elfen nicht um Liebe wetteiferten. Gefährtinnen wurden durch einen geheimnisvollen Vorgang gewählt, der genetische Muster und andere Faktoren aneinander anpasste — soweit er wusste, konnte sogar Astrologie mit im Spiel sein — sodass die Verbindung die bestmöglichen Nachkommen hervorbrachte und das Überleben einer gesunden, abgehärteten Rasse gewährleistete, in der Eltern niemals aufhörten, sich zu lieben, sondern sich mit den Jahren mehr zueinander hingezogen fühlten bis sie durch den Tod geschieden wurden. Natürlich würde es in diesem Fall keine Nachkommen geben, da ein Paar, das aus einem Elfen und einem Menschen bestand, sich nicht fortpflanzen konnte, aber das Prinzip war das gleiche.


  Ein verstreuter Gedanke raste durch seinen Kopf, und er fragte sich stillschweigend: »Warum kann sie nicht einfach eine Elfin sein?«


  Er schaute Elora an und errötete voller Schuldgefühle, dass er in einem schwachen und egoistischen Augenblick das Geschenk dieses Wunders in weiblicher Form weggewünscht hatte.


  Während einer allgemeinen Besprechung der Jäger trug Sol einen Bericht von Baka vor, dass Vampire tatsächlich das U-Bahntunnelsystem benutzten. Wie er vermutet hatte, gab es in dem Gebäude, in dem zurzeit das Notte Fuoco untergebracht war, einen geheimen Eingang, obwohl ganz offensichtlich nicht alle aktiven Vampire sich dessen bewusst waren.


  Sol gefiel die Idee nicht, Orte zu überwachen, wo Agenten so verletzlich sein würden, aber wenn sie diesen Ausbruch nicht bald eindämmen konnten, würde es eine Panik geben, die sich schnell in der ganzen Stadt ausbreiteten würde.


  Die Trainingsebene war riesig und in zwei Sektionen aufgeteilt: eine Schießanlage mit feststehenden Zielen und einen Hindernisparcours, der ähnlich angelegt war wie diejenigen, auf denen man in seiner Freizeit mit Laserpistolen aufeinander schießen konnte. Auf der Seite mit der Schießanlage lagen mehrere Waffen nebeneinander auf einem Tisch. Kay begann, sie Elora alle zu erklären, und konzentrierte sich auf die, die im Feld am häufigsten gebraucht wurden.


  »Wir haben Kugeln mit einem Kern aus Hartholz entwickelt, der kein Feuer fängt, bevor er das Ziel erreicht hat, aber wir bevorzugen die Schreckschusspistolen, da sie leise sind und Unschuldigen kein Schaden zugefügt wird, sollten sie aus Versehen getroffen werden.


  »Wie du dir vorstellen kannst, besteht eines der logistischen Probleme darin, wie man das hier mit sich führt«, er nahm eine Schreckschusspistole in die Hand, »ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Das ist bei kaltem Wetter sehr viel einfacher, denn man kann einen ganzen Haufen dieser Dinger in seiner Oberbekleidung verstecken. Wenn es warm ist, müssen wir uns größtenteils auf unsere Pfähle in den Stiefeln verlassen.


  Das Silbergel funktioniert nur auf entblößter Haut. Das bedeutet, wenn du nicht gut genug zielen kannst, um einen Vampir im Gesicht zu treffen, wird es dir nichts nützen. Also werden wir mit den feststehenden Zielen und dem Maximalabstand von zehn Metern beginnen. Hast du schon jemals eine Waffe abgefeuert?«


  »Nein.«


  »Okay. Nun, wir haben alle unsere Stärken und Schwächen. Wir wissen, dass du im Nahkampf sehr gut bist.«


  »Und mit altertümlichen Waffen«, warf sie ein.


  »Ja, aber Schwerter und Köcher sind nicht unbedingt unauffällig. Storm ist unser bester Schiesser.« Und zu Storm zugewandt sagte er: »Warum zeigst du ihr nicht, wie es geht?«


  Storm, der im Hintergrund gestanden, seine Arme über der Brust verschränkt und seine Lippen zusammengepresst hatte, sagte: »Du wolltest sie in unserem Team haben. Zeig du es ihr!«


  Kay öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, wurde aber von Ram unterbrochen, der sich vor Storm aufgetürmt hatte und ihm ins Gesicht sagte: »Was soll das denn jetzt werden? Ein furchtloser Anführer oder einfach nur ’n schmollender Flegel, der sich in ’ne Heulsuse verwandelt, wenn er nich’ das bekommt, was er haben will? Es is’ entschieden! Geht das in deinen Kopf rein? Lass es mich noch mal vorsichtig ausdrücken. Es. Is’. Entschieden! Sie is’ jetzt eine von uns. Und wenn du dich nich’ damit abfinden kannst, wirst du uns alle noch umbringen.« Er riss seinen Kopf in Eloras Richtung. »Das schließt sie mit ein.«


  Storms Blick funkelte voller Zorn als er abwechselnd seinen Kiefer und seine Fäuste zusammenpresste, während er und Ram einander anstarrten. Er war heute nicht in der Stimmung, provoziert zu werden. Aber er begann langsam, sich zu entspannen, als die Worte einsanken, und ihm wurde klar, dass sie ein Fünkchen Wahrheit an sich hatten. Seine Atmung verlangsamte sich, und er schaute an Ram vorbei zu Kay.


  »Okay. Geh zur Seite!«


  Er zeigte Elora, wie man die mit Gel gefüllten Kapseln lud und sie nach vorn in die Kammer drückte.


  »Wir haben diese Waffen absichtlich mit einem Geräusch entwickelt, das genauso klingt, als würde man ein Gewehr mit Patronen laden, denn jeder Vorteil ist gut. Und es gibt nur wenige Dinge, die unheimlicher klingen als das Geräusch einer Patrone, die in die Kammer eines Gewehrs eingeführt wird, besonders wenn es sowohl leise als auch dunkel ist. Vampire sind recht einfach zu verängstigen und machen dann fatale Fehler.« Er lächelte. »Das gefällt uns.«


  Das Gewehr, das er benutzte, bevorratete drei Patronen. Er zielte und drückte dreimal schnell hintereinander ab. Alle drei Schüsse trafen das Ziel mitten ins Gesicht.


  »Wow! Ernsthaft?«, sagte sie.


  »Ich habe dir gesagt, er ist gut«, sagte Kay voller Stolz.


  Storm gab Elora die Waffe, sodass sie das Nachladen üben konnte. Er stellte sich hinter sie, um sicher zu gehen, dass ihre Haltung korrekt war. Die ersten beiden Schüsse verfehlten vollkommen ihr Ziel. Eines traf ein Ziel in den Schritt — zwei Meter von dem entfernt, auf das sie gezielt hatte. Während der vierten Runde brachte sie es fertig, ihr eigenes Ziel zu treffen… in den Schritt.


  Ram sagte: »Ich fang’ an, hier ’n sehr beunruhigendes Muster zu erkennen.«


  Kay lachte.


  Elora sagte: »Vielleicht solltest du das nicht vergessen, Partner!«


  Ram grinste. Als er hinter sie trat, legte er seine Hände auf ihre Hüften und drehte ihren Körper, sodass ihr Winkel zum Ziel etwas anders war. Er drängte ihren Körper in eine andere Position, sodass ihr Gewicht anders verteilt wurde. Er duckte sich ein wenig, um mit ihr auf gleicher Augenhöhe zu sein, nahm dann ihren Arm und schob ihn ein wenig nach oben.


  »Du triffst etwa siebzig Zentimeter unterhalb von dem Punkt, auf den du zielst. Vielleicht ist das Absinken der Kugel während des Fluges größer als du berücksichtigst. Also, warum versuchst du nich’, genauso viel höher zu zielen und schaust, was passiert?«


  Sie lud ihre Waffe und probierte diesen Vorschlag aus, mit dem Ergebnis, dass sie das Ziel in die Brust traf.


  »Das nenn’ ich Fortschritt.« Ram lächelte stolz mit Befangenheit und Zuneigung.


  Kay nahm ihr die Pistole aus der Hand und sagte: »Wir werden daran arbeiten, aber wir werden darauf achten, dass du einige Schachteln mit Zahnstochern bei dir hast, nur um sicher zu gehen.«


  Ram lachte. Storm war immer noch zu mürrisch, um Humor an den Tag legen zu können.


  An dem Abend saß sie zum ersten Mal als ein tatsächliches Mitglied des B-Teams an deren Tisch. Die Unterhaltung bewegte sich von operativen Details der Außeneinsätze bis hin zu den legendären Meisterleistungen des B-Teams. Als ein Beispiel des Letzteren forderte Kay sie auf, Ram nach der Gelegenheit zu fragen, als er Storm Mund-zu-Mund Beatmung gegeben hatte. Es war schwer zu sagen, welcher von beiden Kay lieber dafür erwürgt hätte, dieses Thema angeschnitten zu haben. Ihre Verlegenheit brachte Kay so sehr zum Lachen, dass er rot im Gesicht wurde. Es war nicht einfach, zwei Ritter der Unruhestifter dazu zu bringen, zur gleichen Zeit zu erröten. Als sie Kay finster anschauten, erklärte dieser Elora, dass dieser Vorfall sie dazu veranlasst hatte, die Regel aufzustellen, dass alles, was dem Team passiert, auch im Team verbleibt.


  Ihr wurde gesagt, dass sie sich niemals von ihrem Partner trennen dürfe und dass sie es vermeiden müsste, als Team in einer Sackgasse oder einer Falle wie einem Fahrstuhl in die Enge getrieben zu werden, sodass jeder Partner als Unterstützung für den anderen da sein konnte. Sie besprachen andere Möglichkeiten, einen Vampir zu identifizieren, ohne ihn zu bitten, seine Fänge zu zeigen. Sie unterhielten sich über die einzigartigen Möglichkeiten, die sich dadurch ergaben, eine weibliche Agentin zu haben, und wie das am besten zu ihrem Vorteil genutzt werden könnte, ohne Elora einem übermäßigen Risiko auszusetzen.


  Das Thema über das angeblich sehr mächtige Aphrodisiakum wurde angeschnitten, und Elora sprach ihre Zweifel aus. Während sie zu Storm schaute, sagte sie: »An dem Tag, an dem du mir erzählt hast, was mit Lan passiert ist, hast du Aphrodisiaka erwähnt, und zu dem Zeitpunkt habe ich das nicht infrage gestellt. Ich weiß, dass es Unterschiede gibt, aber in meiner Welt wurde bewiesen, dass Aphrodisiaka nichts weiter als ein Mythos sind.«


  »Ich würd’ sehr gern hören, wie genau das bewiesen wurde.« Ram klang leicht amüsiert.


  »Äh, eigentlich war es in einer Fernsehshow, die ›Wissensjäger‹ genannt wurde. In jeder Folge wurde eine geläufige Überzeugung untersucht, indem sie einer Reihe von wissenschaftlichen Tests ausgesetzt wurde, um festzustellen, ob sie einer Tatsache oder einer Erfindung entspricht. Ich habe die Folge über Aphrodisiaka gesehen.«


  Storm sah nicht überzeugt aus. »Wie du schon gesagt hast, was wäre, wenn das einer dieser Unterschiede wäre?«


  »Das könnte sein. Ich will damit nur sagen, dass Aphrodisiaka eine bequeme ›ich kann nichts dafür‹ Ausrede sein können.«


  Storm nickte nachdenklich. »Zur Kenntnis genommen.«


  Kay wendete sich an Elora. »Um das Thema zu wechseln, ich möchte zwar nicht der Überbringer der Hiobsbotschaft sein, aber ich denke, du solltest etwas mit deinem Haar anstellen.«


  Elora blinzelte. »Zum Beispiel?«


  »Es zum Beispiel abschneiden.«


  »Was? Warum?«


  Da Kay drei Schwestern und eine lebenslange Freundin hatte, wusste er genug über Frauen, um deren Eitelkeit nicht zu unterschätzen. »Dein Haar sieht toll aus, Elora, aber du hast dich nicht zu einem Schönheitswettbewerb angemeldet. Deine Prioritäten haben sich von Niedlichkeit zu Kampfbereitschaft verändert.


  Das wurde doch bestimmt in deinem Nahkampftraining angesprochen. Wenn du all dieses Haar offen lässt, wird es früher oder später im Weg sein und könnte ganz leicht die Sicht verdecken. Es könnte fast schlimmer sein, wenn du es zu einem Zopf zusammenbindest, denn der könnte sehr leicht als Griff verwendet werden; zupacken, reißen und dich bestenfalls aus dem Gleichgewicht werfen oder schlimmstenfalls dein Genick brechen. Ich denke, ich spreche im Namen von uns allen, wenn ich sage, dass ich dich lieber mit kurzem Haar aber lebendig sehen würde.«


  Elora schaute Ram und Storm an, um ihre Reaktionen abzuschätzen. Ram sagte: »Nun, wenn du das so ausdrückst, wie könnt’ ich da nich’ zustimmen?« Er dachte daran, dass keine einzige Nacht verging, ohne dass er vor dem Einschlafen darüber fantasierte, in das Gewirr ihrer seidigen Strähnen, die nach Jasmin dufteten, abzutauchen. Oder zu spüren, wie es an seinem Körper entlangstrich, wenn sie angefangen bei seinem Kinn bis hin zu seinem Schwanz Küsse auf seiner Haut hinterließ. Oder wie es an seinen Schenkeln entlangstrich, während sie mit zurückgeworfenem Kopf auf ihm ritt. Er schaute sie sehnsüchtig an und seufzte. »Ich bevorzug’ dich auch lebendig.«


  Elora schaute ihren Teller für einige Sekunden aufmerksam an und sagte dann: »Ich werde darüber nachdenken.«


  Da sie den Eindruck hatte, dies könnte ein guter Zeitpunkt sein, das Thema zu wechseln, erinnerte sie sich daran, dass sie eine Frage bezüglich des Kommentars über einen Anführer stellen wollte, der früher am Tag gemacht worden war. »Ich dachte, ich hätte gehört, dass Sol gesagt hätte, die Teams werden ohne einen offiziellen Anführer zusammengestellt, aber auf der Trainingsebene hast du«, sie schaute zu Ram, »Storm einen furchtlosen Anführer genannt.«


  Ram nickte und schaute Kay an, als wollte er sagen: »Das is’ ’ne Frage für dich.«


  Kay ließ sich eine Minute Zeit, um darüber nachzudenken, wie er es am besten erklären sollte. »Okay. Was passiert, wenn man eine Einheit aus vier Männern bildet«, er verbesserte sich selbst, »oder Leuten, die alle Führungspersönlichkeiten mit einem überschwänglichen Drang sind, sich gegenseitig zu überstimmen, und dann fügt man dem Ganzen die Tradition hinzu, nicht förmlich einen Anführer zu ernennen? Nun, merkwürdigerweise haben wir auf instinktive Weise festgestellt, dass Entscheidungen nicht immer von einem Komitee getroffen werden können. Wenn es darum geht, zu einer endgültigen Entscheidung zu gelangen, wird einer dieser vier feststellen, dass die anderen drei vor ihm stehen und ihn anschauen. Als Lan noch unser vierter Mann war, war Storm diese Person, aber die Gruppendynamik ist stets in Bewegung.«


  Elora präsentierte ihnen dann eine Idee, die in ihr aufgekeimt war. Sie dachte, dass der gleiche Kontaktmann, der Bakas Stelle als Bassspieler vermittelt hatte, auch Jobs für die Mitglieder des B-Teams arrangieren könnte. Auf diese Weise könnten sie jeden Abend dort sein, ohne dass ihre permanente Anwesenheit Misstrauen erwecken würde, und könnten aufeinander aufpassen.


  Allen gefiel diese Idee. Sie unterhielten sich darüber, welche Jobs am besten ihrem Zweck dienlich wären und wer von ihnen am besten für eine bestimmte Position geeignet wäre.


  »Kannst du tanzen?«, fragte Kay Elora.


  »Meinst du die Tänzerinnen in dem Käfig auf der Clubebene?« Kay nickte. »Ich müsste mir einen neuen Partner suchen, wenn ich diesen Job annehmen würde.«


  »Warum?«


  »Weil Rammel niemals wieder würde schlafen können. Es gäbe einfach nicht genügend kalte Duschen auf der Welt.«


  Kay kicherte. Storm verzog das Gesicht.


  Mit einem saloppen Lächeln sagte Ram: »Dieser Herausforderung stell’ ich mich gern, mein Mädchen!«


  Elora stöhnte, als wäre das nur Blödsinn, und wendete sich wieder Kay zu. »Okay. Mal ernsthaft. Wenn die Vampire von der Ebene mit der Livemusik kommen und gehen, sollte das dann nicht der Mittelpunkt der Operation sein?«


  »Sie hat Recht«, sagte Storm. »Sie sollte Drinks servieren. Ob es nun richtig ist oder nicht, das ist es, was Gäste von weiblichen Angestellten erwarten. Und außerdem verleiht ihr das eine Mobilität, die wir als Türsteher oder Barkeeper nicht hätten.«


  »Zu schade.« Ram starrte Elora mit einem Glitzern in seinen Augen an, biss sich ungeniert auf die Unterlippe und machte den Eindruck, dass seine Gedanken immer noch auf der Vorstellung einer nur spärlich gekleideten Elora verweilten, die sich drehte, wendete und an einer Stange rieb.


  Sie spürte, wie ihre Wangen erröteten, und Ram genoss es ganz offensichtlich, sie in Verlegenheit zu bringen. Sie wusste, dass sie sich selbst die Schuld geben musste. Sie hatte damit begonnen. Aber sie hatte daraus gelernt und nahm sich vor, sich das nächste Mal daran zu erinnern. Fordere niemals einen Sexgott zu einem Duell der anrüchigen Bemerkungen heraus! Du wirst verlieren!


  Am Ende einigten sie sich darauf, dass es den meisten Sinn machen würde, wenn Ram an der Bar arbeitete, sodass er in permanentem Kontakt mit seiner Partnerin stehen könnte, die Getränke bestellte und servierte, während Storm und Kay als Wachmänner arbeiteten. Das gab ihnen die perfekte Ausrede, sich im Hintergrund aufzuhalten und zu beobachten, ohne fehl am Platz zu wirken.


  Elora verbrachte den Rest der Woche in Besprechungen, mit Zielübungen und schließlich auf einer Schulung für den Umgang mit dem Schreckschussgewehr. Sie verbrachte außerdem einige Zeit mit dem Küchen- und Barpersonal, um sich mit den Einzelheiten des professionellen Getränkeservierens vertraut zu machen.


  Sie traf ein Vereinbarung mit dem Betriebsbüro, einige Hundeliebhaber zu beschaffen, die Blackie bewegen konnten, wenn Elora im Dienst war. Er benahm sich so gut, dass sie beschlossen, er könnte nachts im Betriebsbüro schlafen, und stellten ihm ein großes, bequemes Bett in einer Ecke zur Verfügung.


  Blackie entwickelte sich mithilfe der zwei Hälften von Bakas Hemd zu einem Meister des Spiels »jag den Vampir«; die eine Hälfte wurde dafür benutzt, dem Hund die Fährte zu zeigen, und die andere wurde versteckt, damit er sie fand. Er war ein sehr guter Schüler, und zeigte ein unglaubliches Talent beim Suchen. Außerdem gefiel es ihm, und er blühte auf, wenn er Rätsel lösen sollte. Er war die Hundeversion eines Sherlock Holmes. Die Aufgabe gab ihm außerdem das Gefühl, dass er für seinen Lebensunterhalt arbeitete.


  An einem wunderschönen Nachmittag im Herbst, nachdem sie im Laub herumgetollt waren, beschloss Elora, das Spiel ein wenig zu verändern. Sie brachte Ram dazu, ihr ein Black Sabbath T-Shirt auszuleihen, welches er erst vor kurzem getragen hatte, und bat ihn daraufhin, sich irgendwo im Gebäude zu verstecken, ohne ihr zu sagen wo, bestand allerdings darauf, dass es irgendwo in der Zentrale sein sollte. Sie versprach, ihn anzurufen, wenn es so aussah, dass Blackie ihn nicht finden könnte.


  Sie brachte Blackie in die Zentrale. Er hatte sich tatsächlich in das Maskottchen verwandelt, von dem alle gehofft hatten, dass er es werden würde, als er adoptiert wurde. Es gefiel ihm, Zuneigung von den Menschen zu bekommen, von denen er glaubte, sie seien ein Teil seines Rudels: Elora, Ram, Sanction und noch einige andere im Betriebsbüro. Was den Rest anging war er tolerant, aber nicht übermäßig interessiert. Wenn Frauen begannen, sich in Babysprache mit ihm zu unterhalten, musste Elora ein Lachen unterdrücken, wenn sie sah, auf welch boshafte Weise Blackie sie anschaute. Wenn er eine Augenbraue hätte anheben können, um zu sagen: »Was soll der Blödsinn?«, dann hätte er das getan. Elora hätte nicht stolzer sein können. Er war auf jede Weise einschließlich seines Temperaments das schönste Exemplar eines ausgewachsenen, männlichen Schäferhundes.


  Nachdem Storm kurz im Café angehalten hatte, bemerkte er den Aufruhr und ging hinüber.


  »Was ist hier los?«


  »Wir spielen heute ein neues Spiel mit dem Namen ›finde Sir Hawking‹.«


  »Versuchst du, diesen Köter in einen Bluthund zu verwandeln?«


  Elora schnappte nach Luft. »Wen nennst du einen Köter? Soweit wir wissen, könnte dies der schönste lebende Wolfshund sein.«


  »Der schönste was? Elora, dieser Hund ist ein deutscher Schäferhund.«


  Sie schaute ihn zweifelnd an. »Wie auch immer. Viele Hunde sind gut darin, eine Fährte zu verfolgen, Storm. Nicht nur Bluthunde. Beagles werden dazu ausgebildet, Termiten zu finden. Ich bin mir sicher, dass Blackie so ziemlich alles tun könnte, worum man ihn bittet.« Selbstvergessen ließ sie ihre Hand hinter Blackies rechtes Ohr gleiten. »Du darfst dich uns gern anschließen, wenn du möchtest.«


  Storm legte seinen üblichen skeptischen Ausdruck an den Tag, aber er war auch amüsiert. »Sicher. Schauen wir mal, was passiert.«


  Nach wenigen Minuten gingen die meisten der Menschen wieder ihren eigenen Angelegenheiten nach. Zu dem Rest sagte sie: »Es tut mir leid, aber wenn Sie uns nun entschuldigen würden, Blackie hat heute eine Aufgabe zu erledigen.«


  Die Leute schauten interessiert, wichen aber wie gebeten zurück.


  Elora nahm Rams T-Shirt aus ihrem Rucksack und hielt es vor seine Nase, so wie sie es mit Bakas Hemd getan hatte. Aber anstatt zu sagen: »Finde den Vampir!«, sagte sie: »Finde Ram!«


  Blackie streckte seinen Kopf nach oben und spitzte die Ohren, als er sie anschaute, um sicherzugehen, dass er sie richtig verstanden hatte, denn dieses waren nicht die Worte, die normalerweise den Anfang des Spiels einläuteten. Mit einer Intelligenz, die der vieler Menschen überlegen war, sagte er: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich verstanden habe.«


  Sie wiederholte: »Ram. Finde Ram!«


  Er winselte und wedelte mit dem Schwanz, also entfernte sie seine Leine. Fast außer sich begann er, im Kreis zu schnüffeln. Er trabte in die Bar, ging dann wieder zurück, setzte sich vor dem Fahrstuhl hin und schaute Elora an, als wollte er sagen: »Bring dieses Ding dazu, sich zu öffnen!«


  Elora wusste, dass Ram sich auf einem der beiden unteren Stockwerke versteckte, denn das waren die Bedingungen des Spiels. Storm, Elora und Blackie betraten den Fahrstuhl und drückten auf den Knopf für das erste Untergeschoss. Als die Türen sich öffneten, verließ Blackie den Fahrstuhl und schnüffelte herum. Elora hielt die Türen offen und wartete darauf zu sehen, was geschehen würde. Nach ein paar Sekunden trabte Blackie zurück in den Fahrstuhl. Sie drückte den Knopf für das zweite Untergeschoss. Als die Türen sich öffneten, lief Blackie hinaus, schnüffelte im Kreis herum und lief davon.


  Elora schaute zu Storm hoch und grinste ihn mit einem »hab ich’s doch gleich gesagt« Ausdruck im Gesicht an. Als sie die Länge des ersten Flurs entlanggelaufen waren, war Blackie bereits außer Sichtweite. Sie bogen um die Ecke und schauten den zweiten langen Flur hinunter, wo er ebenfalls nicht zu sehen war, aber sie konnten hören, wie er mit einem Tonfall bellte, der sich sehr stark nach einem Siegesruf anhörte. Als sie am Ende des Flures ankamen und um die Ecke schauten, sahen sie, wie Blackie vor dem Käfig stand, der einmal sein Albtraum gewesen war, und mit dem Schwanz wedelte. Er hatte eine Pfote auf das Tor gelegt, als wollte er sagen: »Hab ich dich!«


  Darin saß Ram mit gekreuzten Beinen und las ein Buch.


  Elora kniete sich hin, um Blackie mit Streicheleinheiten und Lob zu überschütten, während er jeden Zentimeter ihres Gesichts ableckte.


  Ram stand auf und verließ den Käfig. »Ich würd’ selbst um ’nen Begrüßungskuss bitten, wenn du nich’ so viel Hundesabber in deinem Gesicht hättest.«


  Storm warf Ram den üblichen gehässigen Blick zu, weil er übers Küssen gesprochen hatte, und schaute dann Elora an und gratulierte ihr zu einer gelungenen Übung.
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    Kapitel 16
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  SCHWARZER SCHWAN AUSBILDUNGSHANDBUCH Kapitel 16, Satz 39


  Der Mythos, dass Vampire sich manchmal von religiösen Symbolen abgestoßen fühlen könnten, ist das Resultat der falschen Interpretation einer Ursache. Religiöse Symbole, besonders in der Form von Schmuck, werden häufig aus Silber hergestellt oder enthalten Silber in der Legierung. Vampire erkennen Silber instinktiv als eine potenziell tödliche Substanz, da es den Vampir außer Gefecht setzen und hilflos machen kann. Es ist natürlich das Metall und nicht das Symbol, welches diese Abneigung verursacht.


  Dem Plan, im Notte Fuoco zu arbeiten, wurde grünes Licht gegeben, und die Jobs wurden arrangiert. Ram verbrachte jeden Tag einige Stunden in der Bar auf der Basis damit, das Mixen von Drinks zu erlernen. Er trug ein Notizbuch mit sich herum, sodass er Getränkerezepte lernen konnte, und Elora fragte ihn jeden Abend ab. Am Ende der Woche hätte man ihn für einen Barkeeper halten können. Was ihm an Theatralik fehlte, machte er mit Sexappeal wieder wett.


  Die weiblichen Serviererinnen im Notte Fuoco trugen weiße, trägerlose Hemdchen mit dem Logo des Clubs und enge, schwarze Röcke, die halb über die Schenkel reichten. Elora arbeitete mit einigen Kolleginnen zusammen, um die Uniform in einen schwarzen, halblangen, abgestuften Rock mit dem gewissen Etwas und kniehohe Stiefel zu verwandeln.


  Die männlichen Angestellten trugen schwarze T-Shirts mit dem Logo des Clubs und Jeans. Mit ihrer Größe, ihrem Körperbau und ihrer Ausstrahlung gaben Kay und Storm ein durchaus glaubwürdiges Bild in ihrer Rolle als Türsteher ab. Es gab keinen unauffälligen Weg, eine Schreckschusspistole unter einem T-Shirt oder in einer Jeans zu verstecken, also mussten sie ohne auskommen. Elora auf der anderen Seite konnte ganz einfach eine Schreckschusspistole an einem Strumpfband unter ihrem Rock verbergen. Sie bestellten verschiedene Paare von Stiefeln mit flachen Absätzen mit genügend Platz im Schaft, sodass Pfähle an extra dafür angenähten elastischen Schlaufen befestigt werden konnten.


  Als der Einsatzplan veröffentlicht wurde, war das B-Team zum ersten Mal seit Monaten darauf zu finden. Sie hatten donnerstags und sonntags frei, da dieses die ruhigsten Nächte im Club waren.


  Am Montagabend, dem ersten Abend, an dem das B-Team im Einsatz war, schien Ram sich hinter der Bar so wohl zu fühlen, als wäre er dieser Aufgabe schon sein ganzes Leben lang nachgekommen, und natürlich gab es stets einen Zulauf von Frauen, die an ihren Getränken schlürften, während sie mit Lust in ihren Herzen und träumerischen Gesichtsausdrücken jede seiner Bewegungen verfolgten. Obwohl ihm diese weibliche Aufmerksamkeit nicht bewusst zu sein schien, fand Elora sie lästig. Die Tatsache, dass sie darüber verärgert war, machte sie doppelt wütend.


  Storm und Kay versuchten, sich so unauffällig zu verhalten wie es zwei sehr großen und eindrucksvollen Männer nur möglich sein konnte. Für den beiläufigen Beobachter hätten sie entspannt wirken können, aber sie befanden sich stets im Dienst und waren sich allem, was in dem Raum vor sich ging, bewusst. Sie teilten ihre Aufmerksamkeit auf zwischen der Suche nach Ärger innerhalb der menschlichen Rasse und der Suche nach Vampiren, wobei sie darauf vorbereitet waren, in nur einer Millisekunde in Aktion zu springen.


  Elora auf der anderen Seite hatte Schwierigkeiten damit, sich zurechtzufinden. Sie erkannte nicht immer die Namen der Getränke, die bestellt wurden, und verfluchte sich selbst dafür, dass sie das Handbuch, das Ram benutzt hatte, nicht auch durchgearbeitet hatte. Wann immer sie sich an das entfernte Ende der Bar begab, um eine Bestellung aufzugeben, schaute Ram hoch und zeigte ihr dieses besondere Lächeln, von dem sie bereits wusste, dass es nur für sie reserviert war. Das Lächeln, das sagte: »Die Sonne ist gerade im Himmel aufgegangen, nur weil du erschienen bist.«


  Einmal pro Stunde schickte das Management Leute von anderen Ebenen herunter, um Ram und Elora abzulösen, sodass sie eine zehnminütige Pause einlegen konnten. Nach der dritten Stunde schlug Ram vor, dass sie nach oben und hinaus auf die Straße gingen, um ihre Lungen mit etwas frischer, abgasgefüllter Luft aufzutanken.


  Den Club zu verlassen lies es mehr wie eine richtige Pause erscheinen.


  Sie waren gerade auf der Straße angekommen, als eine ungestüme Gruppe junger Frauen halb aus dem Club heraustaumelte. Als eine von ihnen Ram sah, näherte sie sich ihm und öffnete voller Stolz ihren Mantel, um das gestreifte, ärmellose und mit Pailletten besetzte Hemdchen darunter zu entblößen. Sie stellte sich vor Elora und drückte ihre lächerlich aufgeblasenen, hochgeschobenen Brüste an Rams Oberkörper, während sie mit falschen Barbiepuppen Wimpern klimperte, die Augen umrandeten, die von zu viel Alkohol sowohl glänzend als auch gerötet waren.


  Die aufdringliche Schlampe trug ihr langes, glattes Haar in einem dieser albernen, seitlichen Pferdeschwänze. Elora handelte impulsiv, und ohne nachzudenken streckte sie die Hand aus, ergriff mit ihrer rechten Faust den seitlichen Pferdeschwanz, zog die Tussi in Richtung des Bordsteins und sagte: »Such dir eine andere Beschäftigung!«


  Die Frau brauchte einige Schritte und musste sich an ihren Freundinnen festhalten, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden und nicht hinzufallen. Während sie vor sich hin fluchte, schaute sie Elora herausfordernd an, als würde sie darüber nachdenken, sie anzugreifen.


  Als Ram diese Gedanken auf dem Gesicht der Frau bemerkte, schüttelte er seinen Kopf und sagte: »Oh. Wenn ich Sie wär’, würd’ ich das definitiv nich’ tun!«


  Ihre Freundinnen entschieden sich an ihrer Stelle, die Vernunft siegen zu lassen, und ermunterten sie, mit ihnen davonzugehen. Sie schaute Elora noch einmal mit einem letzten Blick an, der hätte töten können, und zog dann halb gehend und halb schwankend beleidigt ab.


  Ram warf Elora einen hocherfreuten Ausdruck von Entzücken zu, die über ihr eigenes territoriales Verhalten selbst erstaunt war und sich sehr verlegen fühlte. Sie schaute sich besorgt um. »Ich habe wirklich keine Ahnung, warum ich das getan habe. Es war falsch. Ich meine, es ist ja nicht so, als könntest du nicht auf dich selbst aufpassen oder entscheiden, wessen falsche Brüste du gegen dich gedrückt haben möchtest.«


  »Elora…«, begann er.


  Sie eilte davon. »Ich muss noch auf die Toilette, bevor die Zeit um ist. Wir sehen uns unten.«


  »Wart’! Partner bleiben zusammen.« Mit zwei langen Schritten holte er sie ein. »Erinnerst du dich?«


  Sie schüttelte sich innerlich und feuerte dann zurück. »Du wirst das nicht als eine Ausrede benutzen, um mit mir zusammen in die Damentoilette zu gehen!«


  Er lächelte. »Nein? Nun, dann werd’ ich draußen warten und bis hundert zählen.«


  Als es am Dienstagabend Zeit war, den Dienst anzutreten, öffnete Elora nach Rams Klopfen mit einer neuen Frisur die Tür. Sie hatte ihr Haar so weit abgeschnitten, dass es überall nur noch etwa sieben Zentimeter lang war, und hatte es auf eine unordentliche, moderne Art frisiert, die angemessen für die Arbeit im Club war. Ram musste zweimal hinschauen.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Kay hat Recht. Langes Haar ist zu einfach zu greifen. Das habe ich gestern Abend herausgefunden.«


  Ram nickte und lächelte sie ein wenig an. Er hatte diese wunderschöne, vielfarbige Mähne geliebt, aber Eloras Reiz bestand nicht nur darin. Sie war unveränderlich bezaubernd. Er griff nach oben und ließ seine Hand über ihren Kopf streichen, während sie dem Drang widerstand, sich näher an ihn heran zu lehnen.


  »Es is’ immer noch wunderschön«, war alles, was er sagte.


  Elora war nicht klar gewesen, wie wichtig ihr seine Meinung war, bis sie seine Reaktion sah und seine Ermutigung hörte.


  Baka machte kurze Pausen, wenn die Band es auch tat, und längere, wenn eine Band ihren eigenen Bassisten hatte. Normalerweise verbrachte er seine freie Zeit damit, Elora anzustarren, und sie konnte das immer wie Hände auf ihrem Körper spüren. Sie wusste, dass er merkte, wie er sie zum Erröten brachte, und sie wusste, dass er die Macht genoss, die er auf eine telepathische Weise auf sie übertrug; die sehr mächtige Drohung oder Hoffnung auf ungezähmte Leidenschaft.


  Mittwochabend sah Baka sie während einer seiner Pausen an. Er schaute sich um, um sich zu vergewissern, dass ihn niemand beobachtete, und lächelte sie auf eine verführerische, neckische Art an, wobei er nur eine ganz kleine Ecke seine Fänge zeigte. Als Antwort drehte sie ihm ihre rechte Seite zu, stellte ihren Fuß auf einem Stuhl ab, schaute sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand sie beobachtete, und hob ihren Rock gerade so weit an, dass das Strumpfband mit der Schreckschusspistole zu sehen war, während sie sein Lächeln mit einem schelmischen Gesichtsausdruck erwiderte. Er zog seine Fänge wieder ein und lachte. Und verdammt, dieses Lachen stand ihm wirklich gut!


  Der Ausdruck »Tanz mit dem Teufel« kam ihr in den Sinn. Ob weise oder nicht, sie genoss den aufregenden Rausch, den sie von Bakas Aufmerksamkeit erhielt.


  Das B-Team arbeitete drei Nächte lang ohne Vorkommnisse und verfiel in eine Routine. Der vierte Tag war Donnerstag, einer ihrer freien Tage. Am Mittwoch fragte Ram sie, ob sie den Donnerstag mit ihm verbringen wollte. Sie sagte, sie hätte diesen Tag bereits Storm versprochen. Er hatte sich dazu bereiterklärt, ihr zwei Wünsche zu erfüllen: im Einkaufszentrum einkaufen zu gehen und ihr das Autofahren beizubringen.


  »Er geht mit dir in ’nem vorstädtischen Einkaufszentrum bummeln und lehrt dich, wie man fährt? Okay.« Ram schüttelte seinen Kopf. »Lieber er als ich.« Elora tat so, als würde sie ihm auf den Oberarm schlagen. »Sonntag. Gib mir Sonntag!«


  »Sicher.«


  »Worauf hättest du Lust?«


  »Überrasch mich!«


  »Sehr gern. Zehn Uhr dreißig. Straßenkleidung.«


  Eloras Fahrstunde war mit dem üblichen Frust sowohl für den Fahrer als auch für den Lehrer angefüllt, aber der Ausflug ins Einkaufszentrum verlief umso besser. Storm besaß einen Sportwagen, der für seine langen Beine modifiziert worden war. Da er allerdings vermutete, dass Elora sehr viel Platz für Pakete benötigen würde, lieh er sich einen großen Geländewagen aus. Die Geschäfte im Einkaufszentrum befanden sich auf drei Ebenen. Sie studierten die Karte, sodass sie sich auf einige Geschäfte konzentrieren konnten. Sie gingen zu Ann Taylor, lululemon, J. Crew und Shoecolate und hielten bei Starbucks für eine heiße Schokolade an.


  Als Elora ein wenig Zeit bei Victoria’s Secret verbringen wollte, beschloss Storm, die Einkäufe ins Auto zu bringen und im Lebensmittelbereich auf sie zu warten.


  Sie kaufte Unterwäsche, die sich gut anfühlte; zweckmäßig und bequem. Wenn sie auch noch gut aussah, nun, das wäre noch das Tüpfelchen auf dem i. Als Letztes gönnte sie sich noch einen teuren, aber unglaublich weichen Bademantel in einem engelhaften Weiß.


  Als sie um die Ecke in den Lebensmittelbereich ging, entdeckten ihre Augen umgehend Storm, der dort so fehl am Platz zu sein schien in einem Stuhl, der zu klein für seinen großen Körper war, vor einem Formica-Tisch inmitten von Kinderwagen, verstreutem Popcorn und schreienden Kleinkindern. Wie überrascht Passanten wären, wenn sie wüssten, dass ein richtiger, lebendiger Ritter, der ihre Kinder in der Nacht beschützte, dort saß und vor dem Panda-Express verloren aussah. Und sie mochte ihn sogar noch mehr dafür, dass er seinen freien Tag damit verbrachte, Dinge zu tun, die ihr gefielen.


  Sie legte die Pakete neben ihm ab und fragte ihn, ob sie ihm etwas zu essen bringen könnte. Er schaute sich um, schnüffelte auf eine anspruchsvolle Weise und sagte: »Danke, aber ich werde lieber auf etwas Essbares warten.«


  Es schien, als hätte Storm sich an die überaus gute Behandlung gewöhnt, die der Orden seinen aktiven Agenten zukommen ließ. »Essbar« bedeutete eine Reservierung zum Abendessen in einem kleinen Gasthaus mit einem fünf Sterne-Restaurant. Glücklicherweise gab es dort keine Kleiderordnung, aber man hätte ihn wahrscheinlich auf alle Fälle in Straßenkleidung hereingelassen.


  Das Essen, die Einrichtung und der Service war nicht besser als die Messe, wo sie jeden Tag aßen, aber dieser Ort hatte den Vorteil, dass er den Abend allein mit Elora verbringen konnte. Selbst wenn es nicht mit einem Kuss enden würde, zumindest war es ein Abend, an dem er sie nur für sich haben konnte.


  Es fiel ihnen nicht schwer, sich wieder genauso entspannt und vertraut zu unterhalten, wie sie es täglich getan hatten, als Elora sich in der Genesungsphase befunden hatte. Sie unterhielten sich über Bücher, die sie mochten, und warum sie sie mochten. Sie fragte ihn über Gerüchte aus, die sie von Elsbeth gehört hatte, während er darüber staunte, dass es so viele rein spekulative Diskussionen hinter seinem Rücken gab, ohne dass er irgendetwas von ihnen wusste. Er sagte, er würde ihre Schachspiele vermissen, und mache sich permanent Sorgen über die Gefahr, der sie als ein Mitglied des B-Teams ausgesetzt war, woraufhin sie antwortete: »Kümmere du dich einfach um dich selbst! Ich habe meine Rückendeckung, und du hast deine.«


  Während sie Schokoladenmousse und Kaffee zu sich nahmen, wurde er still und nachdenklich. »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein. Ich versuche nur zu überlegen, wie ich es sagen soll. Ich denke, es ist das Beste, es einfach auszuspucken.« Er atmete tief ein, als würde er sein Selbstvertrauen aufbauen. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich Gefühle der Art für dich habe, von denen die Regeln des Ordens mir nicht gestatten, sie angemessen zu zeigen. Ich möchte dich nicht in die Position bringen, gegen ein Gelöbnis zu verstoßen, daher erwarte ich keine Antwort. Ich möchte nur, dass du weißt, dass die Dinge anders wären, wenn… die Dinge anders wären.«


  Das einzige, das Elora an diesem Geständnis überraschte, war, dass er es offen aussprach. Sie schaute Storm feierlich an, um ihn wissen zu lassen, dass sie ihn ernstnahm. Ihre einzige Reaktion war ein kurzes Nicken, das von einem nach unten gerichteten Blick gefolgt wurde. Er fasste das so auf, dass sie zustimmte, dass es das Beste wäre, nicht darüber zu sprechen, also wechselte er das Thema.


  »Ich habe noch eine weitere Überraschung.«


  »Was?« fragte sie interessiert.


  »Sanction hat heute Abend Dienst. Daher haben wir bei unserem wöchentlichen Pokerspiel einen freien Platz, wenn du mit uns spielen möchtest.«


  »Bist du sicher, dass die anderen damit einverstanden sind?«


  »Klar. Sie sagen, sie nehmen genauso gern dein Geld wie sie seines nehmen.«


  Sie lachte. »Ja. Nun, ich wünschte, ich könnte sagen, dass das unwahrscheinlich ist. Um wie viel Uhr beginnt das Spiel?«


  Er schaute auf seine Uhr. »Nun, eigentlich sollten wir jetzt los, Prinzessin.«


  Das Spiel am Donnerstagabend wurde in einem privaten Raum hinter der Bar abgehalten. Auf ihrem Weg dorthin kamen sie an einer kleinen Gruppe vorbei, die einen Dartwettbewerb beobachtete.


  »Ghost ist der ungeschlagene Meister des Darts. Es ist ziemlich ungewöhnlich für einen Amerikaner, aber er hat einige Jahre in Schottland verbracht. Gelegentlich fordert ihn jemand heraus, und es werden sogar Wetten abgeschlossen, aber man wäre verrückt, gegen ihn zu wetten.«


  Als sie vorbeigingen, schaute Ghost nach oben und fixierte sie mit einem Starren, das beängstigend war, da seine Augen den gleichen Mangel an Farbe hatten wie die von Vampiren. Vielleicht war dort ein Hauch von Bosheit, bevor sein Ausdruck sich in ein freundliches Lächeln verwandelte, aber sie war sich nicht sicher, ob sie sich das nicht nur eingebildet hätte. Sie wusste weniger über ihn als über jeden anderen Ritter oder Auszubildenden, denn er hatte es abgelehnt, mit ihr zu trainieren.


  »Ich habe noch nie gefragt, wie Ghost reagiert hat. Ich meine, weil ich Lans Platz im Team eingenommen habe.«


  Storm zuckte mit den Schultern. »Er war nicht glücklich darüber, aber er hat es wie ein Mann aufgenommen.« Er warf ihr ein leicht bösartiges Lächeln zu, als er das sagte.


  Sie kicherte, allerdings mehr, um gefällig zu erscheinen, und weniger, weil sie es lustig fand. »Total witzig.«


  In Wahrheit hätte sie es Ghost nicht übelgenommen, wenn er die Nachricht schlecht aufgenommen hätte. Es musste schlimm sein, so grauenhaft auszusehen und von Männern umgeben zu sein, die Polo-Models hätten sein können. Sie zweifelte daran, dass er jemals ein Date hatte. Natürlich war das scheußliche Aussehen nur Pech, aber da war auch noch der unleugbare Gruselfaktor.


  An dem Tisch im privaten Pokerraum hatten elf Leute Platz, und sechs waren bereits dort. Der Tisch selbst war ein Kunstwerk, ein Achteck aus Rosenholz mit aufwendig geschnitzten Beinen. Der Raum wurde von einer achteckigen, tiefhängenden Tiffany-Lampe aus Buntglas erleuchtet; das Ambiente atmete einen Überfluss, der sagte: »Wenn Sie fragen müssen, wieviel Sie setzen sollen, gehören Sie nicht in dieses Spiel.«


  Der Raum war mit einem speziellen Auslass versehen, sodass die Spieler rauchen konnten, ohne dass der Raum verraucht riechen oder die verunreinigte Luft in andere Teile des Gebäudes eindringen würde.


  Storm hatte nicht erwähnt, dass Ram einer der regelmäßigen Spieler war. Als sie sich ihm gegenüber hinsetzte, warf er ihr einen Blick zu, der sagte: »Du weißt, dass niemand hier dich so gut kennt wie ich, und das is’ unser Geheimnis.«


  Ein paar Leute, die regelmäßig in der Bar arbeiteten, blieben Donnerstagabends immer etwas länger, um die zusätzlichen Trinkgelder zu kassieren, die sie bekamen, wenn sie die Spieler bedienten. Es gab einen ständigen Bedarf an Essen und Trinken. Oder Aspirin im Fall von Finnemore.


  Eloras Rum mit Cola wurde in einem gedrungenen Kristallglas serviert, welches schwer genug war, um sich in großen, starken Händen kräftig anzufühlen. Für sie wurde an der Bar eine Rechnung eröffnet. Schon wieder etwas, das zum ersten Mal passierte.


  Der Geber erklärte ihr zuliebe noch einmal die gebräuchlichen Regeln und Grenzen. Dann setzen sie sich alle für das nächtliche Kartenspiel zurecht. Elora hatte noch nie zuvor gesehen, dass Storm rauchte, aber als er eine kleine, dünne, schwarze Zigarre anzündete, wie die, die Sol rauchte, erinnerte sie sich an den leichten Zigarrengeruch an dem Abend, an dem sie auf die Krankenstation getragen wurde, während das, was von ihrem Gesicht noch übrig gewesen war, gegen seinen Brustkorb gepresst war.


  Als Storm ihr beigebracht hatte, wie man pokert, war ihm sehr schnell klar geworden, dass ihr Gesicht zu ausdrucksstark war, um erwarten zu können, dass sie ihre Reaktion auf die Karten nicht preisgeben würde. Also hatte er ihr geraten, sich absichtlich zu verstellen und so zu tun, als wäre sie beim Aufdecken des Blatts erfreut oder selbstzufrieden oder verwirrt, sodass kein Beobachter in der Lage sein würde, ein vorhersehbares Muster zu erkennen.


  Storm hätte ihr niemals vorgeschlagen, mit hierher zu kommen, wenn er gedacht hätte, dass ihr Mangel an Erfahrung sie beschämen könnte, aber während er ihr das Spiel beigebracht hatte, hatte er gemerkt, dass sie einen »Sinn für Karten« hatte; eine angeborene Verbundenheit mit der geheimen Geometrie des Kartenspielens, die weder beigebracht noch durch Übung erworben werden konnte. Wie er vorhergesehen hatte, half es ihr, die Tipps, Tricks und Strategien zu benutzen, die er ihr vorgeschlagen hatte, zusammen mit einigen kleinen Veränderungen von ihrer Seite. Sie gewann zwar nicht, aber sie verlor auch nicht viel.


  An einem Punkt schaute sie sich um und hatte den belustigenden Gedanken, dass sie sich wie in den Geschichten der Legende um König Artus an einem runden Tisch mit Rittern befand, die sich der Ehrenhaftigkeit verschrieben hatten.


  Nach drei Stunden spielten immer noch fünf Leute. An einem Punkt waren sie und Ram die einzigen, die noch um einen großen Einsatz spielten. Sie schaute über den schwach erleuchteten Tisch, und ihr stockte der Atem. Ram hatte sein Kinn zurückgezogen und beobachtete sie mit Augen, die in dem schwachen Lampenlicht wie Kohlen glühten, wie Feuer, das vom Wasser reflektiert wurde, und sie wusste, dass dieser Blick nichts mit Poker zu tun hatte. Dieser Blick sagte: »Du weißt, dass dich niemand jemals mehr wollen wird als ich. Und das is’ unser Geheimnis. Für den Augenblick.«
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    Kapitel 17
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  Am Freitagabend ließ Elora dem Leadgitarristen eine Nachricht zukommen und bat ihn, sie an den Bassisten weiterzuleiten. Sie drehte sich rechtzeitig um, um zu sehen, wie Baka die Nachricht an sich nahm, die lautete: »Wie ich gehört habe, erfüllen Sie Musikwünsche. Ich würde gern ›Love Bites‹ hören.« Er lachte, schaute hoch und durchsuchte den Raum, bis sein Blick sich mit ihrem traf. Sie fand, dass das Lächeln ihm stand, obwohl es die tieferliegende Traurigkeit niemals vollkommen verscheuchen konnte.


  Am Sonntagmorgen stand Elora vor ihrer Tür und wartete auf ein Klopfen, das um genau zehn Uhr dreißig kam. Es war ein Tag Anfang Dezember, und es war kalt, da über Nacht ein frischer Nordwind von Kanada eingetroffen war, und weitere Winde wurden vorausgesagt.


  Ram bestand darauf, dass Elora zurückginge, um sich einen wärmeren Mantel zu holen. Er hatte dafür gesorgt, dass ein Whister sie nach Manhattan bringen würde — eine der angenehmen Vergünstigungen, die dieser Job mit sich brachte.


  »Sag mir, wo wir hinfahren!«


  »Du hast gesagt, ich soll dich überraschen.«


  »Nun komm schon«, bettelte sie.


  »Stadtrundfahrt«, lächelte er. »Heut’ sind wir Touristen. In New York is’ mehr zu finden als nur das Notte Fuoco und der Times Square.«


  Sie wurden auf dem Hubschrauberlandeplatz an der Ecke neununddreißigste und siebte abgesetzt und gingen hinüber zur 5th Avenue. Als sie bei der Grand Central Station vorbeikamen, warfen sie einen kurzen Blick hinein, damit sie diesen Ort zumindest einmal gesehen hatte, und gingen dann auf der fünften weiter in Richtung Park. Manhattan war in der Vorweihnachtszeit wunderschön geschmückt, wie eine hübsche Frau, die mit Make-Up noch begehrenswerter aussah.


  Elora schaute auf dem Weg in jedes einzelne Schaufenster hinein. Jeder beiläufige Beobachter hätte sie für eine Touristin gehalten, da die Entdeckerfreude ihr ins Gesicht geschrieben stand.


  Sie hielten bei Saks an, um sich die Dekoration in den Schaufenstern anzuschauen, und gingen dann zum Rockefeller Center, um den Weihnachtsbaum und die Eisläufer zu sehen.


  »Es is’ Tradition, ’ne heiße Schokolade zu trinken, wenn du hierherkommst, um den großen Baum zu sehen.«


  »Ich könnte mich an gewisse Traditionen gewöhnen«, lächelte sie.


  Darüber musste er lachen. »Nun gut. Lass uns das mal ausprobieren und mit Frauen in der Küche anfangen, die wissen, wo sie hingehören.«


  Sie lachte und ging los, um einen Tisch in der Nähe der Eisbahn zu finden, von wo aus sie die Eisläufer beobachten konnten. Ram kehrte mit dem Nektar der Götter zurück, der die perfekte Temperatur hatte, stellte die Becher ab und setzte sich neben sie.


  »Dieses hier erinnert mich an Weihnachten zu Hause.« Sie schaute ein wenig sehnsüchtig aus. »Wir hatten immer einen großen Baum — nun, nicht so groß wie dieser hier.«


  Ram schwieg. Es war das erste Mal, dass sie von ihrem vorherigen Leben gesprochen hatte. »Mit Lichtern und Schmuck?«


  Sie nickte. »Mit allem Drum und Dran. Feiert deine Familie Weihnachten?«


  »Oh, natürlich. Sehr groß sogar. Die freuen sich immer über ’ne gute Feier.«


  »Nun«, sie schaute ihn liebevoll an, »das erklärt eine ganze Menge.«


  Ram lächelte in seinen Becher hinein. Bevor sie gingen, gab er einem Passanten sein Handy und bat ihn, ein Bild von ihnen beiden vor dem Baum und der Eisbahn zu machen. Sie schmiegten sich eng aneinander und lächelten breit, und jeder, der die Entstehung dieses Fotos mitbekam, hätte schwören können, dass diese beiden ein verliebtes Pärchen darstellten.


  Als sie das Plaza Hotel erreichten, stellte Ram sich auf die Kreuzung und zeigte auf den südöstlichen Teil des Parks mit den Droschken, wo die Kutscher sich an Feuern, die in Fässern brannten, aufwärmten, und das Sherry Netherland auf der anderen Seite der Straße.


  »Oh, das ist, wo…«


  »Wo was?«


  »Äh, ich habe nur nette Dinge darüber gehört.«


  Er lachte. »Jawoll. Das is’ wahrscheinlich das teuerste Hotel auf dieser Halbkugel.«


  Ram winkte ein Taxi herbei, das sie den Rest des Weges zum Metropolitan Museum bringen sollte. Elora sagte, sie wollte es das nächste Mal versuchen.


  »Was versuchen? Das Sherry Netherland?«


  »Ha! Das hättest du wohl gern. Nein, Dummerchen. Ein Taxi heranzuwinken.«


  »Oh. Jawoll.« Er liebte es, dass solche einfachen Dinge ihr viel Freude und Vergnügen bereiten konnten.


  Auf ihrem Weg die Madison Avenue hinauf erzählte er ihr alles, was er über das Museum wusste, und sagte, dass diese Tour auch »Kostprobe von New York« genannt werden könnte, da ein Tag nicht genügte, um sehr viel von dem »Big Apple« zu sehen.


  »Warum wird es so genannt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Lass uns jemanden fragen.«


  Elora hielt die ersten zehn Leute an, die sie sah, nachdem sie aus dem Taxi gestiegen waren, um sie zu fragen, ob sie wüssten, warum New York »The Big Apple« genannt wurde. Vier ignorierten sie vollkommen. Drei schüttelten ihre Köpfe, als sie an ihr vorbeieilten. Drei hielten lang genug an, um zu sagen, dass sie es nicht wüssten. Ram stand mit seinen Händen in den Taschen einfach nur geduldig da und genoss jede Minute dieses Schauspiels.


  Sie kletterten die berühmten Stufen mit den farbigen Fahnen hinauf und folgten der Menge in die überheizte große Eingangshalle, wo sie sich anstellten, um ihre Mäntel aufhängen zu lassen. Die Met war sonntags immer sehr voll, aber alles in New York war im Dezember noch geschäftiger, da die Kinder Ferien hatten und die Touristen kamen, um die Dekorationen und die Weihnachtsvorstellung beim Rockefeller Center zu sehen.


  Während Elora in der sich nur langsam bewegenden Schlange stand, lenkte sie sich dadurch ab, andere Menschen zu beobachten. Sie drehte sich zu Ram um, um ihn auf etwas aufmerksam zu machen, und musste feststellen, dass er schamlos mit jemandem in der Schlange hinter ihm flirtete. Sie spürte einen umgehenden Stich von Eifersucht, drehte sich herum, folgte seinem Blick und erwartete, eine Tussi zu sehen, ähnlich der außerhalb des Notte Fuoco, deren Haar sie selbstgerecht ergriffen hatte. Stattdessen sah sie ein Kleinkind mit haselnussbraunen Augen und schimmernden kastanienbraunen Locken, das auf der Hüfte seiner Mutter ritt und abwechselnd schüchtern war und dann wieder mit Ram verstecken spielte. Elora beobachtete dieses Zusammentreffen schweigend und musste über das einfache Vergnügen, das er nur dadurch verspürte, das niedliche Baby zum Lachen zu bringen, lächeln.


  Ram kaufte zwei Eintrittskarten, besorgte ihnen Pläne und erklärte ihr dann, dass es Wochen dauern würde, alles im Museum zu besichtigen. Da eine Wahl getroffen werden musste, fragte er sie, was sie während ihres ersten Besuches am liebsten sehen würde. Nachdem sie sich die Möglichkeiten angeschaut hatte, entschied sie sich für Waffen und Rüstungen.


  »Natürlich«, sagte er.


  Sie verbrachten etwa zwei Stunden im Museum, bevor er sie hinauszog und sagte, sie hätten so wenig Zeit und so viel zu tun, und er hätte Reservierungen für ein spätes Mittagessen.


  »Was war die größte Überraschung für dich?«, fragte er sie, als sie das Museum verließen.


  »Wie klein die Leute früher waren.« Er sah verwirrt aus, als würde er versuchen, den Zusammenhang herzustellen, und sie erinnerte ihn daran, dass die Rüstungen so aussahen, als wären sie für Kinder hergestellt worden. Eines der Dinge, die er an Elora so bezaubernd fand, war ihre totale Unberechenbarkeit in Bezug auf das, was sie als nächstes sagen oder tun würde. Er dachte bei sich selbst, dass er sich mit ihr niemals langweilen würde, selbst wenn er Jahrtausende lang leben würde.


  Sie nahmen eines der wartenden Taxis, um sie zum Serendipity zu bringen, das berühmt für seine gefrorene heiße Schokolade war, was ganz sicher bei Elora ankommen würde. Ram orderte einen bi-sinnlichen Burger mit Pommes Frites, und sie bestellte schwarze Bohnensuppe, damit sie noch genügend Platz für einen Nachtisch hatte.


  Als der Kellner verschwunden war, sagte sie: »Ein bi-sinnlicher Burger? Ist das ein verstecktes Wort für bisexuell?«


  »Ganz bestimmt nich’«, sagte er mit einer selbstbewussten ungezwungen Leichtigkeit und diesem umwerfenden Lächeln, das niemals versagte, wenn es darum ging, ein Rauschen in die untere Gegend zu schicken. »Das bedeutet doppelt so sexy.«


  Sie versuchte, Ram den Rest seines Plans zu entlocken, aber ohne Erfolg. Nachdem sie ihre Suppe gegessen hatte, entschuldigte sie sich und machte sich auf den Weg zur Toilette. Als sie zurückkehrte, fand sie ihn mit dem Rücken zu ihr gedreht vor, wie er in irgendwelche zwielichtigen Aktivitäten mit einem Tisch voller kleiner Mädchen verwickelt war. Die kleinen Damen lachten so laut, dass die kurz davor waren, einen Aufruhr zu veranstalten, während die verantwortliche Mutter etwas alarmiert dreinschaute und sich unsicher war, was sie unternehmen sollte.


  Als Ram bemerkte, dass die Aufmerksamkeit seiner Zuschauer von etwas hinter ihm abgelenkt wurde, drehte er sich um, um Elora zu sehen, wobei ihm zwei sehr lange, schlaffe Pommes Frites aus den Nasenlöchern hingen. Er zog sie schnell aus seiner Nase heraus, legte sie zur Seite und war recht kleinlaut.


  Dieses Verhalten war bestenfalls unreif und schlimmstenfalls abscheulich. Sie dachte, sie sollte entsetzt sein, war es allerdings nicht. Sie dachte, kleine Mädchen zu bezaubern war… nun… bezaubernd. Sie konnte nicht anders als zu glauben, dass Ram eines Tages einen wundervollen Vater abgeben würde. Wundervoll und lustig.


  Zu Rams Erleichterung setzte sie sich hin, ohne ein Wort zu sagen, schaute ihn für eine Minute genau an und lächelte dann. Er hatte Wochen damit verbracht, Liebe zu recherchieren, und war schließlich zu dem Schluss gekommen, dass, wenn es um Romantik ging, eine einzige Strategie nicht für alle Gelegenheiten passend war. Er musste nichts über die üblichen Regeln des Werbens wissen. Er musste lernen, was Romantik für Elora bedeutete. Also hatte er einen vorsichtig ausgedachten Plan entworfen, um diese Informationen zu erhalten — einen, der gefrorene heiße Schokolade enthielt.


  Wie erwartet dachte Elora, dass gefrorene heiße Schokolade einfach das perfekte Nahrungsmittel sei. Also bombardierte er sie mit Fragen, während sie einem Mund voll kalter Himmelsspeise abgelenkt war.


  »Also, was war das beste Abendessen, das du jemals hattest?«


  »Schloss Kronberg, am Stadtrand von Frankfurt.«


  »Was sind deine Lieblingsblumen?«


  »Stargazer Lilien mit mexikanischen roten Rosen und Baumfarn. Kein Schleierkraut oder unnützes Grünzeug. Bäh! Und ich mag es nicht, wenn Blumen ›arrangiert‹ aussehen. Ich mag es, wenn sie so aussehen, als hätte man sie gerade im Garten gepflückt, hereingebracht und sie so in eine Vase gestellt.«


  »Lieblingsfilm.«


  »Willow.«


  »Warum?«


  »Natürlich wegen der Liebesgeschichte. Und wegen dem Abenteuer des Gauners, der sich in einen Helden verwandelt.«


  »Bestes Liebeslied aller Zeiten.«


  »›If‹ von Bread.«


  »Erzähl mir was über deinen besten Freund, den du hattest!«


  Sie verkrampfte sich. Ihre Haltung veränderte sich, und sie legte ihren Löffel auf den Tisch.


  »Ich hatte noch nie einen Freund.« Sie schaute ihn an, als würde sie ihn herausfordern, noch eine weitere Frage zu stellen. »Okay, ich weiß, welche Frage du mir liebend gern stellen würdest, also werde ich es dir erzählen. Ich bin keine Jungfrau mehr, aber es war auch kein Erlebnis, das ich gern wiederholen möchte.«


  Einerseits wollte Ram sich selbst in den Hintern treten, dass er die Stimmung verdorben hatte. Auf der anderen Seite war er über Informationen gestolpert, die er wissen musste. Irgendjemand hatte Elora dazu gebracht zu glauben, dass Sex etwas Unangenehmes ist und vermieden werden sollte. Er achtete darauf, seinen Ausdruck neutral zu halten, während er dachte, dass er diesen Typen gern in Brand gesteckt hätte.


  »Hey«, sagte er mit dem Schatten eines hoffnungsvollen Lächelns. »Lass uns was Lustiges unternehmen!«


  »Was zum Beispiel?« Schüchtern erwiderte sie sein Lächeln. »Sag es mir!«


  »Anspruchsvoll«, neckte er sie und dachte, dass es Hoffnung gab, ihre Aufregung von vorhin zurückzuerobern. »Das Beste der modernen Kaufhäuser neben Harrods in London«, verbesserte er sich. »Du willst es. Sie haben es.«


  »Oh. Das hört sich gut an!«


  Ram bezahlte die Rechnung und half ihr, ihren Mantel anzuziehen. Der Weg zu Bloomingdales dauerte nur einige Minuten, aber es war sehr kalt. Der Wind hatte zugenommen und stürmte durch die Schluchten, die durch die hohen Gebäude geformt und durch die Flüsse auf beiden Seiten von Manhattan abgekühlt wurden. Er ging einem bis in die Knochen. Elora kuschelte sich eng an Ram, um sich wärmen zu lassen, und steckte ihren Arm durch die Krümmung seines Ellbogens. Er nutzte die Gelegenheit, sie noch näher an sich heranzuziehen, und wünschte sich nun, dass sie den ganzen Weg vom Museum hierher zu Fuß gegangen wären.


  »Nun habe ich eine Frage für dich«, sagte sie. »Was möchtest du mehr als alles andere auf der Welt?«


  Die Antwort war so einfach, sie befand sich bereits auf seiner Zungenspitze, noch bevor sie die Frage ganz ausgesprochen hatte. Ihr diese Antwort zu geben war jedoch unmöglich, solange dieser verdammte kein-Anbandeln-bei-der-Arbeit Schwachsinn die natürliche Ordnung der Dinge beeinträchtigte.


  »Ich kann es nich’ sagen.«


  »Ich wette, du planst, eines Tages eine große Familie und viele Kinder zu haben.«


  Er drehte ihr sein Gesicht zu, sodass sein Atem kurzzeitig ihre Wange erwärmte. »Das is’ nich’ so wichtig, Elora.«


  Sie dachte, das sei eine merkwürdige Antwort, drängte aber nicht weiter. Sie kamen an einem Neonschild über einem Laden vorbei, auf dem stand: »Wahrsagerin«.


  »Warte mal, Ram, lass uns das tun!«


  »Deine Zukunft den Zigeunern geben?«


  Sie lachte über ihn. »Das ist das Abergläubischste, das ich jemals von jemandem gehört habe. Sei nicht albern! Komm schon! Es ist nur Spaß.«


  Dieses war kein Tag, an dem er ihr irgendetwas, was sie wollte, verweigern sollte. Also traten sie ein.


  Sie mussten nicht warten. Sie wurden in einen kleinen, dunklen Raum mit Vorhängen geführt, der mit jedem Klischee ausgestattet war, das man von einer Zigeunerwahrsagerin erwarten würde, einschließlich einer großen Kugel — aus Glas, nicht aus Kristall — und einem farbenfrohen Kostüm aus nicht zueinander passenden Kleidern.


  Als sie sich in die Klappstühle setzten, die ihnen angeboten wurden, bat die »Zigeunerin« um fünfzig Dollar. Ram gab ihr eine Note, welche sie in das Lampenlicht hielt, sie zweimal faltete und in ihren BH steckte, während Ram und Elora erheiterte Blicke austauschten und insgeheim gelobten, später darüber zu lachen.


  Plötzlich schaute sie Elora an. »Ich weiß, warum Sie hier sind.«


  »Wirklich?« Elora klang so fasziniert wie ein Kind.


  Ram schluckte ein Lachen hinunter.


  »Ja. Es gibt drei Männer, die in Sie verliebt sind.«


  Plötzlich war Ram weniger erheitert. Warte mal! Drei?


  »Sie sind der Gefahr eines Monsters, dessen Augen sehr blass und fast weiß sind, ausgesetzt.«


  »Jawoll«, sagte Ram trocken, »das passiert häufig.« Er zog Elora zur Seite. »Lass uns gehen. Dies is’ kein Spaß.«


  Elora musste zustimmen.


  Sie standen auf, um zu gehen, und waren schon fast aus der Tür, als die Zigeunerin sagte: »Ich habe eine Nachricht für die Dame.« Elora drehte sich herum. »Wählen Sie weise, und Liebe wird für den Rest Ihrer Tage neu sein.«


  Zurück auf der Straße hakte Elora ihren Arm unter Rams und drückte sich so nahe wie möglich an ihn, um den Wind davon abzuhalten, zwischen ihnen hindurchzuwehen.


  »Okay, also ich gebe es zu. Vielleicht war das nicht die beste Idee.«


  »Weißt du, es is’ mir egal, was wir tun, solang’ es mit dir is’.«


  Sie strahlte. Das war der perfekte Satz.


  Wie Ram vorausgesagt hatte, stellte es sich heraus, dass Bloomingdales Eloras Vorstellung von einem Vergnügungspark war. Sie verbrachten Stunden damit, durch das Geschäft zu wandern. Sie war von allem fasziniert, angefangen bei den Abendkleidern bis hin zu den erlesenen Küchenutensilien, obwohl sie kein Interesse am Kochen hatte. Einmal standen sie in einem Fahrstuhl hinter einer kurvenreichen Blonden, die das Wort »KNACKIG« in Großbuchstaben auf ihrem Hintern trug.


  Ram lehnte sich zu Elora hinüber und flüsterte: »Wir sollten dir ’n Paar dieser sehr reizenden Kniehosen kaufen, um mit deinem bezaubernden Arsch anzugeben.«


  Elora zeigte ihm einen schockierten Blick, der ihn nicht mehr hätte erfreuen können. Als sie auf der nächsten Etage ankamen und eine gewisse Distanz zwischen sich und »KNACKIG« gebracht hatten, sagte sie: »Erstens: igitt! Zweitens: Als mein Partner hast du meine Erlaubnis, meine Leiche in so etwas zu kleiden, aber nur wenn es keine Leichenbeschau gibt. Drittens«, und obwohl sie versuchte, es zu verbergen, konnte er sehen, dass sie sich große Mühe gab, ein Lachen zu unterdrücken, »hast du nicht die Erlaubnis, einen Kommentar über meinen bezaubernden Arsch abzugeben.«


  Ram lachte verschwörerisch. »Ich verstehe. Nur über deine Leiche. Weißt du, wenn man ’n bisschen an der Oberfläche kratzt, findet man deine sehr damenhafte Erziehung, die immer noch gesund und munter und bereit für ’nen Tee mit der Königin ist. Aber ich würd’ nich’ wollen, dass irgendjemand anderes deinen sehr wohlgeformten, knackigen Arsch in diesen edlen Kniehosen sieht.«


  Sie öffnete ihren Mund, um zu antworten, merkte aber, dass alles, was sie sagte, diesen Dialog nur verlängern und ihn anspornen würde. Er könnte es länger durchhalten als sie. Unerklärlicherweise machte sie das Sprechen über ihr Hinterteil auf eine Weise an, die sowohl überraschend als auch merkwürdig war. Und hatte er gerade »bezaubernder und wohlgeformter, knackiger Arsch« gesagt? Es war verwirrend zu merken, dass so platte Beobachtungen romantisch klangen, wenn sie von Ram kamen. Sie entschloss, das Ganze in dem Ordner für »später drüber nachdenken« abzulegen, und machte sich daran, ernsthaft einzukaufen.


  Nach einer sanften Erinnerung, dass sie alles, was sie kaufte, zurück zu dem Landeplatz des Whisters tragen müssten, entschied sie sich für Ugg Stiefel, ultra-coole Stulpen — was kein Widerspruch in sich war — und einen winterweißen Hut und Schal aus Seide und Kaschmir. Nachdem er dreißig Hut- und Schalkombinationen an ihr ausprobiert hatte, als wäre sie eine Puppe, verkündete Ram, dass sie in allem betörend aussah, aber das das Winterweiß am besten zu ihrem flammenden Haar und der natürlichen Farbe ihrer Wangen passte, die so aussahen, als hätte sie ordentlich Rouge aufgelegt, obwohl sie überhaupt kein Make-up trug.


  »Die Farbe erinnert mich an meinen Lieblingsort in Irland. Der, von dem ich dir erzählt hab’.«


  Es war schon dunkel, als sie zurück auf die Straße traten, und noch kälter als zuvor, aber es war ein wunderschöner Anblick, die Weihnachtsbeleuchtung am Abend zu sehen. Der nächste Whister-Landeplatz war der, auf dem sie angekommen waren. Er bestand entweder aus einer kurzen Taxifahrt oder einem langen Spaziergang in der Kälte. Also bekam Elora ihre Chance, ihr erstes Taxi herbeizuwinken.


  Als sie nach der Kälte wieder zu Atem gekommen war, sprach sie ununterbrochen über die Wunder bei Bloomingdales. Der Taxifahrer versuchte nicht einmal, die Tatsache zu verbergen, dass er ihr regelmäßig lange Blicke in seinem Rückspiegel zuwarf. Ram wusste nicht, ob die Neugier daher rührte, dass sie auf eine so un-New Yorker Art aufgeregt war, oder weil sie sehr wahrscheinlich die schönste Frau der Welt war.


  Als sie zurück im Whister saßen und abhoben, lehnte sie sich nahe an Ram heran.


  »Dies war der beste Tag meines Lebens«, sagte sie mit einer leisen Stimme, sodass der Pilot sie nicht hören konnte.


  Rams Herz zog sich in seiner Brust zusammen. Was er mehr wollte als alles andere auf der Welt war herauszuplatzen: »Ich will kein Vampirjäger mehr sein! Ich will dich einfach mit mir nach Haus’ nach Irland nehmen, wo ich dich in Sicherheit wiegen und dich jede Sekunde für den Rest meines Lebens lieben kann. Ich möchte’ die Sommersprossen auf deiner Nase küssen und deine rosigen Wangen und deinen wunderschönen Mund und den Körper huldigen, der mich umbringt, und dich wieder und wieder lieben, bis du mich anflehst aufzuhören.« Aber stattdessen lächelte er und hoffte, sie würde den Rest intuitiv erkennen, indem sie einfach in seine Augen schaute und sah, wie schwer er schluckte.


  Mit einer Stimme, die heiserer war als sonst, antwortete er einfach: »Für mich auch.«


  »Weißt du, überall, wo wir heute hingegangen sind, haben die Leute dich angestarrt.«


  »Da irrst du dich ganz gewaltig, mein Mädchen.« Er schaute sie so an, wie er es immer tat, wenn er ihr das Gefühl gab, ein unbezahlbarer Schatz zu sein. »Sie haben dich bewundert.«


  Elora an ihrer Tür eine gute Nacht zu wünschen und allein ins Bett zu gehen war sogar noch schwerer als sonst. In seinem Kopf erstellte er eine Fantasie, wie der Tag geendet hätte, wenn es nicht diese verfluchte Richtlinie gäbe, die die natürliche Ordnung der Dinge so sehr verzerrte.


  Während der ersten Stunde im Club am Montag erhielt Elora eine SMS von Baka. »Treffen Sie mich in fünfzehn Minuten in unserer Gasse.«


  Unsere Gasse? Sie vermutete, dass er den Ort meinte, an dem sie den Vampir getötet hatte. Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Uhr und antwortete ihm dann.


  »Okay. Muss Partner mitbringen. Regeln. Benehmen Sie sich!«


  Sie musste in Rams Ohr hineinschreien, damit er sie bei dem Lärm im Club verstehen konnte. Er schaute auf seine Uhr und nickte.


  Es war kühl, aber nicht so kalt wie es an dem Abend zuvor gewesen war, als sie sorglose Touristen gewesen waren. Sie liefen die drei Blöcke zu der Gasse, da sie nicht sehr lang wegbleiben konnten. Sie mochten wohl verdeckt arbeiten, aber Jobs hatten immer noch ihre Anforderungen.


  Baka wartete bereits.


  »Hey«, hechelte Elora. »Was ist los? Wir haben fünf Minuten, bevor wir wieder zurück müssen.«


  »Ich habe die Aufzeichnung des Untergrunds fertiggestellt. Er ist so ziemlich genau so, wie er in den zwanziger Jahren gewesen ist, außer, dass jemand die Beleuchtung mit energiesparenden und sturmsicheren Fassungen ersetzt hat. Als ich gestern mit Ihrem Fürsten sprach, befahl er mir, das E-Team auf einer Erkundungstour zu begleiten, da Sie Ihren freien Tag hatten. Ich sagte ihm, dass das meiner Ansicht nach eine schlechte Idee sei. Wenn wir von Vampiren entdeckt würden, würden wir das Überraschungselement verlieren, wenn wir es brauchten.


  Er sagte, ich solle es trotzdem tun. Also nahm ich sie gestern Nachmittag für eine Stunde mit hinunter. Wir trafen zwar keine Vampire, aber es gibt Hinweise darauf, dass das Tunnelsystem… benutzt wird.«


  »Sie meinen, Sie sahen Hinweise auf menschliche Überreste?«


  Ram ließ eine Hand durch sein Haar gleiten und drehte sich weg. »Und warum erzählen Sie uns das?«


  Bakas Augenbrauen zogen sich zusammen. »Weil sich etwas an dem E-Team nicht richtig anfühlt.« Er schüttelte seinen Kopf ein wenig. »Eine Ahnung ist immer sehr schwer zu erklären.«


  Ram warf Elora einen kurzen Blick zu. »Wir müssen los.«


  Baka schaute von einem zum anderen. »Achten Sie auf den Eingang! Er ist in der Wand am Ende des Flures versteckt, wo sich die Toiletten befinden.«


  »Zeigen Sie ihn mir!«, befahl Elora.


  Ram ging zurück zur Bar, während Baka Elora in Richtung des Tunneleingangs führte. Auf halbem Weg bemerkte Baka eine Bewegung und wusste, dass Vampire aus dem Tunnel hervortraten und in ihre Richtung gingen. Er ergriff Elora und presste sie gegen die Wand, wobei er ihren Körper mit seinem verdeckte. Er flüsterte ihr ins Ohr und versetzte sie in ein ungebetenes und unpassendes Zittern.


  »Es nähern sich Vampire. Wenn sie genauer hinsehen, werden sie denken, ich sei ein Gegner. Also sorgen Sie dafür, dass dies echt aussieht!«


  Er fasste sie mit beiden Händen an der Taille, hob sie mit einem Ruck an der Wand hoch, sodass sie sich auf Augenhöhe befanden, und drückte sie wieder nach hinten, wobei er sie mit dem Gewicht seines Körpers an Ort und Stelle hielt. Ihre Beine schlangen sich in einem unfreiwilligen Reflex um ihn herum. Bevor sie über die Tatsache nachdenken konnte, dass seine Körperwärme überraschend war, strichen seine Lippen an ihren entlang. Sie wich ruckartig zurück und stieß sich den Kopf an der Wand hinter ihr, allerdings nicht fest genug, um wirklich wehzutun.


  Als sie auf seinen Mund starrte, der sich nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt befand, schluckte sie und sagte mit einer Stimme, die zu heiser klang, um ihre eigene zu sein: »Wenn Sie mich beißen, werde ich Sie aufspießen!«


  Er zog sich weit genug zurück, damit die Bedeutung seiner Handlung nicht missverstanden werden konnte. »Wenn ich Sie beiße, werde ich mich selbst aufspießen.«


  Dieses Mal bedeckte sein Mund ihren auf eine fordernde Weise. Für einen Augenblick vergaß sie alles um sich herum, außer der Art, wie er sich auf ihren Mund stürzte, wild und mit einer Dringlichkeit, die nur von Verzweiflung angetrieben sein konnte. Sie konnte nicht atmen, aber das machte ihr nichts aus. Sie drückte sich näher an ihn heran, sodass sie die Erektion spüren konnte, die er fast unmerklich an ihren Unterkörper presste. Während ihr Verstand sich in der Intensität des Verlangens verlor, welches sie in Wellen überrollte, gingen zwei Vampire hinter ihnen vorbei.


  Nachdem sie sich entfernt hatten, riss sie sich von seinem Mund los und schnappte nach Luft.


  Kurz bevor er sich zurückzog, flüsterte er: »So warm«, wobei er sie immer noch festhielt, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. »Ich erwarte von Ihnen nicht, dass Sie mich lieben, Elora.«


  Er hielt sie immer noch an der Taille fest und wollte sie nicht gehen lassen, als hätte er Angst, er würde ihr niemals wieder so nahe sein.


  Ihre Stimme klang heiser als sie sprach. »Wir müssen dem Rest meines Teams mitteilen, dass wir Beißer im Gebäude haben.«


  Baka trat mit offensichtlichem Widerstreben von ihr zurück und senkte ohne ein weiteres Wort seine Hände.


  Elora ging direkt zur Bar. Rams Blick streifte über die Röte in ihrem Gesicht und konzentrierte sich auf die verräterisch geschwollenen Lippen. Seine Augen glitzerten vor Zorn so klar und deutlich wie ein Blitz. Sie hatte ihn zuvor noch niemals wirklich ärgerlich gesehen.


  »Was zum Teufel, Elora!«


  »Zwei Vampire kamen herein, als wir uns im Flur aufhielten. Erst vor ein paar Minuten. Wir müssen sie finden.«


  Das B-Team durchsuchte alle drei Ebenen des Clubs, die Toiletten, die Küche und die angrenzenden drei Häuserblöcke, fand aber keine Vampire. Elora war voller Furcht und erwartete, dass Ram das, was im Flur passiert war, wieder ansprechen würde, aber offensichtlich hatte er beschlossen, nicht weiter darauf herumzureiten.


  Sie beendeten ihre Schicht, nahmen einen Whister zurück zur Basis und hielten wie üblich in der Bar an, um noch gemeinsam einen Drink zu sich zu nehmen, bevor sie für heute Schluss machten. Das E-Team saß um den Kamin herum, der sich draußen auf der Terrasse der Bar befand. Storm schlug vor, sich ihnen anzuschließen, um herauszufinden, was sie auf ihrer Tour durch die Tunnel erfahren hatten.


  Nach einigen Minuten erhob Ghost sich und ging nach drinnen. »Braucht irgendjemand etwas, während ich stehe?«


  Elora sagte: »Ja. Mein Hot Butter Bacardi sollte fertig sein, wenn es dir nichts ausmacht, ihn mitzubringen.«


  »Wird erledigt«, sagte er.


  Eine halbe Stunde später hatte Elora Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, und begann, ein unbehagliches Kribbeln zusammen mit einer stechenden Angst zu verspüren. Sie versuchte, sich davon zu befreien, aber diese Empfindungen verschlimmerten sich mit jeder Minute. Schließlich lehnte sie sich zu Ram hinüber.


  »Ram?«


  »Hm?« Ram war abgelenkt und bemerkte, dass das E-Team in Bezug auf seine Erlebnisse in den Tunneln sehr zurückhaltend war, was ihm ein wenig merkwürdig vorkam.


  Elora lehnte sich zu ihm hinüber, drehte ihr Gesicht von der Gruppe weg und flüsterte mit einer gewissen Dringlichkeit in Rams Ohr.


  »Ich brauche Hilfe. Du musst mich nach Hause bringen. Bitte.«


  Sie erhob ihre Stimme und sagte in die Runde: »Ich bin fertig für heute. Einige von uns müssen ihren Lebensunterhalt damit verdienen, Lustmolche und Betrunkene mit Alkohol zu versorgen. Schlaft alle gut!«


  »Wart’! Ich komm’ mit dir«, sagte Ram, und die anderen wünschten ihnen gemeinsam eine gute Nacht.


  Als die Fahrstuhltüren sich geschlossen hatten, schaute er Elora an.


  »Was is’ los?«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich fürchte, dass, ich glaube, vielleicht… ein Aphrodisiakum.«


  Er packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum, sodass er ihr Gesicht deutlich sehen konnte, um herauszufinden, ob sie scherzte. Er musste etwas Beunruhigendes in ihren Augen gesehen haben. »Mist!«


  »Genau.«


  Sie wurde immer unruhiger und sogar ein bisschen ängstlich, als wäre sie kurz davor, einen innerlichen Kampf zu verlieren.


  Rams Verstand schlug Purzelbäume.


  Er sagte laut zu ihr: »Okay. Uns wird etwas einfallen.« Was zum Heiligen Iren soll uns den einfallen? Mist!


  Als sie endlich vor ihrer Tür standen, atmete sie schwer. Ram gab ihre Nummer ein, die er genauso gut wie seine eigene kannte, und öffnete die Tür. Er schaute den Flur hinauf und hinunter, um sich davon zu überzeugen, dass niemand ihn dabei beobachtete, wie er spät am Abend Eloras Wohnung betrat, denn anderenfalls würde es nie endenden Klatsch, hämisches Grinsen und anzügliche Pfiffe geben. Menschen eben.


  Sobald sie drinnen war, riss sie sich ihren Mantel vom Leib und ließ ihn auf den Boden fallen. Ram versuchte immer noch, darüber nachzudenken, was er als nächstes tun sollte, als sie die Aufschläge seiner Lederjacke ergriff.


  »Du musst mir helfen!«


  Sie suchte mit einem wilden Blick, der schon fast hysterisch war, in seinem Gesicht herum.


  »Was meinst du?«


  Da Rammel noch nie zuvor gesehen hatte, dass sie diese Art von Emotionen zeigte, schaute er selbst sehr besorgt drein.


  Sie gab einen Laut der Verzweiflung von sich. »Wage es ja nicht, mir gegenüber so zu tun, als wärst du naiv, Rammel Hawking! Du weißt verdammt gut, was ich meine!«


  Sie konnte sich nicht länger davon abhalten, sich selbst anzufassen. Sie ließ ihre Hände über ihre schmerzenden Brüste und ihren Bauch hinuntergleiten und ließ dort einen Mittelfinger verweilen, um voller Verlangen den Gipfel zwischen ihren Schenkeln zu massieren.


  Ram glotzte sie an und versuchte, eine ungewollte aber plötzlich sehr fordernde Erektion zu ignorieren.


  »Nein.« Voller Frust ließ er eine Hand durch sein Haar gleiten. »Ich will nich’, dass das erste Mal so abläuft.«


  Elora war aufgelöst, und ihr Verhalten verwandelte sich schnell von Verzweiflung in eine voll ausgewachsene Panik. Sie war ein Bündel voller Verlangen, wobei ihre Nervenenden brannten, ohne dass sie genügend sexuelle Erfahrung hatte, um zu wissen, worum sie bitten sollte.


  »Ram! Entweder hilfst du mir, oder du verschwindest, damit ich jemand anderen finden kann!«


  Sie ging auf die Tür zu. Wie ein Blitz stellte er sich vor sie, versperrte ihr den Weg und explodierte fast.


  »Das kannst du dir abschminken!«


  Blackie winselte, beschloss aber, sich nicht einzumischen. Er zog sich in seinen Korb hinter dem Essschreibtisch zurück und rollte sich zusammen. Er war ein sehr kluger Hund.


  Selbstsicher und auf einen Kampf vorbereitet schaute Elora ihn an und sagte: »Nun dann?«


  Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. Das Problem musste gelöst werden, und zwar schnell. Auf der einen Seite hatte er Monate damit verbracht, unter einer unerbittlichen Lust für diese Frau zu leiden, eine Begierde ohne Atempause, eine unbarmherzige Sehnsucht, die an ihm nagte, um befriedigt zu werden. Auf der anderen Seite war es genauso abstoßend, seine Gefährtin auszunutzen und seine Partnerin zu entehren.


  Eloras Ungeduld wuchs durch seine Unentschlossenheit, und sie begann, sich aus seinem Griff herauszuwinden, aber er blieb standhaft. Seine eigene Frustration hatte ihn fest im Griff.


  »Pst. Still jetzt! Ich bin hier.«


  Und dann, zum ersten Mal in seinem Leben, küsste Rammel Hawking eine Frau sowohl mit seinen Lippen als auch mit seinem Herzen. Die Reinheit und Süße dieser Handlung traf so einen tiefliegenden Nerv, dass sie selbst die Droge in die Knie zwang.


  Für einen Augenblick war sie ruhig und still und saugte die uralte Nachricht in sich auf, die dieser Kuss vermittelte: dass Ram Elora liebt. Aber in dem Moment, als er sich zurückzog, kehrte das Verlangen der Chemikalien, die in ihrem Blut enthalten waren, mit aller Macht zurück.


  Sie ergriff ihn wie eine Ertrinkende nach einem schwimmenden Objekt greift und lockte seine Lippen fieberhaft in einen Zungenkuss, während sie seine Jacke von seinen Schultern gleiten ließ. Nachdem ihr das gelungen war, fuhr sie damit fort, das T-Shirt mit dem Clublogo vom Hals bis zum Bauchnabel aufzureißen, und entblößte seine nackte Haut für ihre Hände, die sie an seinem Oberkörper herunter und über die Erhöhungen seiner Bauchmuskeln gleiten ließ, und folgte dem verführerischen Pfad von goldbraunem Haar, der unter seinem Hosenbund verschwand.


  Die Gewalt, mit der Rams Kleider von ihm gerissen wurden, war besorgniserregend, aber zur gleichen Zeit auch unwiderstehlich und unglaublich erotisch und fügte sich zu einer sexuellen Energie zusammen, die nicht länger davon abgehalten werden konnte zu explodieren. Der Konflikt war gelöst. Er öffnete den Käfig und befreite seine eigene animalische Leidenschaft, die sich schon viel zu lange schmerzhaft direkt unter der Oberfläche hatte zusammenkauern müssen.


  Eine Welle der Leidenschaft nach der anderen überkam ihn und forderte, dass er der Gier seines Körpers nach Küssen, nach Zärtlichkeiten, nach der rohen Sinnlichkeit von Haut auf Haut und der ultimativen Fantasie, sich in sie hineinzustürzen, nachgab.


  Er zog den Träger ihres Hemdes und ihres BHs von ihrer Schulter herunter, um eine cremefarbene pralle Brust und eine rosafarbene Brustwarze zu entblößen, die ihn an die Farbe ihrer Wangen erinnerte, wenn sie von der Kälte nach drinnen kam. Als er sich herunterbeugte, um die steife Knospe mit einer Zunge, die sowohl süß als auch pink war, zu liebkosen, genauso, wie er es an dem Tag vor so langer Zeit im Flur außerhalb ihrer Wohnungen versprochen hatte, ergriff sie seine Schultern, warf ihren Kopf zurück und stöhnte.


  Als er das hörte, schwoll sein Schwanz gegen die Begrenzung seiner Jeans an. Als er sich aufrichtete, um die Knöpfe an seiner Hose zu öffnen, griff sie nach unten, um den Umriss seiner Auswölbung zu streicheln, die dadurch reagierte, dass sie noch heftiger pulsierte, als würde sie versuchen, durch den Stoff hindurch und in ihre Hand hineinzuspringen. Schwer atmend löste er sich von ihr und sagte: »Wir können das hier nich’ tun, wenn wir noch was für dich übrig lassen wollen.«


  Er führte sie rückwärts in Richtung des Schlafzimmers, wobei sich beide von ihnen beim Gehen die Kleider vom Leib rissen. Als sie das Bett erreicht hatten, trug sie nur noch ein knappes, jungenhaften Seidenhöschen und Kniestrümpfe. Mit einer flüssigen Bewegung riss er die Bettdecke zurück, sodass nichts weiter als ein frisches, weißes Laken übrig blieb.


  Er drückte ihren Rücken auf das Bett und ließ seine Hand ihren Innenschenkel hinaufgleiten, während er den Tanz seiner Zunge mit ihrer fortsetzte. Es gab genügend Platz, sodass seine Finger mühelos zwischen die locker sitzende Seide ihrer Unterwäsche und ihre eigenen seidigen Falten schlüpfen konnten. Die Hitze und Feuchtigkeit, die er dort vorfand, feuerten sein dringendes Bedürfnis nur noch weiter an, sodass ihm fast der Atem stockte.


  Als Elora spürte, dass seine Finger zum ersten Mal ihr Geschlecht berührten, schnappte sie nach Luft und wölbte ihren Rücken mit so einer Kraft, dass er fast nach hinten geschleudert wurde. Er riss das seidene Höschen an ihren Beinen herunter und von ihrem Körper weg, gerade als ihr die Tränen kamen und sie begann, mit aller Ernsthaftigkeit zu betteln. Schnell ließ er sich zwischen ihren Beinen nieder. Gerade als sie das Wort »bitte« seufzte, stieß er in sie hinein, sodass sie aufschrie.


  Rams Körper reagierte, als hätte er einen eigenen Verstand, und trieb ihn in eine Aufwärtsspirale hinein, wobei sein Rhythmus sich dem von Elora anpasste. Er war in einem Wirbelwind der rasenden Leidenschaft gefangen, um das Bedürfnis seiner Gefährtin zu befriedigen, und das gab ihm die Stärke, sich darauf zu konzentrieren anstatt auf sich selbst. Seine Hüften rammten gnadenlos in sie hinein bis sie kam. Ihre Muskeln verkrampften sich und gaben ihm die Erlaubnis loszulassen, wobei er ihren Namen brüllte, als sie ihn in die Vergessenheit molk.


  Während der kurzen Atempause danach lag er auf ihr und wusste, dass ihre außergewöhnliche Kondition sein Gewicht leicht aushalten konnte. Er war sehr dankbar, dass er lang genug leben durfte, um zu verstehen, was Männer dazu bringt, Liebeslieder und Sonetten zu schreiben, lang genug, um den Unterschied zwischen Ficken und Liebemachen erfahren zu dürfen.


  »Oh, Ram. Du fühlst dich so gut an!«


  Er dachte, von all den Arten, wie Worte zusammengefügt werden konnten, musste das der beste Satz sein, der jemals verfasst wurde. Für einige Minuten war sie befriedigt und passiv. Er küsste die Tränen von ihren Wangen, streichelte ihr Haar und versicherte ihr, dass sie zweifellos die großartigste Frau war, die jemals gelebt hatte.


  Dann begann die nächste Woge, die von einem leisen Stöhnen in ihrer Kehle angekündigt wurde, das an Intensität gewann. Sie griff nach ihm. Er rollte sich auf die Seite und benutzte seine Finger, um sie mit winzigen Kreisen und unterstützenden Schüben zu massieren, um sie zum Höhepunkt zu bringen.


  Während der nächsten zwei Stunden liebte er sie noch zweimal mehr, einmal mit Elora auf ihren Händen und Knien, wie sie so heftig zurückstieß, dass er Schwierigkeiten damit hatte, auf dem Bett zu bleiben. Das wurde von seinen geschickten Fingern ergänzt, die dazu ausgebildet waren, Gitarrensaiten mit Geschicklichkeit und Stärke zu manipulieren, sodass er ihr helfen konnte, drei weitere mitreißende Orgasmen zu erleben, von denen jeder ihren bereits überarbeiteten Körper zunehmend forderte.


  Einmal hörte er, wie ihr Handy im anderen Zimmer klingelte, aber er ließ den Anrufbeantworter anspringen. Das muss eine falsche Nummer sein. Wer würde um diese Zeit anrufen?


  Er lag auf seinem Rücken und dachte darüber nach, dass er froh war, dass sie eingeschlafen war, denn keine Macht im Himmel oder auf der Erde könnte eine weitere Erregung stimulieren. Dann begann sie, im Schlaf zu stöhnen, obwohl sie so müde war, dass sie sich weigerte aufzuwachen, aber schließlich gewann die Droge die Überhand, und ihre Augen flogen auf.


  Sie rollte sich zu Ram hinüber und ergriff seinen schlaffen Penis, der wie lebloser Samt aussah, ließ sich von der mangelnden Reaktion allerdings nicht abschrecken.


  »Du wirst wirklich mal mein Tod sein.«


  Sie zeigte ihm ein schelmisches Grinsen, von dem er nicht gewusst hatte, dass es in ihrem Vorrat an Ausdrücken vorhanden war. Dann, ohne Vorwarnung, Ankündigung oder Vorspiel beugte sie sich nach unten und saugte ihn in die Hitze ihres Mundes hinein, wobei ihre Zunge begann, mit langsamen, kreisenden Bewegungen eine schwellende Reaktion hervorzurufen, während sie seine Hoden umfasste und streichelte.


  Seine Augen weiteten sich zur gleichen Zeit als er nach Luft schnappte. Sein Schaft wurde wie in einem Daumenkino zum Leben erweckt, als sie ihn in den Mund nahm, und er lachte vor Überraschung laut auf.


  »Wo hast du das gelernt?«


  Während ihr Blick auf seinen gerichtet blieb, zog sie ihren Mund zurück, wobei sie auch weiterhin stark saugte, sodass ihr Mund ein ploppendes Geräusch von sich gab, als er sich löste. Sie lächelte breit.


  »Liebesromane«, sagte sie und sah sehr selbstzufrieden aus, als sie sich auf ihn setzte und die sehr steife Belohnung für ihre Mühe in ihr sehr williges Selbst einführte. Sie begann mit einem gemächlichen Gleiten mit einem Ausdruck der Eroberung, von dem er sicher war, dass er nichts mit dem Aphrodisiakum zu tun hatte. Der Wahnsinn war abgeklungen. Der panische Blick war verschwunden.


  Er beobachtete die wellenförmigen Bewegungen ihres Körpers mit schweren Lidern und war sich sicher, dass es niemals einen Mann gegeben hatte, der so viel Glück hatte, oder eine Frau, die so perfekt war.


  »Wunderschön«, flüsterte er.


  Er hatte die frühen Morgenstunden damit verbracht, sein Weibchen anzubeten, sich jedes ihrer Körperteile anzunehmen und Ausrufe der Liebe mit einem Gemurmel von Verehrung und Hingabe zu verflechten. Während der Minuten, als das erste Licht am Horizont erschien, ein Hauch von Rosa und Gold, das sich erhob, um das Grau zu verdrängen, lagen sie auf ihren Seiten und schauten sich an. Ihre Lider waren schwer und versuchten sich zu schließen, und er wusste, dass es schließlich vorbei war.


  Plötzlich öffneten sich ihre Augen, als hätte sie etwas vergessen. Sie lächelte ein ganz kleines bisschen und flüsterte: »Danke.«


  »Mein Schatz«, er griff hinüber und umfasste die Seite ihres Gesichts, wobei er ein letztes Mal seinen Daumen über die Weichheit ihrer Wange gleiten ließ, »dieses waren die süßesten Stunden meines Lebens.«


  Als Ram aufwachte, lag er mit dem Bauch gegen Eloras Rücken gepresst, hatte seinen Arm beschützend um sie herumgeschlungen und aufgrund ihrer erhöhten Körperwärme die Decke zur Seite gestoßen. Blackie stand auf seiner Seite des Bettes hinter ihm und winselte, dass er hinausgehen wollte. Er hätte gern mehr Zeit damit verbracht, neben einer nackten Elora aufzuwachen, die sich in seinem Schoß zusammengerollt hatte, aber Blackie wurde von Sekunde zu Sekunde hartnäckiger. Als er den Eindruck hatte, dass alles andere versagt hatte, leckte Blackie zögernd über eine von Rams Pobacken. Hunde haben keinen Sinn für Anstand.


  Ram fuhr überrascht auf und drehte sich um, um dem Hund einen finsteren Blick zuzuwerfen, der höchst erfreut war, dass seine Nachricht angekommen war, mit dem Schwanz wedelte und im Kreis herumlief.


  Ram erhob sich vorsichtig, damit er Elora nicht weckte, legte die Decke über sie und lächelte dann über ihr leises Schnarchen und darüber, wie seine Kleider willkürlich in der Wohnung verstreut waren. Er erwartete, dass alles, ob gut, schlecht oder neutral, ihn heute zum Lächeln bringen würde.


  Er sammelte ihre Kleider zusammen und legte sie ordentlich auf einen Stuhl, regelte die Flamme in dem Gasofen herauf, zog den Reißverschluss seiner Lederjacke ganz nach oben, um das zu verbergen, was von seinem zerrissenen T-Shirt noch übrig war, ergriff Blackies Leine und ging nach draußen. Als sie zurückkamen, schlief Elora immer noch friedlich. Also gab er Blackie ein wenig Trockenfutter mit Niere, füllte sein Wasser auf und hinterließ eine Nachricht auf dem Tresen.


  »Es muss dir nich’ peinlich sein. — R.« Als nachträglichen Einfall schrieb er darunter: »Und bitte sei auch nich’ böse.« Dann verließ er leise die Wohnung, um nach nebenan zu gehen und zu duschen.


  Als Elora aufwachte, bemerkte sie als erstes, dass das Feuer brannte, was merkwürdig war, denn sie hatte so nicht die Nacht verbracht. Dann bemerkte sie, dass sie nackt war, was noch beunruhigender war, da sie noch nie in ihrem Leben auf diese Weise geschlafen hatte. Es war außerdem merkwürdig, dass die Kleider, die sie am Abend zuvor getragen hatte, zusammengefaltet waren — in gewisser Weise — auf dem Stuhl neben dem Kleiderschrank. Noch etwas, was sie nicht tun würde.


  Als sie auf die Uhr schaute, wunderte sie sich, warum Blackie sie nicht für seinen normalen Morgenspaziergang geweckt hatte. Aus Sittsamkeit zog sie ihren Bademantel an, da Ram manchmal einfach die Wohnung betrat. Auf dem Weg zu Blackie fand sie die Nachricht und stöhnte laut auf. Sie ging davon aus, dass sie so betrunken gewesen sein musste, dass sie sich an nichts erinnern konnte, das nach dem Betreten der Bar passiert war. Hot Butter Bacardi!


  Sie sah, dass Blackie frisches Wasser und Futter hatte, und vermutete, dass Ram sich um ihn gekümmert hatte. Dann erinnerte sie sich an ihre Nacktheit und die Kleider, die auf den Stuhl gelegt worden waren und dachte: »Sei nicht böse, hä?« Eine Dusche half überhaupt nicht, um ihre Entrüstung zu lindern. Als das Badezimmer von dem heißen Wasser immer dunstiger wurde, entwickelte sich ihr Ärger von wütend bis hin zu schäumend, wobei sie sich als erstes Bilder in ihrem Kopf ausmalte, wie dieser lüsterne Vorfall sich abgespielt haben musste, und sich dann vorstellte, was sie Rammel Hawking antun würde, wenn er sie ausgenutzt hatte, während sie betrunken gewesen war.


  Vielleicht hätte sie von Ram erwartet, ein wenig anzüglichen Voyeurismus an den Tag zu legen, aber sie wusste, dass er kein Vergewaltiger war. Als sie einen leichten Schmerz in ihrer Vaginalgegend bemerkte, machte sie eines der Trainingsräder dafür verantwortlich, das niemand benutzen wollte, denn es war die absolute Folter für die Leistengegend. Sie versprach sich selbst, das Radfahren ausfallen zu lassen, wenn beim nächsten Mal kein anderes Rad zur Verfügung stand.


  Nachdem sie einen Rollkragenpullover und Allzweckhosen von lululemon angezogen hatte, ging sie zurück ins Badezimmer, um ihr Haar zu trocknen. Sie spürte eher als dass sie es hörte, dass jemand hereinkam.


  Sie streckte ihren Kopf um die Ecke und sah, dass Ram die Wohnung betreten hatte und dass er frisch geduscht, entspannt und glücklich aussah und dieses kleine-Jungen-Lächeln trug, das so entwaffnend sein könnte, wenn sie nicht so überaus zornig auf ihn gewesen wäre.


  Sie legte die Bürste und den Fön ab und stolzierte in Richtung Wohnzimmer.


  Er hielt ihr einen Becher entgegen. »Ich hab’ dir ’ne heiße Schokolade mitgebracht.«


  Als er Elora anschaute, begann sein Ausdruck zu wanken.


  Sie ergriff die Nachricht und wedelte damit in der Luft herum.


  »Es muss dir nicht peinlich sein? Bitte sei nicht böse?« Er setzte den Becher ab und blinzelte. »Wie konntest du nur?«


  »Ich, äh…«


  »Wie konnte ich nur so betrunken werden, Ram?«


  »Betrunken?« Er sprach das Wort so aus, als wäre ihm dieser Ausdruck nicht bekannt.


  »Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, mehr als einen Drink zu mir genommen zu haben.« Er blinzelte noch einmal. »Du hast mich hierhergebracht, mich ausgezogen und mich dann nackt im Bett liegen lassen!«


  »Nun, wart’ mal!«


  Ram begann, sich von dem Schock zu erholen, dass sie sich nicht nur nicht an ihre gemeinsame Nacht erinnern konnte, sondern dass sie ihn auch noch beschuldigte, sich wie ein Perverser verhalten zu haben — eine schmerzhafte Anschuldigung von ihr.


  »Ich hab’ dich nich’ ausgezogen.«


  »Nein? Und du hast meine Kleider auch nicht auf den Stuhl gelegt?«


  »Ich hab’ dich gestern Abend hierhergebracht. Ich hab’ Blackie heut’ Morgen für seinen Spaziergang abgeholt, da du dazu nich’ in der Lage warst. Übrigens Bitteschön. Ich hab’ deine Kleider aufgehoben, wo du sie auf dem Boden hast liegen lassen, und ich hab’ sie auf den Stuhl gelegt. Dafür auch bitteschön.«


  Sie dachte, sie kannte alle von Rams Gesichtsausdrücken. Sie wusste nicht, wie sie diesen interpretieren sollte, aber sie war sich sicher, dass es kein Schamgefühl war. Das konnte nur bedeuten, sie hatte falsche Schlüsse gezogen. Ihre Schultern sanken herunter, als sie begann, wegen des unrechtmäßigen Ausbruchs ein schlechtes Gewissen zu haben.


  »Es tut mir leid. Ich weiß, es gibt nichts Schlimmeres, als wegen etwas beschuldigt zu werden, das man nicht getan hat. Ich dachte nur… ich bin noch nie zuvor betrunken gewesen. Aufzuwachen und sich nicht daran erinnern zu können, was passiert ist, ist etwas Neues für mich.« Sie warf einen kurzen Blick in Richtung der Schlafzimmertür. »Und ich mag es nicht.«


  Ram dachte, es wäre das Beste, sie nicht darauf hinzuweisen, dass sie keines der Symptome aufwies, die normalerweise mit einem Kater einhergingen.


  »Das kann doch jedem mal passieren.«


  »Nun, jetzt ist es mir peinlich.«


  Er lächelte. »Ich werd’ mein Bestes tun, um sicherzustellen, dass es nich’ noch mal passiert.«


  Dann wurde ihm plötzlich die Realität bewusst. Er war so konzentriert auf das Drama gewesen. Und den Sex. Er hatte nicht angehalten und sich gefragt, wie sie die Drogen zu sich genommen hatte, wer sie ihr gegeben hatte oder warum sie als Ziel ausgewählt worden war. Er konnte sich Storm oder Kay nicht anvertrauen ohne preiszugeben, was geschehen war, und das würde Elora kompromittieren. Also musste er es allein herausfinden. Und zwar schnell.
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  Die zweite Woche war so ereignislos, dass das B-Team begann zu glauben, dass ihre Jobs tatsächlich darin bestanden, Getränke zu servieren und die Sicherheit des Clubs zu gewährleisten. Am Freitag kurz vor Mitternacht nährte Elora sich einem Tisch, um eine Getränkebestellung aufzunehmen, und schaute auf drei blassäugige Männer mit einem unlesbaren Gesichtsausdruck hinunter, die Drinks für eine junge Frau bestellten, die verstört zu sein schien. Der Blick auf dem Gesicht des Mädchens war für Elora aus irgendeinem Grund alarmierend, den sie nicht so ganz begreifen konnte. Auf alle Fälle wusste sie, dass sie Ram benachrichtigen musste, ohne sie lange genug aus den Augen zu lassen, dass sie sie verlieren könnte.


  Es befanden sich zu viele Leute zwischen ihr und der Bar, sodass er nicht sehen konnte, dass es hier ein Problem gab. Genauso verhinderte die Menge, dass sie Storm oder Kay entdecken konnte. Sie wartete, bis die drei in das vertieft waren, was sie gerade taten, stellte dann einen Fuß auf eine der Bänke, die an der hinteren Wand aufgestellt waren, und kletterte von dort auf einen Tisch und hüpfte auf und nieder, um Rams Aufmerksamkeit zu wecken.


  Obwohl sie nur für eine Sekunde dort stand, sah er, wie ihr Kopf erschien, und konzentrierte sich auf ihren Aufenthaltsort im Raum. Er schwang sich über die Bar, ohne sich darum zu kümmern, ob er einige Gewohnheitstrinker umfegen würde.


  Er dankte dem Himmel, dass sie groß war, denn nachdem er die Menge hinter sich gelassen hatte, die an der Bar stand, konnte er sehen, wie sie sich den Toiletten näherte. Er rannte los, um vor ihr dort anzukommen, aber sie hatte sich bereits zwischen den getarnten Tunneleingang und die drei Vampire gestellt, die versuchten, sich mit einem Opfer davon zu machen.


  Ram eilte auf sie zu. Heiliger Strohsack. Sie wird uns beide noch umbringen!


  Sie hatte einen Vampir mit einem Pfahl durchbohrt und war mit einem anderen beschäftigt. Der dritte hatte ein Messer hervorgezogen, aber anstatt mit dem lästigen Mädchen zu kämpfen, stand er plötzlich vor einem erfahrenen und recht tödlichen Ritter des Schwarzen Schwans, der mehr Grund als sonst hatte, ärgerlich zu sein.


  Ram hätte den dritten Vampir in nur kurzer Zeit ohne große Schwierigkeiten erledigen können, wären da nicht die zwei Frauen gewesen, die in genau dem Augenblick kichernd und sich der Gefahr vollkommen unbewusst zu dem allerungünstigsten Zeitpunkt aus der Damentoilette herauskamen.


  Der Vampir mit dem Messer nutzte die Situation zu seinem Vorteil und verpasste einer der Frauen einen Schnitt an der Seite ihres Nackens mit dem grauenvollen Resultat, dass das Blut im Rhythmus mit ihrer erhöhten Herzschlagrate aus ihrer Halsvene heraussprudelte wie ein geschmackloser Brunnen, der darauf eingestellt war, mit der Musik zu »tanzen«.


  Da es eine der Hauptmaxime des Schwarzen Schwans, die oberste Priorität und das erste Gebot der Direktive eines Ritters war, Unschuldige vor Schaden zu bewahren, hatte Ram keine andere Möglichkeit, als sich vor die zweite Frau zu stellen und sie nicht nur mit seinem Talent zu beschützen, sondern auch mit seinem Körper. Obwohl er für weniger als eine Sekunde abgelenkt war, die er brauchte, um sich in Position zu begeben, gab das dem Vampir die nötige Gelegenheit. Ram leitete das herabsinkende Messer um, sodass es seine eigene Halsschlagader verpasste, aber es traf die Seite seines Gesichts und schlitzte eine klaffende Wunde auf, die bis auf seinen Brustkorb hinunterreichte. Als Ram einen Schock erlitt, griff der Vampir nach ihm und warf ihn nach hinten gegen die Wand.


  Elora schaute sich noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie Rams Kopf an der Wand aufschlug und seine Augen sich nach hinten rollten. Sie stieß den Vampir weg, mit dem sie kämpfte, und eilte zu Ram, um ihn aufzufangen, bevor er hinfiel. Die zwei Vampire verschwanden mit ihrem Opfer hinter der Geheimtür, als Elora Ram auf den Boden legte. Da war so viel Blut, dass sie nicht sagen konnte, wie schwer er verletzt war.


  Das Interesse, das die zweite Frau mit ihren Schreien geweckt hatte, erregte die Aufmerksamkeit der anderen Hälfte des B-Teams zusammen mit Istvan Baka.


  Als sie ankamen, zog Kay sein Hemd aus und presste es so gut es ging gegen die Wunde, während Storm auf die Straßenebene lief, um einen Krankenwagen zu rufen. Er musste hinaus auf den Bürgersteig gehen, weil der Lärm innerhalb des Clubs zu laut war, um am Telefon gehört zu werden.


  Elora schaute zu Kay. »Bleib bei ihm! Versprich mir das!«


  »Was hast du vor?«


  »Du weißt, was ich vorhabe, Kay. Baka wird mit mir kommen.«


  Sie schaute Baka an, um eine Bestätigung zu erhalten, und er nickte.


  Kay presste seine Lippen aufeinander. »Storm wird ausflippen, wenn er das herausfindet.«


  Sie schaute hinunter zu Ram. »Halt ihn am Leben!«


  Kays Kiefer verkrampfte sich, als sie eine wortlose Unterhaltung führten. Mit seinen Augen sagte er, er würde selbst in die Hölle gehen, um Ram zurückzubringen, wenn das nötig wäre, dass er nicht vorhatte, ein weiteres Teammitglied zu verlieren und dass er sie nicht brauchte, um ihm das zu sagen.


  Elora benötigte ein oder zwei Minuten, um sich an das trübe Licht in dem Tunnelsystem zu gewöhnen. Sie und Baka waren etwa zehn Minuten lang gelaufen, um den schwachen Geräuschen vor ihnen zu folgen. Plötzlich bemerkte sie, dass sie allein war. Sie drehte sich um, um nachzuschauen, warum Baka angehalten hatte. Er hatte einen sehr merkwürdigen Blick in seinem Gesicht, und es schien, als würde er versuchen, etwas zu sagen. Sie drehte sich um und ging auf ihn zu, gerade als er auf dem schmutzigen Boden zusammenbrach. Als er zusammensackte, sah sie, dass Ghost hinter ihm stand, und selbst in dem trüben Licht konnte sie eine scheußliche, rachsüchtige Schadenfreude in seinem fahlen Gesicht erkennen.


  In nur dem Bruchteil einer Sekunde nahm sie die Situation in sich auf — der Pfeil, der in Bakas Rücken steckte und zweifellos mit Silber überzogen war — und den zweiten Pfeil, der bereit war, auf sie als Ziel abgefeuert zu werden. Sie wusste nicht, was für eine chemische Überraschung er tragen würde, aber sie wusste, dass sie das nicht herausfinden wollte.


  Sie dachte, dass sie eine Chance hätte, schnell genug zu sein, um ihm entkommen zu können, und daher gab sie ihr Bestes, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen. Sie hatte sich kaum umgedreht, als sie den Stich zwischen ihren Schulterblättern spürte. Instinktiv griff sie nach hinten, um zu versuchen, den Pfeil herauszuziehen, aber er war zu gut platziert worden, um ihn erreichen zu können. Nach wenigen Sekunden stolperte sie, wurde langsamer und fiel auf ihre Knie. Ihr vorletzter Gedanke, bevor sie das Bewusstsein verlor, war, dass es ein großer Fehler gewesen war, sich nach Baka umzudrehen. Ihr letzter Gedanke war, dass Ram sich die Schuld dafür geben würde, einen weiteren Partner verloren zu haben, und das wollte sie ihm nicht antun.


  Ghost hatte geplant, Elora außer Gefecht zu setzen und dann zurückzukehren, um Baka zu erledigen. Er hätte gern den Nervenkitzel verspürt, einen Pfahl durch das Herz des Vampirs zu stoßen. Er hatte sich einen Ruf als Vampirjäger aufgebaut. Nur er wusste, dass seine Motivation in dem erlesenen Rausch lag, den er bekam, wenn er das quietschende Geräusch hörte, das ein Pfahl von sich gab, wenn er mit aller Macht in ein Herz hineingestoßen wird. Das zusammen mit dem Geräusch eines letzten Atemzuges, der ausgestoßen wurde, stellte eine Befriedigung dar, die ihresgleichen suchte. Was für eine Ironie, dass er für die abscheulichsten Impulse seiner Verdorbenheit ausgezeichnet wurde! Wenn die Umstände auch nur ein kleines bisschen anders wären, hätte sein Leben mindestens in Ehrlosigkeit geendet und im schlimmsten Fall in einer Hinrichtung. Aber nein, er konnte nicht verweilen, um seinem persönlichen Vergnügen nachzugehen. Mit ihrer unvorhersehbaren Konstitution konnte er nicht wissen, wie lange das Beruhigungsmittel bei Elora wirken würde.


  Das D-Team kam mit einem Krankenwagen, in dem es einen einfachen, schwarzen Beutel trug, der mit Waffen versehen war, die bereits mit Kugeln mit Holzkernen geladen worden waren. Storm und Kay übergaben die Betreuung von Ram an die Sanitäter und verloren keine weitere Zeit. Zwei Mitglieder des D-Teams bewachten den Tunneleingang, während die anderen beiden mit Storm und Kay zusammen hineingingen.


  Als sie Baka erreichten, griff Storm nach unten und zog den Pfeil heraus, womit er Baka von der Lähmung durch das Silber befreite.


  Nach einer Minute setzte Baka sich langsam hin und sagte einfach: »Gautier Nibelung.« Nachdem er aufgestanden war, dachte Storm, er sah etwas mehr als nur Besorgnis auf Bakas Gesicht. Vielleicht Angst. »Wir werden sie nicht allein finden können. Es gibt zu viele Verzweigungen.«


  Storm fluchte und drehte sich dann wieder zu Baka, um ihn für einen Moment anzuschauen, wobei er einen inneren Konflikt mit sich führte, ob er eine Meinung — dass Baka eine Scheußlichkeit höchsten Grades war — gegen eine andere Meinung — dass Baka vielleicht seine einzige Chance sein könnte — austauschen sollte. Er hätte nie gedacht, dass er jemals den Tag erleben würde, an dem er einen Vampir um Rat bat, aber, wenn es Elora retten könnte, würde er den Vampir anbetteln, ihm sein gesamtes Blut auszusaugen.


  »Haben Sie einen Vorschlag?«


  Baka warf für eine Minute einen kurzen Blick den leeren Tunnel hinunter und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf Storm.


  »Ich habe mir einen Plan ausgedacht. Ich dachte, wir würden genügend Zeit haben, um die Einzelheiten sorgfältig zu überprüfen und nach möglichen Schwachstellen zu suchen, aber diese Entwicklung bedeutet, dass wir schneller handeln müssen.


  Ich habe das Tunnelsystem erforscht und den Aufbau in einer Art von Skizze nachvollzogen. Es gibt einige wichtige Kreuzungen von Tunneln und Hunderte von Sackgassen, aber es gibt nur drei Eingänge. Wenn wir einen gemeinsamen Angriff mit Einheiten starten, die an jedem der drei Zugangspunkte stationiert sind, könnten wir das System ein für alle Mal mit Sprengstoff versiegeln.


  Zwei Fliegen mit einer Klappe. Wir könnten die Verseuchung durch Vampire loswerden — oder zumindest das meiste davon — und das Tunnelsystem für immer nutzlos machen.«


  »C4.«


  »Ja.«


  »Und Sie glauben, das könnte auf eine sichere Weise erreicht werden?«


  »Ja. Manhattan besteht aus Felsen. Die richtige Menge wird die Tunnel versiegeln, und wenn irgendjemand an der Oberfläche überhaupt etwas spüren sollte, wäre es eine kleine, vorübergehende Vibration.«


  »Okay. Aber in diesem Augenblick besteht das hauptsächliche Problem darin, dass eines meiner Teammitglieder vermisst wird, wahrscheinlich gefangen genommen wurde und umgehend Unterstützung benötigt.«


  »Allerdings. Eines nach dem anderen. Während meiner Unterhaltung mit Lady Laiken in Rumänien deutete sie an, dass sie vorhatte, das große, schwarze Biest dafür auszubilden, Vampire zu verfolgen.«


  Storm verstand umgehend, in welche Richtung dieser Gedankengang sich bewegte, und begann, hoffnungsvoll auszusehen.


  »Ich muss mich an die Oberfläche begeben, damit ich Sol anrufen kann.«


  Storm unterrichtete Sol kurz und knapp über die Situation, sagte, dass Blackie es zulassen würde, von Sanction geführt zu werden, dass sie den Hund umgehend hier brauchten und dass er etwas aus Eloras Wäschekorb mitbringen sollte. Etwas, das sie getragen hatte. Storm zuckte zusammen, als Baka sich ihm von hinten näherte und seinen Arm berührte, um auf sich aufmerksam zu machen.


  »Einen Augenblick bitte.« Er bat Sol zu warten.


  »Sagen Sie ihnen, sie sollen außerdem Blut mitbringen. Eloras Blutgruppe. Sehr viel davon zusammen mit jemandem, der weiß, wie man im Feld eine Transfusion durchführt.« Storm blickte Baka für eine halbe Sekunde an, sodass die Konsequenzen die Gelegenheit hatten, ihm bewusst zu werden. »Und einige Spritzen mit einem Beruhigungsmittel. Einem starken.«


  Storm gab diese Informationen weiter. Sol sagte, dass alle verfügbaren Teams für diese Operation zur Verfügung gestellt werden und dass Monq die Sicherheit und Durchführbarkeit von Bakas Plan überprüfen und die notwendigen Materialien bereitstellen würde.


  Wenn man es objektiv betrachtete, war ein Ritter des Schwarzen Schwans ein wertvoller Rohstoff, nicht nur in Bezug auf die Ausgaben und die Zeit, die nötig waren, einen Ritter auszubilden, sondern auch in Bezug auf die relative Seltenheit des idealen psychologischen Profils. Wenn ein Ritter während eines Einsatzes verletzt wurde, wurden keine Sanitäter geschickt. Es wurden die besten Ärzte geschickt, die man für Geld bekommen konnte.


  Als das medizinische Team bei Ram eintraf, dauerte es nur einige Minuten, die Gehirnerschütterung zu diagnostizieren. Sie stillten die Blutungen, um den Blutverlust einzudämmen, bis sie die moderne, bestausgestattete Einrichtung an der Jefferson-Einheit erreicht hatten.


  Gerade als sie einen Tropf mit einem Beruhigungsmittel für den Transport anschließen wollten, erlangte Ram das Bewusstsein und fragte nach Elora. Er hörte, wie Stimmen sagten: »Ruhen Sie sich einfach aus!«, was ihn in augenblickliche Panik versetzte und er wie wild um sich schlug, bevor er wieder ohnmächtig wurde.


  Ghost hatte sich einen sorgfältigen Plan ausgedacht, um eine freie Stelle im B-Team zu erschaffen, die Stelle, die ihm versprochen worden war und rechtmäßig seine hätte sein sollen. Er hatte mitten in der Nacht Monqs Büro aufgesucht, um Zugang zu Laikens Unterlagen zu bekommen, in der Hoffnung, Informationen über ihre möglichen Schwächen zu erhalten. Er hatte das Aphrodisiakum, das von Vampiren benutzt wurde, auf seine Wirksamkeit hin an Elora getestet und hatte berechtigte Gründe zu glauben, dass sie ihm unterlegen war.


  Nach einem kurzen Rundgang, der freundlicherweise von niemand Geringerem als dem Ersteller dieses Labyrinths, Baka, selbst geführt worden war, war Ghost bewaffnet und für eine anständige Erforschung bereit in das Tunnelsystem zurückgekehrt. Drei Mal bog er in einen Tunnel ab, der eine Sackgasse darstellte. Etwa fünfzig Meter in den vierten Tunnel hinein entdeckte er so etwas wie eine Gefängniszelle, komplett mit den traditionellen Gitterstäben. Wenn er sich die Ringe an der Decke anschaute, konnte er sich vorstellen, dass sie wahrscheinlich einmal dafür benutzt worden war, Opfer einzusperren. Er öffnete und schloss die eiserne Tür, die rostig, aber immer noch stark genug war, um zu halten.


  Er folgte den schwarzen Markierungen der Spraydose, die er hinterlassen hatte, um seinen Weg zurück zu finden, mit der Überzeugung, dass sie sich an die Umgebung anpassen und unbemerkt bleiben würden, es sei denn, jemand wusste genau, wonach er zu suchen hatte.


  Am nächsten Tag kehrte er zurück und trug zwei schwere Vorhängeschlösser, zwei Längen einer schweren Kette, die nicht einmal von einem ärgerlichen Vampir zerbrochen werden konnten, fünf Meter Seil, zwei Stangen mit Haihaken und zwei Paar Handschellen aus Titan, von denen eines in der Werkstatt im zweiten Untergeschoss in den frühen Morgenstunden, als alle noch schliefen, modifiziert worden war. Er faltete eine Länge des Seils zusammen und benutzte einen der Haken, um es durch den Ring an der Decke zu ziehen. Der andere wurde dafür benutzt, den gefalteten Teil zu ergreifen und das freie Ende zu sich hinzuziehen. Als nächstes befestigte er das Seil an einer der Ketten und zog diese durch den Ring. Sobald die Einrichtung zur Benutzung bereit war, fand er eine naheliegende Aushöhlung in der Tunnelwand, wo er auf potenzielle Komplizen warten konnte.


  Er hatte sich das Talent angeeignet, bewegungslos dasitzen zu können, als er mit zwölf Jahren mit seinem Vater auf die Hirschjagd ging; die Notwendigkeit, stundenlang stocksteif dastehen zu können und sich nicht zu bewegen, egal wie kalt es war, egal wie hungrig man war oder wie sehr man den Drang verspürte zu urinieren. Er war gezwungen, mit leeren Händen für seine Schicht mit dem E-Team zur Jefferson-Einheit zurückzukehren, aber er kam an den nächsten beiden Tagen zurück. Am dritten Tag hatte er Glück.


  Nur eine Stunde, nachdem er angekommen war, hörte er Bewegungen und stand so still, dass er praktisch seinen Atem anhielt. Zwei Vampire bewegten sich in seine Richtung. Es war so leicht als würde man Enten in einer Tonne schießen. Er musste nur heraustreten und zwei silberbeschichtete Pfeile werfen. Die Vampire lagen bewegungslos auf dem Boden, bevor sie Zeit hatten, sich darüber klar zu werden, was passiert war.


  Ghost brachte sie in die Zelle und ließ sie dort zurück, gelähmt durch das Silber und unfähig, sich zu bewegen, nach Nahrung zu suchen oder sich selbst vor Ratten zu verteidigen. Er wand mehrere Meter Kette zwischen die erste Sprosse des Tores und den Pfosten und befestigte sie dann mit einem Vorhängeschloss.


  Die ganze Zeit über als er damit beschäftigt war, sprach er mit den gelähmten Vampiren und sagte ihnen, dass es ihm leid täte, sie so zurückzulassen, aber dass er, bevor sie verhungert wären, mit einer Essenslieferung zurückkommen würde, die sowohl entzückend als auch schmackhaft sein würde.


  Was er nicht berücksichtigt hatte, war Eloras Gewicht. Er wünschte sich, er hätte die Akte sorgfältiger gelesen. Sie war zweimal so schwer wie sie hätte sein sollen. Als er sie endlich in die Zelle gezogen hatte, war er erschöpft und schweißgebadet und hasste sie noch mehr — wenn das überhaupt möglich war.


  Er zog ihr die Kleider aus, sicherte ihre Handgelenke und Knöchel mit den Handschellen und steckte dann die Kette durch die Schlaufen, die er für diesen Zweck an die Fesseln geschweißt hatte. Er hob sie mithilfe der Hebelwirkung der Kette, die durch den Ring an der Wand hindurchlief, an und ließ sie nur fünfundzwanzig Zentimeter vom Boden entfernt von der Decke baumeln. Das zweite Vorhängeschloss wurde dazu benutzt, die Kette zu sichern, die mit dem Ring an der Wand verbunden war.


  Er bewarf die gelähmten Vampire mit zwei Beruhigungspfeilen. Er gab den Chemikalien einige Minuten, um ihre Wirkung zu entfalten, entfernte dann die silberbeschichteten Pfeile und wusste, dass die beiden Vampire sehr bald aufwachen und hungrig sein würden. Sehr, sehr hungrig.


  Für dieses Meisterstück des Sadismus hatte er einen besonderen Pfeil für Elora gefertigt, der mit einem Aphrodisiakum benetzt und mit roten Federn geschmückt war. Leider konnte er ihn nicht finden. Er durchsuchte die Tasche seiner Cargohose, wo er ihn aufbewahrt hatte, aber er war weg. Nachdem er jede Tasche sorgfältig durchsucht und sich in der Umgebung umgeschaut hatte, beschloss er, dass er sich auch ohne die zusätzliche Folter des Aphrodisiakums zufriedengeben musste. Er entfernte die Pfeile mit dem Beruhigungsmittel, die der einzige Beweis waren, das ihn mit dem Gemetzel in Verbindung brachte, das in Kürze stattfinden würde. Selbst wenn dieser Ort von dem Orden entdeckt werden sollte, würde er niemals verdächtigt werden.


  Die Vampire begannen, sich zu bewegen. Er wünschte, er könnte es sich leisten zu bleiben, um das Schauspiel des Reißens, Zerfetzens, Knurrens und Schreiens genießen zu können, das jeden Augenblick beginnen würde, entschied sich aber dafür, dass es klüger war, Baka loszuwerden.


  Mit einem letzten Blick ging er davon und überließ Elora einem Tod, der schlimmer als jeder dämonische Albtraum sein würde.


  Als er etwa dreißig Meter von der Stelle entfernt war, an der er Baka verlassen hatte, hörte er Stimmen. Fauchend gab er Flüche in der Dunkelheit von sich und kehrte um. An der nächsten Tunnelkreuzung bewegte er sich von der Zelle weg, in der Elora in Kürze von hungrigen, zornigen Vampiren verspeist werden würde.


  Sanction kam mit Blackie zwanzig Minuten später an. Storm sagte zu Baka, er solle sich im Hintergrund halten, da der Hund bereits zuvor eine außerordentliche Intoleranz für seine Gegenwart demonstriert hatte und durch die Verwendung seines Geruchs weiter darauf trainiert worden war. Storm bat Sanction um Eloras Kleidungsstück und hoffte inständig, dass der große Schäferhund so klug war, wie Elora dachte.


  Als sie den Tunnel betraten, hielt Storm Eloras Hemdchen genauso vor Blackies Nase, wie er es an dem Tag beobachtet hatte, als sie das Spiel »finde Sir Hawking« gespielt hatten.


  »Finde Elora!« Blackie starrte Storm intensiv mit nach vorn gerichteten Ohren an und sah so aus, als würde er um eine Erläuterung bitten. »Sag das noch mal!« Storm wiederholte den Befehl.


  Blackie bellte und begann, in den Tunnel hineinzulaufen, wobei er an der Leine zog. Er wollte laufen, aber sie hatten Angst, wenn sie ihn von der Leine ließen, würde er sie in nur wenigen Sekunden abhängen, sodass sie genauso verloren wären wie sie es ohne ihn waren. Baka folgte ihnen in einiger Entfernung, sodass er keine Ablenkung darstellte.


  Blackie und Sanction erreichten die Zelle einige Sekunden vor Storm und Kay. Sie hörten Sanctions Rufe vor sich und legten den Rest der Entfernung laufend zurück. Als sie ankamen, schluchzte Sanction fast, und Blackie schlug gegen die Stäbe des Käfigs, was die anderen an den Hund erinnerte, der er einmal gewesen war, bevor Elora sich seiner angenommen hatte.


  Kay griff nach einer der Pistolen, die die Kugeln mit den Holzkernen enthielten, mit dem Plan, diesen speziellen Vampiren ein Ende zu bereiten, aber Storm ergriff seinen Arm und drückte ihn nach oben, bevor er feuern konnte. Mit einem eiskalten, flachen Tonfall sagte er einfach nur: »Schreckschusspistole.« Kay stellte diese Bitte nicht infrage. Er tauschte einfach nur seine Waffe aus, schoss beiden mit dem Silbergel ins Gesicht und benutzte dann Kugeln, um das Schloss aufzubrechen.


  Es waren mehrere Versuche notwendig, da Kugeln mit grünen Holzkernen dafür gedacht waren, in Fleisch einzudringen und nicht in Metall. Sie mussten Blackie aus der Zelle zerren, um ihn davon abzuhalten, die gelähmten Vampire in Stücke zu reißen. Außerdem war er nicht geimpft worden. Sie wussten nicht, ob Tiere für den Virus empfänglich waren, wollten das Risiko aber nicht eingehen.


  Die Szene innerhalb der Zelle war grausig. Elora war überall an ihren Schenkeln und am Bauch mehrfach gebissen worden. Selbst mit all dem Blut waren die Wunden und tiefen Kratzer offensichtlich. Ihr Hals war nur deshalb verschont geblieben, weil die Vampire ihn nicht erreichen konnten. Ghost hatte geplant, ihre Halsschlagader außer Reichweite zu halten, teilweise, um ihr Leiden zu verlängern, und teilweise, weil er wusste, dass es die Vampire in einen noch größeren Blutrausch versetzen würde.


  Storm verschränkte seine Arme um ihre Schenkel herum. Während er ihr Gewicht hochhielt und damit die Spannung von ihren Handgelenken nahm, zerschoss Kay das Schloss, mit dem die Kette an dem Ring in der Seitenwand befestigt war. Storm justierte seinen Griff neu, als sie zusammensackte, und Kay half ihm, sie vorsichtig auf den Boden zu legen.


  Als Baka erschien, fing Blackie erneut an, lautstark zu protestieren, aber Sanction war in der Lage, ihn einige Meter weiter weg zu führen und ihn dort unter Kontrolle zu halten.


  Wie üblich trug Baka ein langes Seidenhemd. Er trat nach vorn und kniete sich hin. Er versuchte, ihren Puls zu finden, aber seine Hände zitterten. Er zog sein Hemd aus, legte es über ihren Körper und hielt dann sein Ohr über ihr Herz, um zu lauschen. Sie war am Leben, aber so weiß wie der Tod und bewusstlos. Was unzweifelhaft barmherzig war.


  Storm bemerkte die Tatsache, dass Baka ganz offensichtlich mitgenommen war und dass das Blut ihm keine Kontrollprobleme bereitete.


  Blackie war darüber aufgebracht, dass der Vampir sich so nahe an seiner Herrin befand, und machte so einen Krawall, dass es schwierig war, in seiner Gegenwart etwas zu hören.


  Baka sagte, sie könnte es zurück zum Eingang schaffen, wo der Arzt mit dem Blut für die Transfusion wartete, wenn sie sie bald dorthin brächten. Sie einigten sich darauf, dass Blackie und Sanction, so schnell sie nur konnten, zurücklaufen würden, um die Ärzte auf die Notwendigkeit einer Transfusion während des Transports zurück zur Einheit vorzubereiten. Kay sollte die Vampire bewachen, während Storm und Baka abwechselnd Elora trugen. Alle Waffen wurden Kay überlassen.


  Zum zweiten Mal innerhalb eines halben Jahres hob Storm den schlaffen, blutigen Körper einer sterbenden Frau mit dem Namen Elora Laiken auf. Dieses Mal war er sogar noch entschlossener, dass sie überleben sollte. Sie gingen in Richtung Oberfläche. Alle paar Minuten hielten er und Baka an, um die wertvolle Ladung an den anderen zu übergeben, sodass sie sich schneller fortbewegen konnten.


  Der Krankenwagen, der sie zum Whister bringen sollte, wartete bereits, als sie ankamen. Storm bat Sanction, Blackie zur Basis zurückzubringen und der Küche zu sagen, sie sollten ihm das größte, gebratene Steak geben, das sie finden könnten. Er hatte es sich zweifellos verdient!


  Storm nahm die Beruhigungsmittel an sich, auf die Baka bestanden hatte, und steckte sie in die Taschen an seinen Hosenbeinen. Die beiden beobachteten, wie die Türen des Wagens sich schlossen, und Storm wusste, dass der Rest nicht mehr in seinen Händen lag. Schon wieder.


  Er beobachtete, als sie davonfuhren, schaute dann Baka mit einem verkrampften Kiefer an und sagte: »Lassen Sie uns dem Ganzen ein Ende setzen!«


  Drei der Mitglieder des E-Teams waren an einem der drei Tunneleingänge stationiert worden. Sie waren nicht in der Lage gewesen, Ghost ausfindig zu machen, als sie gerufen wurden, und hätten nicht überraschter sein können, als sie ihn aus dem Tunnel herauskommen sahen. Ghost sagte, er wäre dem Clubeingang am nächsten gewesen und hatte beschlossen, den Tunnel von dort zu betreten und sie zu finden. Zwei der Mitglieder des E-Teams tauschten Blicke aus und bezweifelten still die Einzelheiten dieser Geschichte, aber beschlossen, sie würden es für den Augenblick so stehen lassen.


  Als Monq Bakas Plan begutachtete, stimmte er zu, dass die Tunnel ohne Gefahr für die Metropole darüber oder seine Bewohner versiegelt werden könnten. Er und Baka arbeiteten zusammen daran, den Sprengstoff in der angemessenen Menge zu platzieren, und gaben den Teams Anweisungen, die etwa fünfundzwanzig Meter durch jeden der Eingänge in die Tunnel eingedrungen waren.


  Storm übernahm das Kommando für diese Operation, sobald der Sprengstoff positioniert war und jeder seine Anweisungen erhalten hatte. Schaltkreise wurden an der Oberfläche positioniert, um eine synchronisierte Explosion nach Storms Signal auszulösen.


  Zuerst sandte Storm das D-Team, um das E-Team am zweiten Eingang zu ersetzen, und befahl dem E-Team, sich am Clubeingang zu versammeln. Zur gleichen Zeit schickte er Baka zu Kay. Eine halbe Stunde später kam das E-Team an. Er befahl Ghost, ihn zu begleiten, und erklärte ihm, dass ihm zwei Teammitglieder fehlen würden, da Ram verletzt war und Elora vermisst würde. Er war sich nicht sicher, ob Ghost ihm diese Geschichte abkaufte, aber das war nicht sonderlich wichtig für ihn, da sein Befehl nicht verweigert werden konnte. Der Rest des E-Teams wurde am Clubeingang stationiert, um als Vermittler zu fungieren und die Neugier unter Kontrolle zu halten.


  Als die beiden zurück in den Tunnel gingen, dachte Ghost über seine Möglichkeiten nach. Es fiel ihm allerdings kein guter Plan ein, egal wie er es drehte und wendete. Also beschloss er, dass er nur die Möglichkeit hatte, weiterhin mitzuspielen und zu hoffen, dass sich irgendwo ein Ausweg fand. Sie gingen schweigend, bis sie Kay an der Zelle erreichten.


  Storm schaute Ghost wie versteinert an und sagte: »Wir haben ein Problem.«


  Kay, der aufgrund seines ruhigen Verhaltens und seiner langsamen, südlichen Art normalerweise unterschätzt wurde, ergriff blitzartig Ghosts Waffe. Ghost beschloss, dass ein Rückzug trotz allem die beste Lösung war, und drehte sich um und lief direkt in Baka hinein, der mehr als glücklich war, ihm ein Paar sehr beeindruckende Fänge aus nächster Nähe zeigen zu können.


  Storm stach Ghost mit einer der Spritzen in den Hals, die er in der Seitentasche seiner Cargohose untergebracht hatte. Er wusste, dass er eine Minute Zeit hatte, Ghost zu konfrontieren, bevor das Beruhigungsmittel ihn nutzlos machte.


  »Es hat in der Geschichte des Schwarzen Schwans noch nie einen Ritter gegeben, der den Orden betrogen hat.«


  »Es gab in der Geschichte des Ordens auch noch nie ein Weibsbild, das einem Ritter vorgezogen wurde«, entgegnete Ghost.


  »Ja. Das ist in etwa das, von dem ich dachte, dass du es sagen würdest.«


  Und damit warf Storm Ghost in die Zelle und verabreichte jedem der beiden Vampire eine Spritze mit dem Beruhigungsmittel. Als nächstes zog er ein Messer hervor und entfernte das lähmende Silbergel von der Haut, wo es mit den Gesichtern der Vampire in Berührung gekommen war.


  Als Baka verstand, was Storm vorhatte, sagte er: »Sir Storm, ich habe beschlossen, dass Sie ein Gott der poetischen Gerechtigkeit sind.«


  Ohne von dem aufzuschauen, was er tat, und ohne zu zögern antwortete Storm: »Das Verfluchte an der Sache ist nur, dass ich feststellen muss, dass Sie und ich an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit sogar hätten Freunde sein können.«


  Baka antwortete mit einem wehmütigen und vielleicht dankbaren Lächeln. »In der Tat.«


  Storm nahm die Ketten und begann, sie um die Stäbe herumzuwickeln. Die Schlösser konnten nicht noch einmal benutzt werden, aber wenn er die Ketten zusammenband, sollten die drei Monster für seine Zwecke lang genug zusammen eingesperrt bleiben. Storm, Kay und Baka setzten sich mit ihren Rücken in Richtung Tunnelwand, schauten die Zelle an und warteten darauf, dass die Vorstellung begann.


  Der alte Vampir sagte zu niemandem im Besonderen: »Dies wird nach dem heutigen Tag nicht vorbei sein. Irgendjemand hat die Tunnel wiedereröffnet, das Beleuchtungssystem auf Vordermann gebracht und ein hochwirksames Aphrodisiakum an Vampire verteilt. Das setzt eine Art von organisatorischer Struktur voraus. Es sei denn, derjenige befindet sich heute zufälligerweise im Untergrund, könnte dieser jemand auch in Zukunft damit fortfahren, Probleme zu bereiten.«


  Während Storm und Kay darüber nachdachten, vergingen zwanzig Minuten, und Ghosts Betäubung verlor ihre Wirkung.


  Als er sich umschaute und ihm klar wurde, worin der Plan bestand, wurden seine Augen wild. Er sprang zur Tür und sah panisch zu den immer noch bewegungslosen Vampiren. »Das könnt ihr einem anderen Ritter nicht antun!«


  Storm sah gelangweilt aus. »Genau, was ich mir gedacht hatte.«


  Ghost näherte sich schnell einer Hysterie. »Was ihr tut, ist gegen das Gesetz!«


  »Wir machen unsere eigenen Gesetze. Das weißt du.«


  Ghost versuchte, die Ketten zu lösen, die das Tor verschlossen hielten.


  Storm zielte mit einer Waffe auf seine Hände und sagte: »Weiche zurück, oder du wirst keine Hände haben, um dich verteidigen zu können, wenn deine kleinen Freunde zu sich kommen.«


  Als die Vampire aufwachten, begann Ghost zu schreien und wieder an den Ketten zu ziehen.


  Kay drehte sich zu Storm und sagte: »Wie war es überhaupt möglich, dass dieser Schurke zum Ritter geschlagen wurde? Der Vampir neben dir würde es eher verdienen.«


  »Danke, Kay.«


  »Nur meine Freunde nennen mich so, Baka.«


  »Ich entschuldige mich.«


  Kay seufzte. Bakas freundliches Auftreten gab ihm das Gefühl, ein Trottel zu sein. »In Ordnung. Sie dürfen mich Kay nennen.«


  Storm sagte: »Du hast Recht. Der Vampir neben mir verdient es eher. Vielleicht wird er Ghosts Platz einnehmen.«


  Wie versprochen schoss Storm auf Ghosts Hände, um ihn davon abzuhalten, die Ketten zu lösen. Innerhalb weniger Minuten hatten die Vampire die Kehle des Gefangenen aufgerissen und stritten sich darüber, wer den größten Anteil des Blutes von diesem Opfer bekommen würde. Gautiers glasiger Blick schien auf seine Zuschauer gerichtet zu sein, aber nicht einer von ihnen fühlte auch nur ansatzweise Reue.


  Storm stellte sich langsam hin und feuerte zweimal, um eine Kugel mit einem Holzkern direkt in das Herz eines jeden Vampirs zu jagen. Sie beschlossen, es nicht zuzulassen, dass es auch nur die geringste Chance gab, dass dieser Schauplatz entdeckt werden könnte. Niemals.


  Baka hatte genügend C4 übrig, um die Zelle in die Luft zu sprengen, aber er hatte keine Lunte. Also sendete Storm die anderen beiden zurück in den Tunnel, entzündete das C4 mit einem Schuss und rannte wie der Teufel. Glücklicherweise war er dadurch gestärkt worden, als er hatte beobachten können, wie der Gerechtigkeit Genüge getan wurde. Etwas daran, sich auf der Seite der Rechtschaffenheit zu befinden, war anregend.


  Als alle Teams, Schaltungen und Sprengsätze bereit waren, stellte Baka die Synchronisation ein und begann zu zählen. Alle Eingänge zu dem Tunnelsystem wurden zerstört und sperrten zur gleichen Zeit jeden Vampir, der sich darin aufhielt, für alle Ewigkeit ein. Sie würden verhungern, lange bevor sie sich ihren Weg herausgraben konnten.
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  Ram suchte verzweifelt seinen Weg zurück ins Bewusstsein, als er vage merkte, dass er sich in einem Krankenhausbett befand. Jemand, wahrscheinlich eine Krankenschwester, bewegte sich um ihn herum, tat etwas mit der Apparatur neben seinem Bett und sprach leise mit jemand anderem im Zimmer. Er hörte laute Stimmen, die vom Flur her hineindrangen und dachte, dass jemand den Namen »Lady Laiken« erwähnt hatte.


  Als eine der beiden Schwestern hörte, dass das Piepen des Monitors sich beschleunigte und auf einen schnelleren Herzschlag von Ram hindeutete, trat sie näher an ihn heran und fügte seinem Tropf etwas hinzu, das ihn wieder einschlafen ließ.


  Als er das nächste Mal aufwachte, arbeitete der Herzmonitor umgehend auf Hochtouren. Die anwesende Krankenschwester versuchte, ihn zu beruhigen, während eine andere hinzueilte und auf den Rufknopf drückte, um einen Arzt herbeizuholen.


  Er kämpfte, um seine Augen weiter öffnen zu können. »Elora.«


  Als er ihren Namen aussprach, sah er, wie die beiden Krankenschwestern sich gegenseitig anschauten, und er wusste, dass etwas nicht stimmte. In dem Moment beschloss er aufzustehen.


  Zwei Krankenschwestern sind für einen Ritter des Schwarzen Schwans keine große Herausforderung, nicht einmal wenn er eine Gehirnerschütterung und einhundertdreiundvierzig Stiche hat. Sie versuchten, ihn körperlich zurückzuhalten, während sie darum bettelten, dass er im Bett bliebe, als eine der Ärztinnen in das Zimmer hineinplatzte.


  Ram hielt inne und schaute den Neuankömmling forschend an. »Elora«, wiederholte er.


  »Sir Hawking«, begann sie, »Ihre Partnerin wurde verletzt. Sie ist am Leben und befindet sich in der Nähe. Wir kümmern uns gut um sie. Und genau wie Sie braucht sie Ruhe.«


  »Muss sie sehen.« Er zog den Tropf aus seiner Hand heraus und schwang seine Beine über die Bettkante.


  »Stopp!« Er ignorierte sie. »Wenn Sie nicht aufhören, werden wir Sie ruhigstellen.«


  Ram war stocksteif und warf ihr einen Blick zu, den sie niemals vergessen würde. »Versuchen Sie es«, war alles, was er sagte.


  Da sie wusste, dass es kein Teil ihres Jobs war, Ritter zu bekämpfen, die verletzt oder gebrechlich waren, da das möglicherweise mehr Schaden als Nutzen verursachen könnte, beschloss die gute Ärztin, dass die beste Lösung in einem Kompromiss lag. Nach einer kurzen Verhandlung erklärte Ram sich damit einverstanden, sich in einen Rollstuhl zu setzen und dort zu bleiben im Austausch dafür, zu Elora gebracht zu werden, um sie zu sehen.


  Die Lichter in ihrem Zimmer waren heruntergeregelt, und die Decke war bis zu ihrem Kinn hochgezogen. Der Herzmonitor piepte in einem regelmäßigen, beschwichtigenden Rhythmus, und sie atmete selbstständig. Er war so erleichtert, dass er hätte weinen können. Er hörte, wie die Tür hinter ihm geöffnet wurde und jemand eintrat.


  »Was is’ passiert?«, fragte er die Schwester, die hinter ihm stand, ohne seinen Blick von Eloras Bett abzuwenden. »Wissen Sie das?«


  Als Antwort hörte er Storms ruhige Stimme, die der Schwester sagte: »Wir werden uns darum kümmern.«


  Storm und Kay überzeugten Ram, dass es besser wäre, in sein Zimmer zurückzukehren, indem sie ihm erklärten, dass Patienten, die bewusstlos zu sein schienen, später manchmal berichten, dass sie gehört hätten, was um sie herum gesagt wurde, und sich daran erinnerten. Nachdem er wieder in seinem Bett lag und sich zurecht gesetzt hatte, erzählten sie ihm die ganze Geschichte einschließlich dem, was mit Ghost passiert war.


  Ram war für einen langen Augenblick still, um all das zu verarbeiten, was ihm gerade berichtet worden war.


  »Es hat sich also rausgestellt, dass das schlimmste Monster einer von uns war. Darin muss doch irgendwo ’ne Moral versteckt sein.« Er erklärte sich bereit, sich ein wenig auszuruhen, unter der Bedingung, dass der Rollstuhl nahe genug an sein Bett herangeschoben würde, sodass er ihn allein erreichen könnte.


  »Okay, Rammel, ruh dich aus und werde wieder gesund!«, sagte Storm. »Es ist Zeit für die Besprechung. Es sieht so aus, als wärst du ein Held. Schon wieder. Deine Legende wuchert wie Unkraut und nimmt langsam abenteuerliche Proportionen an.«


  Rams Augen waren halb geschlossen, und er klang benommen. »Wer kümmert sich um Blackie?«


  »Er ist bei Sanction. Weißt du, wenn dieser Hund nicht gewesen wäre, hätten wir sie niemals rechtzeitig gefunden.«


  »Braver Hund«, sagte er und schlief ein.


  Storm und Kay erzählten dem E-Team, dass Ghost im Dienst für den Orden starb und dass er von einer Explosion überrascht wurde, sodass keine Leiche gefunden werden konnte. Das war der offizielle Bericht. Sol war die einzige andere Person, die die inoffizielle Geschichte kannte.


  Einer der Auszubildenden der Jefferson-Einheit war ein beeindruckender Einundzwanzigjähriger, der bereit war, seine Arbeit im Außendienst anzutreten. Er wurde nach Brasilien geschickt, um seinen ersten, weniger intensiven Einsatz hinter sich zu bringen, im Austausch für einen erfahrenen Agenten, der bereit war, Ghosts Platz im E-Team einzunehmen.


  Der Orden benutzte seinen Einfluss, um all die Berichte über merkwürdige Vorfälle von den Medien fernzuhalten. Jeder, der sich an dem Abend im Notte Fuoco aufgehalten hatte, wunderte sich wahrscheinlich, warum nichts von den Geschehnissen irgendwo in den Nachrichten erwähnt wurde, mit der Ausnahme von Verschwörungs-Blogs, die sowieso niemals ernst genommen wurden.


  Am nächsten Morgen erhielt Storm die Erlaubnis der Ärztin, Ram mit einem Frühstück und einem Bericht über Elora aufzuwecken. Ihr Zustand war stabil. Es gab keine inneren Verletzungen und keine gebrochenen Knochen. Der Anteil ihrer roten Blutkörperchen war wieder normal. Die Anzahl ihrer weißen Blutkörperchen war hoch und wurde beobachtet.


  Einige der Bisswunden mussten genäht werden. Normalerweise würden Narben zurückbleiben, aber da sie schon einmal bewiesen hatte, dass sie sehr gut auf Monqs regenerierende Wundsalbe ansprach, erwarteten alle, dass sie in einigen Wochen wahrscheinlich wieder so gut wie neu wäre, wenn nicht bereits schon früher. Sie erhielt immer noch ein leichtes Beruhigungsmittel, denn die Ärzte wollten, dass sie noch einen weiteren Tag schlief.


  Ram bat Kay, zu Eloras Wohnung zu gehen und nach der Sammlung der Geschichten über Feen zu suchen, die sie aus dem Gedächtnis aufgeschrieben hatte. Nachdem er die Geschichten an sich genommen hatte, begab er sich in seinem Rollstuhl hinüber in ihr Zimmer, setzte sich neben ihr Bett und las ihr die Geschichten laut vor, nur für den Fall, dass sie ihn auf irgendeiner Ebene ihres Bewusstseins hörte. Selbst wenn sie nicht jedem Wort folgen konnte, war es möglich, dass sie den Klang seiner Stimme wahrnahm und wusste, dass jemand, der sie liebte, in ihrer Nähe war und nur darauf wartete, dass sie wieder gesund wurde.


  Eine ausdrückliche Weigerung, wieder zurück in sein eigenes Zimmer zu gehen, löste eine weitere Konfrontation mit einer neuen Schicht von Krankenschwestern aus. Er sagte, die einzige Möglichkeit, ihn zurück ins Bett zu bekommen, bestünde darin, sein Bett in Eloras Zimmer zu bringen und es neben ihres zu stellen. Nach einer kurzen Beratung mit den Ärzten kamen sie zu dem Schluss, dass es keinen Grund gab, ihm diese Bitte zu verweigern.


  Wie versprochen legte Ram sich in das Bett neben Eloras und las ihr vor, bis er einschlief.


  Am nächsten Morgen wachte er auf und lag auf seinem Rücken. Als erstes drehte er seinen Kopf zur Seite und schaute zu Elora. Sie hatte ihren Kopf in seine Richtung gedreht, ihre Augen waren weit geöffnet, und sie starrte mit Augen zurück, die die kalte Farbe von einem durchsichtigen Eisblau hatten. Es war schockierend anzuschauen und angsteinflößend, wenn man die Folgen bedachte.


  Er bemühte sich, seinen Gesichtsausdruck neutral zu halten, als der Drang, in Panik zu verfallen, das schmerzhafte Kribbeln von Adrenalin durch seinen Körper sendete. Er war froh, dass er nicht an einen Monitor angeschlossen war.


  Sein Herz wollte glauben, dass die Gestalt, die in dem Bett neben seinem lag, Elora Laiken war, aber die Person, die ihn anschaute, hatte die Augen eines Vampirs. Die Unstimmigkeit war teuflisch verwirrend.


  Sie schien nicht von der kopflosen Blutlust überkommen zu sein, die für neue Vampire üblich war, was ihm einen Hoffnungsschimmer gab. Er ging davon aus, dass sie immer noch die Kontrolle hatte, wenn sie sich mit ihm unterhalten konnte, selbst wenn sie infiziert war.


  »Hey«, sagte er leise.


  »Hey«, flüsterte sie mit einer rauen Stimme. »Sind wir am Leben?«


  Er war so erleichtert, dass sein Gehirn einen Stoß von aufputschenden Chemikalien durch seinen Körper sandte, die sich mit dem Adrenalin vermischten und ein noch unangenehmeres, stechendes Gefühl hervorriefen, aber seine einzige Sorge galt der kristalläugigen Schönheit in dem anderen Bett.


  »Es scheint, als wären wir dafür bestimmt, an hohem Alter zu sterben, du und ich.«


  »Wie viel Spaß würde das machen?«


  Ram öffnete seinen Mund, um zu sprechen, spürte aber ein Brennen hinter seinen Augen, und seine Stimmbänder reagierten nicht. Schließlich war er in der Lage zu sagen: »Viel.« Er schwang seine Beine in Richtung Elora, setzte sich auf und entblößte eine bemerkenswerte Menge an männlichen Genitalien, als der Krankenhausumhang sich an seiner Taille verfing. Aber das war nicht das, was Eloras Aufmerksamkeit auf sich zog.


  »Rammel. Oh mein Gott, nein, Ram! Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


  Er hatte sich so auf die Probleme konzentriert, die sich ergeben könnten, wenn er einen Vampir zur Gefährtin hätte, dass es eine Sekunde dauerte, bis ihm klar wurde, dass sie über seine Verletzungen sprach.


  »Nun«, lächelte er mit schmerzverzerrtem Gesicht, »ich denk’, ich bin nich’ mehr ganz so hübsch.«


  Dann erinnerte sie sich an das Aufblitzen eines Messers, das Blut, seinen Kopf, der gegen die Wand stieß, und die Angst, ihn zu verlieren. Tränen überfluteten Eloras Augen, liefen ihre Wangen hinunter und landeten auf dem Kissen.


  »Lass mich sehen!«


  Er zögerte und beschloss dann, dass sie sich schlimme Dinge vorstellen würde, wenn er es ihr nicht zeigte. Also öffnete er den blauen Baumwollumhang.


  Sie starrte auf die Verletzungen, sah so aus, als würden sie ihr das Herz brechen, und war wie versteinert bei dem Anblick der unregelmäßigen Linie von Stichen, die an seinem linken Kinnknochen begannen und sich ihren Weg über seinen Brustkorb nahe an einer Brustwarze vorbei hinunterbahnten und knapp über seiner Taille endeten.


  Als er den Umhang wieder schloss, sagte sie: »Ja. Du bist Ram — so hübsch.« Ihre wunderschöne Unterlippe zitterte, als sie versuchte, ihre Seufzer zu unterdrücken, die wie eine Serie von kleinen Schluchzern klangen. »Wunderschön innen und außen.«


  Er musste schwer schlucken, um den Knoten, der sich in seinem Hals geformt hatte, zu überwinden. »Bitte wein’ nich’, Elora. Heiliger Ire, du wirst mich auch noch zum Heulen bringen.«


  Er trat näher an das Bett heran, sodass er ihre Wange in seine Hand nehmen und die Tränen mit seinem Daumen wegwischen konnte.


  »Ich werd’ gleich wieder da sein.« Langsam schlurfte er zur Tür, ignorierte den Rollstuhl und hielt einmal an, um sich umzudrehen, bevor er aus dem Zimmer hinausschlüpfte.


  Die Krankenschwestern waren überrascht zu sehen, dass er aufgestanden war und ohne Unterstützung herumlief. Er sprach leise und lehnte sich über den Tresen der Station. »Holen Sie sofort die diensthabenden Ärzte her! Beeilen Sie sich, und tun Sie es so unauffällig, wie es nur geht!«


  Als eine der Schwestern die Dringlichkeit und Forderung in seinem Ton richtig interpretierte, sprang sie von ihrem rollenden Schreibtischstuhl auf, sodass dieser in einen Schrank hineinraste, und eilte davon. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte Ram eine Bewegung an der Tür zu Eloras Zimmer. Eine Krankenschwester war dabei, einige Routineaufgaben während ihrer morgendlichen Runde zu erledigen. Ohne sich um seine Stiche oder die Schmerzen zu kümmern, flog er auf sie zu, ergriff ihren Arm und zog die bemitleidenswerte Frau erbarmungslos weg, fest genug, um einen blauen Fleck zu hinterlassen.


  »Niemand betritt dieses Zimmer, bevor ich nich’ mit den Ärzten gesprochen hab’!«


  Die Schwester rieb ihren Arm mit großen Augen und wich in dem Moment zurück, als die Ärzte erschienen.


  »Sir Hawking, warum liegen Sie nicht im Bett? Worin besteht der Notfall?« Als er den Blick auf dem Gesicht der Krankenschwester sah, sagte einer der Ärzte: »Nun schauen Sie her. Sie müssen einfach aufhören, unser Personal zu terrorisieren.«


  Ram zog sie zur Seite und wies sie darauf hin, ihre Stimmen zu senken.


  »Etwas stimmt mit Lady Laiken nicht. Ich möchte, dass Sie sie sich anschauen. Ich denke, dass Monq auch dazu gerufen werden sollte. Ihre Augen sind… blass.


  Achten Sie darauf, dass sie keine Überraschung zeigen, wenn Sie sie sehen. Sie weiß nicht, dass etwas nicht stimmt. Ängstigen Sie sie auf keinste Weise!« Er warf einen kurzen Blick auf die Schwester. »Und stellen Sie sicher, dass jeder Mensch an diesem verdammten Ort weiß, dass niemand anderes als ihre Ärzte, Monq, Sir Storm, Sir Caelian und ich dieses Zimmer betreten dürfen! Es sei denn, ich gestatte es.«


  Während Ram wartete, nutzte er die Zeit, Storm von dem Telefon im Schwesternzimmer aus anzurufen. Dann rief er das Betriebsbüro an und erteilte ihnen den Auftrag, den größten Strauß von Stargazer Lilien, mexikanischen roten Rosen und Baumfarn aufzutreiben, der einigermaßen in ein Krankenhauszimmer passt. Er fügte hinzu, dass Kosten keine Rolle spielten, aber dass Eile von höchster Wichtigkeit war und dass er den Strauß so schnell wie möglich geliefert haben wollte. »Oh, und kein Schleierkraut!«


  Was sollte auf der Karte stehen? Es entstand eine Pause, während der Ram Schwierigkeiten hatte, sich zu sammeln. Als er sicher war, dass er seine Stimme gleichmäßig halten konnte, antwortete er: »Stolz, dein Partner zu sein.«


  Als die Ärzte das Zimmer verließen, sahen sie grimmig aus und stimmten zu, dass Monq hierherkommen sollte, da dies eine Entwicklung darstellte, die außerhalb ihres Erfahrungsbereichs lag. Eigentlich außerhalb des Erfahrungsbereichs aller anderen.


  Als Ram Monq über das Telefon erreichte, sagte er: »Kommen Sie umgehend auf die Krankenstation! Woran auch immer Sie gerade arbeiten, is’ nich’ so wichtig wie dieses. Beeilen Sie sich! Bitte.«


  Als Ram den Hörer auflegte, bemerkte einer der Ärzte, dass seine Gesichtsfarbe nicht gesund war. Eine Schwester wurde damit beauftragt, schnell einen Rollstuhl zu holen, gerade als Ram begann, auf seinen Beinen zu schwanken. Er stöhnte, als der Arzt ihn um die Taille fasste, um ihn davon abzuhalten, zu fallen und seine Stiche wieder aufzureißen, und versuchte, ihn aufrecht zu halten, bis der Rollstuhl erschien. Der Arzt, der nicht daran gewöhnt war, einhundertzehn Kilo wohltrainierten Elfen zu stützen, war errötet und angespannt und keuchte als ihm endlich jemand zu Hilfe kam, um Ram in den Rollstuhl zu setzen.


  Monq eilte aus dem Fahrstuhl heraus und wurde direkt in eines der Büros geführt, wo Ram auf ihn wartete. Die Ärzte, die Elora gesehen hatten, berichteten, was sie wussten und nicht wussten, wonach Monq Ram zurück in sein Zimmer rollte.


  »Schau, wen ich draußen getroffen hab’!«, sagte Ram und versuchte, so viel Freude wie möglich aufzubringen.


  »Guten Tag, Miss Laiken.«


  »Lady Laiken«, korrigierte ihn Ram.


  Elora öffnete ihre Augen, die auf eine unheimliche Weise bemerkenswert waren, Augen, die in einer exotischen, außerweltlichen Art und Weise vielleicht hätten hübsch sein können. Wenn sie jemand anderem gehört hätten.


  »Hi«, antwortete sie mit einem kleinen Lächeln. »Werden Sie mir erzählen, was passiert ist, Monq?«


  »Ich denke, das kann arrangiert werden. Ich würde mich aber gern erst mal ein wenig umschauen.« Er griff nach ihrem Gesicht, und sie schlug seine Hand weg. »Meine Liebe, zusätzlich zu den anderen Dingen auf meinem überragenden Lebenslauf bin ich auch ein Arzt. Mein Interesse an Ihnen ist ausschließlich medizinischer Natur.«


  Elora schaute Ram an, um eine Bestätigung zu erhalten. Er nickte, drehte dann seinen Rollstuhl um und sagte, er würde draußen warten. Nachdem die Tür sich geschlossen hatte, holte Monq eine Taschenlampe hervor und schien nacheinander in Eloras Augen hinein. Dann bat er sie, als Vorwand »aaaa« zu sagen, sodass sie sich nicht wundern würde, warum er sich ihr Zahnfleisch anschaute. Er warf einen kurzen Blick auf die Wunden an ihrem Bauch und achtete darauf, dass er einen neutralen Ausdruck beibehielt.


  »Haben Sie irgendwelche Schmerzen?«, fragte er.


  »Äh, ja.«


  »Wie schlimm sind sie?«


  »Ich weiß nicht, wie ich diese Frage beantworten soll.«


  »Normalerweise benutzen wir eine Skala von eins bis zehn.«


  Elora zog die Augenbrauen zusammen. »Ich verstehe immer noch nicht, wie das funktioniert, Monq. Zehn bedeutet für mich, in einem experimentellen Gerät, das mich lebendig gehäutet und in Hundefutter verwandelt hat, von einer Dimension in die andere zu rutschen. Für jemand anderen könnte zehn vielleicht nur die Wunde von einem Papierschnitt sein.«


  »Nun gut. Benutzen Sie Ihre eigenen Worte.«


  »Ich brauche Medikamente. Und jemanden, der mir erzählt, was passiert ist.«


  »In Ordnung. Auf dem Weg nach draußen werde ich mich mit Ihrer Ärztin unterhalten. Ihr kleiner Elfenfreund wird gleich wieder zurück sein, um Ihre Fragen zu beantworten.«


  »Mein kleiner Elfenfreund?« Sie prustete vor Lachen. »Ich fordere Sie heraus, ihm das ins Gesicht zu sagen!« Monq lächelte. »Also, was ist das mit all dieser Geheimnistuerei? Was erzählen Sie mir nicht?«


  »Dass Sie in kürzester Zeit wieder zurück im Einsatz sein werden, genauso stark und gesund wie immer. Ich werde morgen wiederkommen, um nach Ihnen zu sehen. Eigentlich könnten wir genau hier eine Therapiesitzung abhalten, da Sie praktisch ans Bett gefesselt sind.« Sie stöhnte.


  Draußen erklärte Monq Ram, dass er und seine Assistenten alles andere zur Seite legen würden, um Tests durchzuführen. Die Krankenschwester würde in einer Minute hineingehen, um Elora Blut abzunehmen, und er würde Ram Bescheid sagen, sobald er etwas herausgefunden hatte.


  »Sie muss so ruhig wie möglich gehalten werden. Erholung kann nur gut für sie sein, aber sie wird sich wahrscheinlich nicht beruhigen, bis jemand ihr erklärt, was passiert ist. Ich habe ihr gesagt, dass Sie wieder hineingehen würden, um ihre Fragen zu beantworten.«


  Er hielt die Tür offen, sodass Ram allein hineinrollen konnte. Nachdem er sie kurz auf den Besuch vorbereitet hatte, gestattete Ram Eloras Freundin Elsbeth als ihre Krankenschwester zu fungieren. Sie kam herein und trug einen Proteindrink für Ram mit einem rosafarbenen Strohhalm und einer sturen Beharrlichkeit, dass er es trinken würde. Für Elora brachte sie ein herzliches Lächeln und irgendein Gerät, um ihr Blut abzunehmen.


  »Wofür ist das?«, wollte Elora wissen.


  »Routinetests.« Elsbeth war so lässig, dass Ram zu dem Schluss kam, sie war entweder eine sehr gute Freundin oder eine einigermaßen gute Schauspielerin. »Hast du Hunger?«


  »Nein.«


  »Deine Ärzte haben gesagt, du kannst alles haben, was du möchtest. Heiße Schokolade? Brownies? Einen Eisbecher mit heißer Karamellsoße?«


  »Nein. Aber trotzdem danke.«


  »Wenn du deine Meinung änderst, benutze einfach den Rufknopf.«


  »Okay.«


  Nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, gab es keine Ausreden mehr, warum Elora nicht erfahren sollte, was passiert war. Er setzte sich auf die Kante seines Bettes und schaute sie an.


  »Woran erinnerst du dich?«, fragte Ram.


  »Nachdem ich mir sicher war, dass Kay sich um dich kümmerte, und es nichts mehr gab, was ich tun konnte, liefen Baka und ich den Vampiren hinterher. Wir waren etwa zehn Minuten im Tunnel gelaufen, als ich merkte, dass er nicht mehr bei mir war. Ich drehte mich um. Sein Gesicht schien in einem sehr merkwürdigen Ausdruck wie versteinert zu sein… Ich lief zurück, um zu sehen, was passiert war, und dann fiel er auf den Boden. Als er niederging, stand Ghost hinter ihm und hielt einen Pfeil in der Hand, der auf mich gezielt war. Ich dachte, dass ich vielleicht davonlaufen könnte. Es gab nichts anderes, was ich hätte tun können. Ich wusste, dass er mich durchbohren würde, bevor ich einen Pfahl aus meinem Stiefel holen konnte, und das Gel in der Pistole hätte keine Wirkung auf ihn gehabt.


  Ich drehte mich um, spürte, dass ich getroffen wurde, und fiel ziemlich schnell hin. Ich hatte eine Minute Zeit, es zu bereuen, dass ich mich nach Baka umgedreht hatte. Ich erinnere mich daran, dass ich dachte, ich würde nicht wollen, dass du noch einen weiteren Partner verlierst. Das ist alles.«


  Ram seufzte schwer. »Was auch immer ich der Geschichte hinzufüg’, hab’ ich von anderen gehört, denn ich war nich’ dort. Ich wiederhol’ nur, was mir von Kay und Storm erzählt wurd’.«


  Er ließ Bakas Plan, das Nest zu begraben und mit einem Schlag die Schlupflöcher zu zerstören, aus.


  »Natürlich warst du die Priorität von allen. Baka bestand darauf, dass wir nich’ genügend Zeit hatten, ’ne standardmäßige Suche durchzuführen. Er erinnerte sich daran, dass du ihn um sein Hemd gebeten hattest, um Blackie dafür zu trainieren, die Fährte von Vampiren aufzunehmen. Storm dacht’, das wär’ riskant, aber ließ Sanction Blackie und ’n Hemd aus deinem Wäschekorb bringen. Der Hund, Elora — dein Hund — war einfach unglaublich! Sie sagten, ohne ihn hätten sie dich nich’ rechtzeitig finden können!«


  Und wieder begannen große Tränen, an ihren Wangen herunterzulaufen. »Nun komm schon, mein Schatz, du weißt, dass am Ende alles gut wurd’, denn du bist hier. Frisch und munter.


  Aber egal, Blackie führte Storm, Kay, Sanction und Baka direkt zu dir. Ghost hatte dich gefesselt und zusammen mit zwei hungrigen Vampiren eingesperrt. Du wurdest gebissen.«


  Plötzlich stockte Elora der Atem, und sie schaute Ram mit wilden Augen an. Als sie wieder sprechen konnte, flüsterte sie: »Vampire…«


  Sie hustete und versuchte, sich aufzusetzen. Ram stand auf, trat auf das Bett zu und benutzte den eingebauten Motor, um schnell den Rücken anzuheben, sodass sie mit dem Sitzen keine Probleme haben würde, und stellte dann eine Schachtel Taschentücher auf das Bett, wo sie sie bequem erreichen konnte.


  »Sie haben mich angefasst«, sagte sie mit zitterndem Atem und einem Blick von Verletzlichkeit, der ihn erschreckte, »und…«, für einige Sekunden verzerrte sich ihr Gesicht zu einem Bild des Schreckens, »…gebissen.« Sie schaute nach unten und begann wie wahnsinnig, die Bettdecke wegzuschieben, sodass sie sehen konnte, was ihr angetan worden war.


  »Nein!« Ram ergriff ihre Handgelenke, um sie zurückzuhalten, besann sich nach einigen Sekunden allerdings eines Besseren. Er beschloss, dass es nicht gut für sie war, ihre Kraft zu strapazieren, indem er mit ihr rang. Schließlich würde sie es sowieso sehen.


  Indem sie allen Anstand über Bord warf, zog sie ihren Krankenhausumhang hoch und zur Seite, sodass sie ihre Beine und ihren Bauch sehen konnte. Ram unterdrückte selbst ein Keuchen. Wenn es noch nicht genügte, sie dabei zu beobachten, wie sie ihren Terror durchlebte, katapultierte der Anblick ihres wunderschönen Körpers, auf diese Weise zerrissen und zugerichtet, seine Gefühle direkt zu einem Ort jenseits von Zorn; und zwar an den Ort, an dem Zorn sich mit Irrsinn vermischte.


  Er war blind vor Wut darüber, dass seine Teamgefährten Gautier Nibelung ohne ihn getötet hatten. Er wollte die persönliche Befriedigung haben, seinen faulen Geist mit seinen bloßen Händen aus ihm herauszuquetschen und ihn in einen Abgrund zu stoßen, aus dem nichts wieder hervorkommt.


  Als Elora die roten, geschwollenen Bisse, Kratzer und Schnitte sah, die ihren Rumpf und ihre Schenkel bedeckten, war ihr erster Gedanke, dass sie den Körper von jemand anderem betrachtete. Es dauerte einige Sekunden, bevor ihr Verstand die Realität eingeholt und sich an die Idee gewöhnt hatte, dass das groteske Fleisch ihr gehörte.


  Sie setzte sich auf, schob den Umhang wieder hinunter und weinte. Ram streckte seine Hand aus und ignorierte, dass diese Bewegung an seinen eigenen Nähten zog. Er drehte seinen Körper so, dass er auf der Seite ihres Bettes sitzen und sie in seinen Armen halten konnte. Er konnte nicht ändern, was passiert war, aber er konnte ihr Fels in der Brandung sein, der immer da sein würde, um sie zu trösten.


  Kay und Storm waren gerade in der Krankenstation angekommen, als das Betriebsbüro die Blumen im Schwesternzimmer ablieferte. Kay nahm den Strauß, um ihn in Eloras Zimmer zu tragen. Als Storm die Tür öffnete, fanden sie Elora vor, die ihren Kopf in der unverletzten Seite von Rams Brustkorb vergraben hatte und schluchzte, als gäbe es nichts mehr zu verlieren. In Wahrheit hatte sie ihr Zuhause, ihre Familie, die Welt, wie sie sie kannte, und vielleicht sogar ihre ehemalige Identität und ihr Selbstgefühl verloren.


  Storm fühlte sich wie ein Voyeur, als er zuschaute, ohne sich bemerkbar zu machen. Er erinnerte sich an einen Tag Anfang Oktober, als er derjenige gewesen war, der sie gehalten und getröstet hatte, während sie weinte. Seine Gefühle waren sehr aufgewühlt und kämpften mit dem Konflikt zwischen Mitleid für Elora und der nagenden Eifersucht, die er verspürte, weil er als ihr Beschützer ersetzt wurde. Das war Storms Aufgabe. Er war Elora Laikens Anker in dieser Welt. Oder zumindest sollte er das sein. Er gab Kay ein Zeichen, und sie zogen sich zurück und schlossen leise die Tür.


  Nach einer langen Zeit beruhigte sie sich und ließ sich zurück auf ihr Kissen fallen. Sie schaute mit geschwollenen, rotumrandeten Augen hinauf zu Ram und sagte: »Ich vermute, jetzt bin ich diejenige, die nicht mehr so hübsch ist.«


  Er schaute sie auf die gleiche Weise an, wie er es getan hatte, als er ihr gesagt hatte, sie sei das Wertvollste auf der Welt, und entgegnete: »Mein Schatz, du könntest nicht hübscher sein, sei es innen oder außen.«


  »Es gab nichts, was ich hätte tun können, Ram.« Für eine Minute hielt sie sich ein Taschentuch vor ihre Augen. »Es gibt nichts Schlimmeres, als hilflos zu sein. Mir war so kalt. Ich zitterte. Die Kälte war schlimmer als der Schmerz.«


  »Das war wahrscheinlich der Blutverlust.« Er ließ seine Hand über ihren Kopf gleiten. »Aber das is’ jetzt vorbei, weißt du. Schon bald wirst du wieder so gut wie neu sein.«


  »Für jemanden, der nie geweint hat, bis ich hierhergekommen bin, sieht es so aus, als würde ich das sehr oft tun.«


  »Nun, das werden wir ändern!«


  Als die Krankenschwester eintrat und versuchte, Ram zurück in sein eigenes Bett zu verfrachten, unterstützte Elora sie bei ihrem Vorhaben und bestand darauf. Also kroch er in das Bett neben ihrem. Einige Minuten später kehrte die andere Hälfte des B-Teams zurück und brachte die Blumen mit. Kay legte sie auf den Rolltisch am Ende von Eloras Bett und gab ihr die Karte.


  Elora schaute zu Ram. Wer sonst würde genau wissen, was ihr Blumenstrauß enthalten sollte? »Rammel«, sagte sie leise, »dies ist der wunderschönste Strauß in der Geschichte von Blumen.«


  Sie las die Karte und begann dann, wieder zu weinen.


  Ram sah so aus, als wäre er zu müde, um seinen Kopf vom Kissen hochzuheben, brachte es aber trotzdem fertig, zu ihrer Belustigung verärgert zu klingen. Nach einem riesigen Seufzer sagte er: »Meine Güte, Frau, du kannst unmöglich noch mehr Tränen in dir haben. Könnte jemand bitte Mitleid mit mir haben und ’n Stück Schokolade in ihren hübschen Mund stecken?«


  Das brachte sie zum Lachen, was wehtat, sodass sie noch mehr lachen musste, aber es löste die Spannung und veranlasste alle drei ihrer Teamkameraden, einen Seufzer der Erleichterung von sich zu geben. Storm und Kay hatten sich ihr Abendessen in das Krankenhauszimmer liefern lassen, sodass sie alle vier zusammen essen konnten. Elora war immer noch nicht hungrig, was Ram beunruhigte, aber er wusste, dass sie Nahrung durch den Tropf bekam.


  Schließlich bekam sie die Gelegenheit zu fragen, was mit Ghost passiert war. Sie erzählten ihr, dass er in der Explosion starb und dass, soweit das E-Team wusste, er sein Leben während der Ausübung seiner Pflicht verloren hatte und sein Tod einen wahren Verlust für den Orden darstellte. Sie bemerkte die Blicke, die ausgetauscht wurden, und las zwischen den Zeilen.


  »Und Baka?«, fragte sie.


  »Noch keine Entscheidung«, sagte Storm. »Ich habe irgendeine Art von neuer Vereinbarung empfohlen. Vielleicht auf Probe. Ich meine, er war ganz allein dafür verantwortlich, die Krise zu einem Ende zu bringen, und hat dabei wahrscheinlich mehr Vampire getötet als jeder andere in der Geschichte dieser Organisation. Ich denke, irgendwie habe ich für ihn gebürgt. Kaum zu glauben.«


  Die Nachtschwester trat ein, um einige Werte zu messen. Elora und Ram verglichen ihre Blutdruckstatistiken. Die Schwester bemerkte, dass Eloras Temperatur ein halbes Grad höher als »normal« war.


  Ram lächelte Elora an. »Jawoll. Um sicher zu gehen, dass sie fortwährend heiß is’, und das is’ für sie normal.«


  Die Schwester lachte über diese Doppeldeutigkeit und wendete sich dann an Elora, um zu sagen: »Sie haben ganz schön Glück.«


  Elora wusste nicht, ob die Schwester meinte, dass sie überlebt hatte, oder weil sie ein Kompliment von dem legendären Frauenmagneten, Rammel dem Erotischen, bekommen hatte.


  »Okay, Leute. Licht aus! Dies ist keine Pyjamaparty. Sie brauchen beide Ihren Schlaf, wenn Sie gesund werden wollen.« Sie betätigte den Lichtschalter, schloss die Tür und ließ den Raum mit Ausnahme der LED-Lichter der Maschinen in Dunkelheit.


  »Ram?«


  »Hm?«


  »Danke, dass du mir Geschichten vorgelesen hast.«


  »Du hast mich gehört.«


  »Ja.«


  »Gern geschehen«


  »Mir gefiel es besonders, als der Elf eine Schere an Rapunzels Haar festgebunden hat, sodass sie sie dazu benutzen konnte, um sich ihren Zopf abzuschneiden, ihn dann festzubinden und ihn dafür zu benutzen herunterzuklettern. Mir gefiel es auch, als die Tochter des Müllers Rumpelstilzchen im Schwitzkasten hielt und ihm sagte, dass er die Wahl hätte: Er könnte ihr entweder ein neues Angebot machen oder in vierzig Sekunden das Bewusstsein verlieren. Deine Geschichten von Feen waren wunderbar.«


  »Geschichten von Elfen«, korrigierte er.


  Und sie lächelte in der Dunkelheit.


  Am nächsten Morgen wurden Ram und Elora durch eine Fülle von Aktivitäten aufgeweckt, die von Ärzten, Schwestern und Monq ausgingen, der so aussah, als hätte er die ganze Nacht über nicht geschlafen.


  »Guten Morgen, Miss Laiken.« Monq erschien sehr lebhaft zu sein für jemanden, dessen Augen blutunterlaufen waren, der zerknitterte Kleidung trug und dessen Haar wie das von Einstein aussah.


  »Lady Laiken«, korrigierte Ram.


  »Was auch immer.« Monq drehte sich zurück zu Elora und sagte: »Sie scheinen eine kleine Reaktion auf die Bisse zu haben, die Ihnen zugefügt wurden. Wir haben festgestellt, dass die Impfung, die Sie erhalten haben, nicht genügte, um die konzentrierte Dosis des Virus, der Ihrem Körper zugeführt wurde, zu bekämpfen. Obwohl Frauen ein Gegengift auf hormoneller Basis haben, das die Immunität unterstützt, genügte das immer noch nicht, die Infektion vollkommen zu verhindern. Wir werden Ihnen eine Auffrischung geben und glauben, dass diese alle Nebenwirkungen des Virus, der sich immer noch in Ihrem Körper aufhält, umkehren wird.«


  »Okay«, sagte sie. »Dann machen Sie nur.«


  Monq gab ihr höchstpersönlich die Spritze.


  »Welche Nebenwirkungen könnten das sein?«


  »Das spielt keine Rolle. Das wird bald irrelevant sein. Das Ergebnis dieser Auffrischung wird nicht sofort eintreten, aber sie wirkt relativ schnell. Gegen Mittag werden Sie fast wiederhergestellt sein. Ich werde in vier Stunden zurückkommen, um mich davon zu überzeugen.«


  Nachdem Monq gegangen war, sagte Elora zu Elsbeth, dass sie gern duschen wollte. Statt Elora direkt zu antworten, schaute sie zu Ram. Er wusste, dass Elora würde wissen wollen, warum das der Fall war.


  »Könnten wir ’nen Augenblick allein sein, bitte?«, fragte Ram Elsbeth.


  »Sicher«, sagte sie. »Ich werde bald zurück sein.«


  Als sie die Tür hinter sich schloss, drehte Ram sein Gesicht zu ihr. »Du hast gehört, was Monq gesagt hat. Gegen Mittag wirst du wieder dein perfektes Selbst sein.«


  »Er sagte, ich werde fast wiederhergestellt sein.«


  Rams Mundwinkel zuckten. »Ja, das hat er. Vertraust du mir? Bitte. Wart’ einfach bis zum Nachmittag, bevor du deine Dusche nimmst.«


  »Ich fühle mich schmutzig.«


  »Und wirst du deswegen gleich losheulen?«


  »Oh. Habe ich nicht das Recht, ein wenig zu heulen? Was kannst du mir denn anbieten, um mich zu unterhalten?«


  Ram schaute sich um. »Ich könnte mein Sixpack tanzen lassen. Ich weiß, dass dir das gefällt.«


  Sie schnaufte. Er nahm den Telefonhörer ab, rief Kay an und bat ihn, sich Eloras Laptop zu schnappen und es ihm zu bringen.


  »Wie wär’s mit Einkaufen? All das Zeug, das du bei Bloomingdales kaufen wolltest, das wir nich’ tragen konnten? Du kannst es bestellen und dir schicken lassen.« Sie lächelte strahlend. »Siehst du? Es gibt nix Besseres, als Geld für Mist auszugeben, den du nich’ brauchst, um deine Laune zu heben.«


  Als Kay den Computer brachte, stand er im Flur sprach für eine kurze Weile mit Ram. »Du hast dich verändert, Ram. Du kommst mir gesetzter und reifer vor.«


  Ram grinste. »Es is’ sehr grausam von dir, mich so zu beleidigen, wenn ich mich nich’ verteidigen kann.«


  Kay lachte und wollte ihm auf die Schulter schlagen, stoppte seine Hand aber gerade noch rechtzeitig mitten in der Luft. Es war nicht einfach, Ram als zerbrechlich anzusehen.


  Während Elora online einkaufte, blieb Ram wie ein guter Junge im Bett und beantwortete gelegentlich Fragen, wie er dieses oder jenes fand. Ehrlich gesagt war er so erleichtert, dass sie am Leben war und wieder gesund wurde, dass er froh war, in ihrer Nähe zu sein, egal was sie tat.


  Kurz nach elf drehte er seinen Kopf, um die Frage zu beantworten, ob sie besser in Grau oder Schwarz aussah, und stellte fest, dass er in türkisfarbene Augen mit einem Kaleidoskop aus goldenen und gelben Punkten schaute. Sonnenlicht, das auf das Meer der Bahamas schien. Er hätte vor lauter Freude auflachen können, aber der Anblick hatte ihm den Atem geraubt.


  »Was?«, fragte sie.


  Er griff nach dem Rufknopf. Eine weibliche Stimme fragte: »Ja?«


  »Holen Sie sofort Monq!« Er drehte sich zurück zu Elora und sagte: »Deine Augen hatten vorübergehend ihre sehr bezaubernde Farbe verloren. Aber, dem Himmel sei Dank, dir scheint es tatsächlich wieder gutzugehen. Nimm ’ne Dusche, wenn du möchtest!«


  Sie blinzelte Ram zu. »Ich sah wie ein Vampir aus?«


  »Jawoll«, sagte er flach.


  Sie dachte darüber nach. »Wow. Alle waren sehr erfolgreich dabei, das zu vertuschen.«


  »Weil sich alle was aus dir machen.«


  Die Schwester brachte etwas Seife und Shampoo für Eloras Dusche. Danach zog sie einen frischen Umhang an und ließ ihr Haar an der Luft trocknen.


  Monq wartete auf sie, als sie ins Zimmer zurückkehrte. Als erstes wollte er wissen, ob sie hungrig war. Sie dachte eine Sekunde darüber nach und merkte dann, dass das der Fall war.


  »Kann der Tropf entfernt werden, wenn ich etwas esse?«


  »Ja«, sagte Monq. Sie setzte sich auf das Bett und zog eine Decke über ihren Schoß. »Und ich habe noch weitere gute Nachrichten«, fuhr Monq fort. »Der Orden sucht schon lange aktiv nach einem Heilmittel gegen den Vampirvirus, eigentlich seitdem unser wissenschaftliches Verständnis groß genug ist, um zu wissen, dass es sich um einen Virus handelt. Es scheint, dass dieser Vorfall mit Ihnen uns nebenbei ein ganzes Stück vorangebracht hat. Wir glauben, dass Ihr Blut als Basis für ein Gegenmittel verwendet werden kann.«


  »Sie können Baka heilen?«


  »Das ist eine definitive Möglichkeit, und wir werden ein Testsubjekt brauchen.«


  »Lassen Sie mich ihn fragen. Ich würde das gern persönlich tun. Können Sie dafür sorgen, dass er hierherkommt?«


  »In Anbetracht von Sir Storms guter Empfehlung glaube ich nicht, dass es damit ein Problem geben wird.«


  »Danke. Könnte jemand mir mein Handy bringen?«


  Ram war entgeistert. »Bitte sag mir nich’, dass du seine verdammte Telefonnummer hast!«


  Elora sah verlegen aus. »Er ist so einsam, Ram. Er hat niemanden.«


  »Heiliger Ire beim Morgenschiss, Elora! Er is’ ein Vampir! Kein streunender Hund!«


  »Siehst du? Ich wusste, dass du so reagieren würdest, und das ist genau der Grund, warum ich es dir nicht erzählt habe.« Ram war zu aufgewühlt, um zu antworten, also fügte sie hinzu: »Denk nicht einmal daran zu hyperventilieren!«


  Er warf ihr einen giftigen Blick zu.


  Sie lachte ihn aus, musste aber dafür bezahlen. »Au!«


  »Du wirst nochmal mein Tod sein, Elora.«


  Zwei Stunden später erschien Baka in Eloras Krankenhauszimmer und war überrascht, mit Höflichkeit und ohne Ketten hineingeleitet zu werden. Er hatte vermutet, dass ihre Bitte, ihn zu sehen, nur eine sehr schlecht getarnte Falle war, um ihn zurück in Gewahrsam zu nehmen, aber eigentlich war es ihm egal. Seine Hölle bestand darin, in seinem eigenen Körper leben zu müssen. Es machte keinen großen Unterschied mehr, wo genau der sich befand.


  Alle vier Mitglieder des B-Teams waren anwesend. Er nickte Storm und Kay zu als er eintrat und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf Elora, näherte sich dem Bett aber nicht weiter.


  »Hi«, sagte sie. Die Rückenstütze ihres Bettes war aufgerichtet, sodass sie sich in einer halbsitzenden Position befand.


  »Wie fühlen Sie sich?«


  »Besser. Ich möchte Ihnen für Ihre Hilfe danken. Und ich habe eine Frage.«


  Er zuckte elegant mit einer Schulter. »Fragen Sie!«


  »Was möchten Sie mehr als alles andere?«


  Er schaute im Zimmer umher, in die Gesichter, die sich auf ihn konzentrierten, und dann zurück zu Elora. »Das ist eine merkwürdige Frage. Ganz sicher eine, von der ich niemals erwartet hätte, sie zu hören. Worauf wollen Sie hinaus? Spucken Sie es einfach aus!«


  »Ja, es ist eine merkwürdige Frage, aber bitte tun Sie mir den Gefallen. Tun sie so, als hätte ich einen Zauberstab, und alles ist möglich. Würden sie gern der Geschäftsführer eines großen Konzerns sein? Ein Star am Broadway? Ein professioneller Athlet? Hugh Hefner?«


  Er lächelte traurig und schüttelte seinen Kopf. Er brauchte nicht viel Zeit, um sich eine Antwort zu überlegen. Erbärmliche Einsamkeit ist ein fruchtbarer Boden für Selbsterkenntnis.


  »Nun gut. Sie wollen, dass ich Ihnen mein Herz ausschütte. Sicher. Was für einen Unterschied macht das schon?« Er warf wieder einen kurzen Blick auf die Männer im Zimmer.


  »Nichts von all diesen Dingen. Ich möchte einfach das zurückhaben, was mir genommen wurde: eine Frau, Kinder, einen Beruf, dem ich jeden Tag voller Stolz und mit einem Gefühl der Sinnhaftigkeit und Erfüllung nachkommen kann, eine Schale mit Eintopf am Abend, ein warmes Bett mit einer weichen und willigen Frau, die glaubt, dass sie mich liebt, die Möglichkeit, ein hohes Alter zu erreichen, und Menschen, die mich betrauern, wenn ich sterbe.«


  Elora nickte. »Baka. Sie enttäuschen mich nicht. Niemand hat es jemals mehr verdient, dass ihm sein Wunsch erfüllt wird. Monq glaubt, dass etwas Gutes aus dieser Situation entstanden ist.« Sie zeigte auf ihren Körper. »Er glaubt, er hat ein Heilmittel für den Virus entdeckt und braucht ein Testsubjekt. Wir haben Sie vorgeschlagen.«


  Baka war sprachlos. Er öffnete einige Male seinen Mund und schloss ihn dann wieder. Als er schließlich sagte: »Danke«, versagte ihm die Stimme, und die Männer des B-Teams schauten weg, bewegt von der spürbaren Tiefe der Sehnsucht dieses Vampirs, wie schon einmal zuvor nichts mehr als ein einfacher Mann mit einem einfachen Leben zu sein.


  Elora bat Storm und Kay, ihm den Weg zum Monqs Labor zu zeigen, und sagte dann zu Baka: »Ich hoffe, Sie bekommen, was Sie sich wünschen, Istvan.«


  Er lächelte. »Meine Dame.« Er senkte seinen Kopf mit einer Geste, die eine Mischung aus einem Nicken und einer Verbeugung war.


  Als sie wieder allein im Zimmer waren, sagte Ram: »Also, wie hat sich das angefühlt, Gepetto?« Elora schaute ihn verloren an. »Du hast den Vampir in ’nen richtigen Jungen verwandelt, oder nich’?«


  »Nun, Ram, bist du ein Fan von Geschichten geworden?«


  Er schnaufte verächtlich.
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    Kapitel 20
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  Der Zauber wird durch einen Kuss gebrochen.


  — Schneewittchen


  Innerhalb von zwei Wochen wurden sowohl bei Ram als auch bei Elora die Fäden gezogen, und es wurde ihnen gestattet, für die Feiertage das Krankenhaus zu verlassen. Die Teams des Schwarzen Schwans dürfen nur einmal alle vier Jahre über Weihnachten Urlaub nehmen, und dieses Jahr hatte das B-Team die Ehre. Obwohl sie erst vor kurzem alle für einen längeren Zeitraum frei gehabt hatten, hätte eine Änderung des Zeitplans zu große Unordnung verursacht. Daher konnten sie in der Zeit zwischen dem zwanzigsten und dem dreißigsten Dezember die Basis verlassen.


  Am ersten Tag ihrer wiedergewonnenen Freiheit holte Storm Elora ein, als sie früh am Morgen mit Blackie spazieren ging. Er sagte, dass die jüngsten Ereignisse ihm klargemacht hätten, dass er es nicht länger aufschieben konnte, mit ihr zu sprechen. Das Leben war zu kurz und zu ungewiss. Er bat sie, mit ihm über die Feiertage nach Hause zu fahren und seine Familie kennenzulernen. Er sagte, er wusste, dass es egoistisch sei, sie zu bitten, einen Beruf zu ergreifen, der weniger gefährlich war, und stattdessen eine Ehefrau zu sein, aber das war ihm egal.


  »Ist es das, was du mehr als alles andere auf der Welt möchtest, Storm?«


  »Ja.« Er antwortete, ohne zu zögern.


  »Also gut.«


  Es war keine überwältigende Freude, aber er war bereit, sich über jede Form der Zustimmung ihrerseits glücklich zu schätzen.


  Als sie Blackie nach seinem Spaziergang zurückbrachte, wartete Ram im Flur neben ihrer Tür mit der Absicht, sie zu bitten, die Feiertage mit ihm zu verbringen. Sie bat ihn hinein und informierte ihn über ihre Entscheidung.


  Er trat einen Schritt auf sie zu und sah plötzlich sehr ernsthaft aus. »Nein. Elora, das kannst du nich’ tun!«


  »Natürlich kann ich das.«


  »Liebst du ihn?«


  »Wie einen Bruder.«


  »Das genügt nich’.«


  »Nun, das wird es müssen.«


  »Nein!« Er schüttelte auch weiterhin heftig seinen Kopf, als wäre er bereit, zuzuschlagen und sich zu prügeln, falls es nötig sein sollte. »Du verstehst nich’. Du bist mein! Meine Gefährtin!« Er brachte sie dazu anzuhalten und ihm in die Augen zu schauen. »Die einzige, die ich jemals haben werd’.«


  »Ram.« Sie löste sich aus seinem Griff und lachte, da sie ihn nicht ernst nahm. »Sei nicht albern. Ich habe schon vor sehr langer Zeit entschieden, dass ich nicht wie einer deiner Wegwerfartikel enden möchte.«


  »Meine was?«


  »Ich weiß Bescheid über deinen Ruf als Schlampe. Elsbeth hat mir alles darüber erzählt.«


  »Els…!« Ram war bestürzt. »Elora. Das hast du falsch verstanden. Ich hab’ nich’ mal ’ne andere Frau angeschaut, seitdem ich dich das erste Mal gesehen hab’. Die anderen Frauen — das war praktisch nur Masturbation. Ich hab’ mir nur die Zeit vertrieben, während ich auf dich gewartet hab’.«


  »Ram«, lachte sie ungläubig und schüttelte ihren Kopf.


  Er ging zu ihrem Essschreibtisch und begann, verzweifelt nach etwas zu suchen. Nach ein paar Minuten fand er unter einem Haufen von anderem Zeug begraben, wonach er Ausschau gehalten hatte. Es war das Buch, das er ihr gegeben hatte. Was Sie schon immer über Elfen wissen wollten, aber bisher nicht zu fragen wagten.


  »Hast du das gelesen?« Er hielt es hoch, sodass sie es sehen konnte.


  »Überflogen.«


  »Überflogen?« Er starrte sie mit offenem Mund an und begann, in dem Buch herumzublättern. Er fand die Seite, nach der er gesucht hatte, griff nach einem gelben Textmarker in der Tasse mit ihren Stiften, markierte einen Absatz und gab Elora dann das Buch. »Lies das!« Sie nahm es. »Laut!«


  Sie sah ihn an, als würde ihr seine gebieterische Art nicht gefallen, sagte aber nichts und begann, die Stelle laut vorzulesen. »Als Gattung haben Elfen einen starken Sexualtrieb. Männliche Elfen im Besonderen wechseln sehr häufig ihre Partnerinnen bis sie ihre Gefährtin gefunden haben. Danach sind sie außerordentlich ergeben und strikt monogam.«


  Ihr Lächeln schwand, als sie das in sich aufnahm. »Und du glaubst, ich bin deine Gefährtin?«


  »Das is’ ’n unfehlbarer Instinkt. Einer, der weder vorgetäuscht noch verleugnet werden kann. An dem Tag in New York, als du mich gefragt hast, was ich mir mehr als alles andere auf der Welt wünsch’, lag der Grund, dass ich es nich’ sagen konnte, nich’ darin, dass ich es nicht wusste. Es war nur wegen diesem verdammten Büroaffären-Schwachsinn. Natürlich weiß ich es. Das bist du, Elora! Nur du. Und du wirst es immer sein.«


  Elora schaute weg, schüttelte ihren Kopf, und ihr Mund formte sich zu einer harten Linie. »Ich hoffe, das ist nicht der Fall, Ram.«


  Er rückte näher an sie heran. »Elora. Bitte. Tu das nich’! Wenn ich dich als meine Gefährtin erkenne, muss ein Teil von dir auch wissen, dass wir zusammengehören. Wir passen so gut zueinander. Das musst du wissen. Komm mit mir nach Haus’! Heirate mich!«


  »Du weißt, was du mir bedeutest, Ram. Ich würde alles für dich tun. Alles, mit einer Ausnahme. Storm hat mein Leben gerettet. Zweimal.« Ram zuckte zusammen.


  »Das is’ ein Grund, um dankbar zu sein. Es is’ kein Grund, dich jemandem hinzugeben, den du nich’ liebst.« Ram ergriff ihre Schultern und schaute ihr suchend in die Augen. »Ich weiß, dass du versuchst, das Richtige zu tun. Das is’ ein Teil von dem, was du bist, und dafür lieb’ ich dich. Natürlich versteh’ ich das. Aber wenn du dich für Storm entscheidest, wirst du uns alle drei zu ’nem unglücklichen Leben verurteilen.«


  Sie schüttelte ihren Kopf und sah jämmerlich, aber entschlossen aus.


  »Elora, du kannst nich’ nein zu mir sagen. Das kann nich’ richtig sein.«


  Er zog sie näher an sich heran, legte seine Stirn an ihre und sagte: »Küss mich!«


  Sie konnte die Wärme seines Körpers spüren, die Sinnlichkeit seines Duftes nach Moschus und wildem Farn riechen und konnte die Energie der Verzweiflung spüren, die von ihm in vibrierenden Wellen ausging, die unsichtbar, aber stark genug waren, um sie beide zu erschüttern.


  »Küss mich!«, wiederholte er. Die Worte waren abgerissen, als hätte Verzweiflung seine Stimmbänder ergriffen.


  »Ich kann nicht, Ram. Bitte. Hör auf! Ich habe meine Entscheidung getroffen.«


  Er trat einen Schritt zurück, um sie anzuschauen, und als er bemerkte, dass sie entschlossen war — dass sie nicht umgestimmt werden konnte — umgab ihn langsam ein Mantel der Traurigkeit und überschattete seine goldene Aura und das Undenkbare passierte. Das spielerische Glitzern, das ständig in seinen Augen funkelte, erlosch.


  Blackie winselte. Ram stand für eine Weile schweigend da, drehte sich dann um und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen, und schloss leise die Tür.


  Elora verbrachte den Abend damit zu packen und zu versuchen, sich zu beschäftigen und sich von dem Gedanken an das Treffen mit Ram abzulenken. Sie und Storm sollten in einem der Flugzeuge des Ordens am übernächsten Tag nach San Francisco fliegen.


  Am folgenden Morgen öffnete sie auf ein Klopfen hin ihre Tür. Ram stand dort in einer Jacke mit einem Kleidersack über seiner Schulter. Er war so ansehnlich wie immer, sah mit seinem leblosen Gesichtsausdruck aber sehr verändert aus.


  »Ich fahr’.«


  »Jetzt?«


  Er gab ihr ein eingepacktes Päckchen. »Fröhliche Weihnachten. Wenn du deine Meinung änderst, oder wenn du mich brauchst, kannst du mich auf diese Weise finden.« Er gab ihr eine handgeschriebene Nachricht.


  Sie zögerte für eine halbe Sekunde, bevor sie ihre Arme um ihn herumschlang. Er presste seine Augen zusammen und umarmte sie zurück. Obwohl er sich dagegen wehrte, konnte er nicht anders, als seine Nase nur für einen kurzen Augenblick in ihrem Haar zu vergraben, um ein letztes Mal den Duft von Jasmin in sich aufzunehmen.


  Sie hielt ihre Lippen neben sein Ohr und flüsterte: »Sei nicht böse!«


  »Ich bin nich’ bös’, Elora«, sagte er in ihr Haar hinein. »Ich kann nich’ bös’ auf dich sein. Du bist doch mein Schatz.«


  Er riss sich schnell los und verbarg sein Gesicht. Und dann war er weg.


  Als Elora die Tür schloss, öffnete sich eine Kluft der Einsamkeit in ihrem Magen und begann, sich auszubreiten, und arbeitete sich in jede ihrer Extremitäten vor, bis sie mit einer Traurigkeit durchdrungen war, die schwerer war als jede, die sie je zuvor gekannt hatte, selbst als sie ihrer Familie nachtrauerte. Als die Stunden vergingen, entwickelte diese Kluft sich zu einem Abgrund.


  Sie verbrachte den Rest des Tages damit einzupacken und wieder auszupacken und versuchte, nicht zu denken. Sie sah Storm nicht, da er damit beschäftigt war, sich noch um einige offene Angelegenheiten zu kümmern.


  Später am Tag klopfte Kay an ihrer Tür, um sich zu verabschieden. »Bist du dir absolut sicher, dass du die richtige Wahl getroffen hast?«


  Er war sich sicher, dass er Zweifel in Eloras Gesicht aufflackern sah. »Ich glaube, niemand von uns kann sich absolut sicher sein, dass wir die richtigen Entscheidungen treffen, bis wir während unseres letzten Atemzuges darauf zurückblicken. Weißt du, man kann nicht immer das Ganze erkennen, wenn man nach vorn schaut.«


  »Da irrst du dich, Elora. Jede Zelle in jeder Faser meines Wesens weiß, dass Katrina die Eine für mich ist. Absolut! Wenn du nicht das gleiche für Storm empfindest — bitte — kehre um und überdenke das Ganze noch einmal.«


  »Ram sagt, ich verdamme uns alle drei zu einem unglücklichen Leben.«


  »Bring mich bitte nicht dazu, den Satz ›Ram hat Recht‹ laut auszusprechen.«


  Sie lächelte. »Weißt du, Kay, du bist die beste Mutterhenne im gesamten Schwarzen Schwan. Dessen bin ich mir sicher.«


  »Irgendjemand muss den Erwachsenen spielen.«


  Sie umarmte ihn. »Ich wünsche dir das schönste Weihnachtsfest, das du je erlebt hast. Ram hat mir einmal erzählt, dass die meisten Ritter an Altersschwäche in ihren Betten sterben, umgeben von ihren Urgroßenkeln. Ich schwöre, genau das sehe ich auf dich zukommen.«


  »Werde glücklich!«, sagte er und ging davon.


  Plötzlich erinnerte sie sich daran, dass das das Letzte war, das ihr Monq zu ihr gesagt hatte, bevor sie ihre Welt verließ, um in einem neuen Leben wiedergeboren zu werden. Sie hatte Kay damit aufgezogen, dass er alle bemutterte, aber sie respektierte ihn ungemein, und wenn sie gefragt würde, würde sie sagen, er war zweifellos der Weiseste von allen. Vielleicht war er sogar auch der Beste von ihnen.


  Seine Frage ließ sie mit Sicherheit stutzen und machte sie noch unsicherer als sie bereits war. Sie zwang sie dazu, sich selbst zu fragen, ob sie sich sicher war, dass »das Richtige tun« auch wirklich immer das Richtige war. Als es Zeit war, Storm am Vordereingang zu treffen, von wo aus sie zum Flugplatz gebracht werden sollten, war sie sich immer noch nicht sicher, dass sie auf diese Frage eine befriedigende Antwort gefunden hatte.


  Ihr Fahrer setzte sie im Hangar ab, stellte ihr Gepäck auf den Asphalt und sagte, das Flugzeug würde gerade landen. Elora dachte, dass ihre Hingabe an Storm sich mehr wie eine geschäftliche Transaktion anfühlte als sie erwartet hatte, fast wie eine arrangierte Heirat. Sie war sich Storms Ergebenheit sehr sicher, aber…


  In genau dem Augenblick, als hätte er ihre Gedanken gehört, drehte Storm sich zu Elora und lächelte. »Wir werden ein wundervolles Leben haben«, sagte er, als er sich hinunterbeugte, um sie zum ersten Mal zu küssen.


  Sie hob ihr Gesicht an, um seinen Kuss in Empfang zu nehmen. Die Berührung seiner Lippen auf ihren war elektrisierend — aber nicht auf eine gute Weise. In dem Augenblick, in dem der Kontakt zustande kam, zuckte sie zusammen, als hätte sie einen elektrischen Schock bekommen.


  Im Bruchteil einer Sekunde, in dem geheimnisvollen, fast traumhaften Ort im Gehirn, wo die Zeit anders vergeht, sah sie eine schnelle Abfolge von Bildern. Rams Freude, als er entdeckte, dass sie nebenan wohnte. Ram, wie er unter einem weißen Leinentischtuch ihre Hand ergriff. Ram, wie er aus Angst um sie hyperventilierte. Ram, wie er in Blackies Käfig saß und darauf wartete, gefunden zu werden. Ram, wie er während seiner Arbeit als Barkeeper aufschaute, um sie anzulächeln, als wäre die Sonne gerade aufgegangen. Ram, wie er sie über den Pokertisch hinweg mit Augen anschaute, die wie glühende Kohlen aussahen. Ram, wie er mit einem Kleinkind flirtete, als sie darauf warteten, ihren Mantel abzugeben. Ram mit Pommes Frites, die aus seinen Nasenlöchern heraushingen.


  Und dann, in einer Flutwelle der Erinnerungen, die fast ihre Knie einknicken ließ, erinnerte sie sich an alles, was in der Nacht passiert war, als ihr die Drogen verabreicht worden waren. Sein Zwiespalt zwischen seinem Wunsch, ihr die Erleichterung zu geben, die sie von ihm verlangte, und seiner Weigerung, sie auszunutzen.


  Er war ihr Liebhaber und ihr Pfleger gewesen. Sie erlebte jedes Wort, jede Berührung, jede Empfindung noch einmal. Dieses waren die süßesten Stunden meines Lebens. Sie sah, wie er über ihr war, errötet und mit glänzenden Augen und einem schwachen Schimmer von Schweiß auf seinem Körper. Der würzige Geruch von erregendem Moschus und wildem Baumfarn. Als Letztes sah sie den Blick der Trostlosigkeit, der sein wunderschönes Gesicht ergriffen hatte, als sie ihm sagte, dass sie mit Storm gehen würde. Du wirst uns alle drei zu ’nem unglücklichen Leben verurteilen.


  Als sie sich von dem Kuss losriss, schnappte sie nach Luft und hatte für einen Augenblick Schwierigkeiten zu atmen. Sie wusste, was sie zu tun hatte, und sie wusste auch, dass sie lieber in ihre Brust greifen, ihr Herz herausreißen und es in Brand stecken würde.


  »Was ist los? Bitte sag mir, dass ich nicht so schlecht küsse.«


  Sie schaute zu Storm hinauf, während ihre Augen begannen, sich mit Tränen zu füllen. »Es tut mir so leid, Storm. Ich erwarte nicht von dir, dass du mir vergibst, also werde ich dich nicht einmal darum bitten.«


  Er richtete sich auf und ließ seine Hände an seine Seiten fallen. »Ram«, war alles, was er sagte.


  »Ich verdanke dir mein Leben — zweimal sogar. Und ich liebe dich. Aber nicht auf diese Weise. Wenn es nur uns beide gäbe…«, sie verlor sich und hielt inne, um sich mit ihrem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht zu wischen, »würde ich wollen, dass du es wärst. Bitte glaub mir das.«


  Storm schaute zu dem Flugzeug, das auf sie zurollte, und nickte leicht. »Ich glaube dir, Elora. Es wäre gelogen, wenn ich sagte, ich wäre vollkommen überrascht. Ich denke, man müsste blind sein, um nicht zu sehen, dass ihr beide ineinander verliebt seid.«


  Er drehte sich um und schaute das Flugzeug an, das auf der Landebahn zum Stehen kam, und holte das Foto hervor, das er in seiner Brusttasche trug — das Foto der rosafarbenen italienischen Villa in der Mitte des Weinguts an der Sonoma Coast, von der er permanent fantasierte, die er ihr hatte zeigen wollen und vielleicht schon bald hätte mit ihr teilen können. »Manchmal gehen Hoffnung und Verzicht Hand in Hand.«


  Er drehte sich zurück zu Elora. »Ich würde ihn gern hassen. Aber ich kann es nicht. Ich habe ihn zuerst geliebt. Ich würde ihm gern die Schuld dafür geben, dass er dich will, aber das kann ich auch nicht wirklich tun, oder?« Er ließ die Oberseite seiner Hand an ihrer Wange herabgleiten. »Bist du sicher, dies ist, was du willst? Ich kenne Ram schon sehr lange. Er hat zwei Seiten.«


  »Es ist keine Wahl, Storm. Ich dachte, das wäre es, aber das ist nicht der Fall.« Sie legte ihre Arme um seine Taille herum und drückte ihn fest. »Ich werde nicht vergessen, wie viel ich dir verdanke. Das schwöre ich.«


  Er drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und zeigte ihr ein Lächeln, das nicht so ganz seine Augen erreichte. Dann, nur ein ganz kleines bisschen älter aussehend, hob er seine Tasche an und ging auf das Flugzeug zu, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Sie blieb lange genug, um zu sehen, wie er an Bord ging. So sieht Charakter aus. Und sie wusste, warum drei andere dominante Persönlichkeiten sich in einer Krisensituation an ihn wenden würden, wenn eine endgültige Entscheidung zu treffen war. Er war der Mann dafür.


  Glücklicherweise hatte der Fahrer noch einen Kaffee im Hangar getrunken und war immer noch dort, um sie zurückzufahren.


  Sie versuchte vom Jeep aus, Ram anzurufen, bekam aber keine Verbindung. Nachdem sie zu ihrer Wohnung gelaufen war, wobei sie ihren Koffer tragen musste, denn es stellte sich heraus, dass diese kleinen Räder nicht dafür geeignet waren, sich schnell zu bewegen, raste sie zu ihrem Essschreibtisch und suchte nach der Nachricht.


  Sie besagte: »Begib dich zum südlichen Teil des New Forest im Norden von Irland. Der nächstgelegene Flughafen ist Derry. Dort kannst du ein Auto mieten und nach Black-on-Tarry fahren. Frag nach Liam O’Torvall. Zieh dich warm an.«


  Mit der Nachricht in Händen lief sie ins Betriebsbüro und las sich die Anweisungen noch einmal durch, außer nach wem sie fragen und dass sie sich warm anziehen sollte. Miss Farnsworth machte sich einige Notizen, lächelte, schaute durch die obere Hälfte ihrer Gleichsichtbrille und sagte: »Wir wissen, wie diese Reise zu arrangieren ist. Wir haben es schon viele Male für Sir Hawking getan.«


  »Oh! Wie schnell können Sie mich dorthin bringen?«


  »Das hängt davon ab, wann ein Flugzeug nach Edinburgh fliegt.« Sie rief ein Fenster auf einem ihrer verschiedenen Bildschirme auf. »Könnten Sie um fünf heute Abend fertig sein?«


  »Absolut!«


  »Von Edinburgh aus müssen Sie ein kleines Flugzeug nach Derry nehmen, aber Sie müssen für den Teil Ihrer Reise selbst aufkommen.«


  Elora runzelte die Stirn. »Habe ich genügend Geld dafür?«


  Miss Farnsworth unterdrückte ein Schnauben und lächelte nachsichtig. »Ja. Das haben Sie. Genauso können wir es arrangieren, dass ein Auto Sie nach Black-On-Tarry bringt, aber Sie müssen…«


  »…dafür selbst aufkommen. Bringen Sie mich einfach so schnell wie möglich dorthin, außer, dass ich während der Reise eine kleine Pause brauche, um mich frischzumachen — irgendeinen Ort, wo ich duschen kann, mein Haar trocknen, meine Kleider wechseln kann, Sie wissen schon.«


  »Das tue ich in der Tat.«


  Elora wollte gerade davongehen, kam aber gleich wieder zurück. »Wie ist das mit… ich meine, brauche ich etwas, äh, Geld? Und ich weiß nicht, wie viel sich auf der Kreditkarte befindet, die mir zur Verfügung gestellt wurde?«


  »Ich werde dafür sorgen, dass Sie irisches Geld zur Verfügung haben, und es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass Ihre Kreditkarte aus irgendwelchen Gründen abgelehnt werden sollte. Seien Sie um vier wieder hier! Ich werde Ihre Dokumente fertig haben, und vergessen Sie Ihren Pass nicht!«


  Elora zeigte ihr ein breites Lächeln. »Miss Farnsworth. Wenn Sie dieses kleine halbe Türdingens öffnen würden, komme ich herein und gebe Ihnen einen großen Kuss!«


  »Das ist schon in Ordnung, Lady Laiken. Der Glanz in Ihren Augen ist Dank genug.«


  Sie hatte fünf Stunden, um Kleider einzupacken, die der Anweisung, sich warm anzuziehen, genüge taten. Sie schüttete den Inhalt ihres Rollkoffers auf dem Bett aus, erinnerte sich dann an Rams Weihnachtsgeschenk und riss es auf. Eingewickelt in rosafarbenes Geschenkpapier befand sich eine hellgraue Jogginghose mit großen, pinkfarbenen Buchstaben über dem Hinterteil, die das Wort KNACKIG darstellten. Sie lachte laut los, und zur gleichen Zeit kamen ihr in einem Kampf der Emotionen die Tränen, und sie fragte sich, wie sie jemals geglaubt haben konnte, sie könnte ohne ihn leben. »Sehr bezaubernde Kniehosen«, sagte sie zu sich selbst. Die Hose wanderte als erstes in den Koffer.


  Sie legte den Hut und den Schal, die sie zusammen bei Bloomingdales gekauft hatten, zur Seite und packte beides in ihren Rucksack. Er mochte sie in Winterweiß.


  Die meisten ihrer warmen Kleider waren mit Rams Hilfe gekauft worden, bevor sie nach Rumänien gereist waren. Sie packte sie alle ein. Als nächstes war ihre hübscheste Unterwäsche dran, die ihr plötzlich viel zu funktionell und viel zu wenig sexy erschien. Nun gut. Als Letztes packte sie ihre Toilettenartikel, ihren Föhn und das Make-up. Sie hatte noch drei Stunden Zeit. Sie lief wieder nach unten. Als sie dort ankam, schaute Miss Farnsworth hoch und sagte: »Sie sind zu früh.«


  »Ich bin noch nicht fertig. Ich muss noch zu einer Drogerie gehen und einige, äh, Dinge besorgen.«


  Ohne wegzuschauen schnippte Miss Farnsworth mit den Fingern, und wie von Zauberhand erschien ein junger Mann. »Bringen Sie Lady Laiken zur nächsten Drogerie, Daniel, und achten Sie darauf, dass sie vor drei Uhr wieder hier ist.«


  »Ja, Madam.«


  »Ich habe meine Kreditkarte nicht mitgebracht. Geben Sie mir eine Minute.«


  Miss Farnsworth rollte mit den Augen, griff in eine Schublade und überreichte ihr drei einhundert Dollar Scheine. »Das sollte genügen.«


  Elora nahm das Geld. Sie hatte noch nie irgendwo anders gearbeitet, aber sie war sich ziemlich sicher, dass dieser Job hervorragende Vergünstigungen bot. »Danke.«


  »Ein Danke ist nicht nötig. Das wird von Ihrem Monatsgehalt abgezogen.«


  »Ich bekomme ein Monatsgehalt?«


  »Ja.« Miss Farnsworth blinzelte als sie so aussah, als würde sie Geduld aufbringen müssen. »Haben Sie Zeit, das jetzt zu besprechen?«


  Elora grinste und schüttelte ihren Kopf.


  Sie kehrte von ihrem Besuch in der Drogerie mit gerade genügend Zeit zurück, um sich ihre Reisekleidung anzuziehen und den Rucksack mit den Magazinen, die sie gerade gekauft hatte, ihren Toilettenartikeln und einigen Kleidern zum Wechseln zu füllen, sodass sie sich ein wenig zurecht machen konnte, wenn sie sich näher am New Forest befand.


  Die Schmetterlinge, die sich in ihrem Magen ausgebreitet hatten, machten Überstunden. Nachdem sie ihren Entschluss gefasst hatte, konnte sie es nicht abwarten, zu Ram zu gelangen.


  Sie versuchte noch einmal, ihn anzurufen. Keine Verbindung.
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  Das Naturschutzgebiet New Forest ist von einer Kombination aus Hecken und einer Felsumzäunung umgeben. Das Dorf Black-On-Tarry, das ein Teil des Naturschutzgebietes ist, wird von einer großen Mauer geschützt und abgeschirmt.


  Der Zutritt durch eine riesige hölzerne Tür wird nur mit besonderer Genehmigung gewährt.


  Elora bat den Fahrer zu warten. Sie zog an einem großen, verknoteten Seil, das an einer rostigen Glocke befestigt war. Nachdem ein paar Minuten verstrichen waren, wollte sie die Glocke gerade noch einmal betätigen, als eine kleine Klappe aufgeschoben wurde.


  »Ja?«


  »Mein Name ist Elora Laiken. Ich bin hier, um, äh, Liam O’Torvall zu sehen.«


  »Warten Sie hier!«


  Zehn Minuten später öffnete sich das Tor.


  »Lady Laiken, herzlich willkommen. Ich bin Liam O’Torvall. Bitte nennen Sie mich Liam.« Ein plumper Mann in einem schweren, braunen Jackett aus Filz kam heraus, lächelte und bot ihr an, ihr Gepäck zu tragen. Sie bezahlte den Fahrer und folgte Mr. O’Torvall durch das Tor hindurch. »Wenn wir gleich aufbrechen, sollten wir gegen Mittag dort sein.«


  »Guten Tag, Liam. Befinden wir uns nicht am Ziel?«


  »Oh nein. Wir müssen ’nen Wagen nehmen. Die Jagdhütte is’ ein ganzes Stück entfernt.«


  »Einen Wagen?«


  »Ja. Hier lang bitte.«


  Als sie sich umschaute, bemerkte sie, dass das Dorf auf jede Weise mittelalterlich war, es gab nirgendwo auch nur den kleinsten Hinweis auf Modernisierung. Es hätte ein Filmset sein können, ein Vergnügungspark oder eine dieser historischen Touristenattraktionen. Auf alle Fälle überraschte sie sich selbst dabei, wie sie dachte, wie gut diese Szene in ein vergangenes Jahrhundert passen würde. Türen und Eingänge waren mit festlichem Grün und roten Bändern geschmückt, um das Weihnachtsfest zu feiern.


  Die Menschen, oder eher die Elfen, waren neugierig und starrten sie an, als sie vorbeiging, lächelten allerdings warm, wenn sie ihnen in die Augen schaute. Die meisten von ihnen hatten ihr Haar hinter ihren spitzen Ohren zurückgesteckt, was Eloras Ansicht nach den Charme noch verstärkte. Illustrationen aus einem Märchenbuch.


  »Ja, Mädchen. Die Reise mit dem Wagen is’ außer zu gehen oder zu reiten die einzige Möglichkeit, die Jagdhütte zu erreichen. Beide dieser Alternativen wären mit ihrer sehr hübschen Tasche mit den kleinen Rädern sehr schwierig. Wenn Sie zu Fuß gehen wollten, müssten Sie an einem Tag wie heut’ außerdem Ihre Gummistiefel tragen. Wenn Sie reiten wollten, würden Sie ’ne andere Jacke benötigen, oder nich’?«


  »Ich denke, all das ist wahr.«


  »Wenn Sie hungrig sind, könnten wir ’ne Mahlzeit nach ihrem Geschmack finden, bevor wir uns auf den Weg machen.«


  »Nein. Ich bin nicht hungrig. Nur voller Sehnsucht.«


  Er schaute zu ihr zurück und musste lächeln. Sie folgte ihm zu einem Stall, wo ein großes, goldenes Zugpferd, vielleicht das größte Pferd, das sie je gesehen hatte, an einen Wagen mit zwei hölzernen Rädern angespannt war. Vorn befand sich eine einfache Bank, und dahinter war Platz für die Koffer.


  Während sie wartete, verschwand Liam für einige Minuten im Stall. Als er zurückkehrte, führte er einen sehr hübschen, jungen, kastanienbraunen Wallach am Halfter und band ihn hinten am Wagen fest. Das Pferd trug eine hellbraune Wolldecke, um sein Fell glatt, glänzend und frei von zusätzlichem Winterfell zu halten. Sie kletterte hinauf, setzte sich neben Liam, und sie verließen diese winzige Stadt auf einer Straße, die eher als ausgetretener Pfad beschrieben werden konnte.


  Sie war froh, dass Ram den Zusatz »zieh dich warm an« hinzugefügt hatte, und war besonders froh über die Kaschmirsocken, die sie einst auf sein Drängen hin gekauft hatte. Ihre Zehen fühlten den besonders knackigen Biss der kalten Luft selbst durch das Leder ihrer Stiefel hindurch.


  Der Boden war mit einer leichten Schneeschicht bedeckt, und die Äste der Bäume waren mit Eis behangen. Es war wunderschön, aber kalt. Der Wagen wäre unter den besten Umständen nicht sehr bequem gewesen, doch der harte Boden des Winters machte die Fahrt noch ungemütlicher. Die hölzernen Räder, die auf einem unebenen Feldweg dahinfuhren, erfüllten sie mit Dankbarkeit für ihre großzügig ausgestatteten Hüften, die ihre Wirbelsäule schützten.


  Liam sprach ununterbrochen, als sie tief in die Wälder hineinfuhren.


  »Warum, wenn ich fragen darf, führen wir den hübschen Wallach mit uns?«


  »Oh. Ich würd’ Sie nich’ mit nur einem Pferd zurücklassen! Dieser Dreijährige gehört Ihrem Gastgeber. Geschmeidig und stark, aber gutartig und sehr sanft. Er wird Ihnen überhaupt keine Probleme bereiten.« Elora lächelte in sich hinein, dass Liam davon ausging, sie würde ein Anfängerpferd benötigen. »Und außerdem is’ er ’n sehr guter Reiter.«


  »Ram?«


  »Genau der.«


  »Also gibt es hier keine Autos?«


  »Keine Autos, keine elektronischen Geräte oder irgendwas, das von etwas anderen als ’nem Menschen oder Tier angetrieben wird. Rammels Urgroßvater war dafür verantwortlich. Er war ’n Visionär, der die Zukunft der Welt vorhersah und sorgte dafür, dass diese Ländereien dafür genutzt werden, die alten Lebensweisen zu bewahren. Diejenigen von uns, die hier leben, haben sich dafür entschieden, auf den Reiz und die Annehmlichkeit von Elektrizität zugunsten des Friedens und der Schönheit der Natur zu verzichten. Das Leben is’ gut, und wir haben ihm dafür zu danken.«


  Sie schaute sich um. Kein Telefon, kein Licht, keine Autos. Kein einziger Luxus. Wie Robinson Crusoe, so primitiv, wie es nur sein kann.


  »Ich verstehe. Sie klingen wie ein Philosoph.«


  »Oh, nein. Wirklich. Auf der grünen Erde könnte kein einfacherer Mann gefunden werden. Der junge Prinz hat die Wälder schon immer dem Leben im Palast vorgezogen. Was für ’n wildes Kind er war.« Liam lachte voller Zuneigung.


  »Wildes Kind. Ram hat sich einmal selbst so genannt.«


  »Ja. Der junge Prinz war erst etwa zehn, als er das erste Mal davonlief und hierherkam. Nach dem dritten Mal übertrug sein Vater mir die Verantwortung, den Jungen im Auge zu behalten, wenn er in der Hütte auftauchte. Das is’ der Grund, warum meine Frau und ich so ’ne tiefe und beständige Zuneigung für den Jungen empfinden.«


  »Aber das ist nicht die gleiche Jagdhütte, zu der wir fahren, oder?«


  Liam sah verwirrt aus. »Doch, genau die.«


  »Also hat Ram die Erlaubnis des Prinzen, seine Jagdhütte zu benutzen?«


  Liam wurde sehr still. Zumindest für seine Verhältnisse. Was sehr beunruhigend erschien. »Ähm. Ich hoff’, ich hab’ nichts Falsches gesagt.«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich mein’ Seine Hoheit.« Er warf einen kurzen Blick zur Seite und sagte dann mit Betonung: »Rammel Hawking spricht mit großer Ehrfurcht von Ihnen. Er nennt Sie ’n sehr ungewöhnliches Mädchen. Und da sind wir schon.«


  Vor sich sah Elora eine Hütte wie aus einem Märchenbuch mit weißgetünchten Steinen und einem dicken Reetdach. Sie hätte nicht einladender aussehen können. Ihr erster Eindruck war, dass es kein Wunder war, dass er so gern hier war. Mit dem Schnee auf dem Boden passte die Hütte sich so gut ihrer Umgebung an, dass sie fast hätte übersehen werden können. Dahinter befand sich ein Nebengebäude, von dem sie annahm, dass es eine kleine Scheune oder ein Stall war.


  Liam hielt einige Meter davor an und begann auszusteigen, aber Elora ergriff seinen Arm.


  »Sie sagen, dass Ram dieser junge Prinz ist?«


  Liam schaute sie an, als wäre sie schwer von Begriff. »Das is’ er. Und der edelste, der jemals geboren wurd’, wenn Sie mich fragen.«


  Für einen plumpen Mann in seinen Fünfzigern sprang Liam mit einer bemerkenswerten Leichtigkeit hinunter und zog ihren Koffer vom Wagen. Elora war nach dieser schockierenden Offenbarung immer noch wie versteinert.


  Liam streckte ihr seine Hand entgegen. »Kommen Sie herunter! Ich werd’ Ihnen helfen.« Er war offensichtlich nicht über ihre athletischen Fähigkeiten unterrichtet worden, also nahm sie anmutig seine Hand, bevor sie auf den Boden sprang.


  »Wenn er nich’ hier is’, werd’ ich Ihnen ein schönes Feuer machen, bevor ich geh’.« Als sein Klopfen und Rufen keine Antwort erhielten, trat Liam durch die unverschlossene Tür ein.


  Elora folgt ihm und betrachtete das Innere. Die Hütte bestand im Großen und Ganzen aus einem großen Raum. Sie war so sauber und aufgeräumt, wie es nur möglich war. Sie lächelte, als sie diese Reinlichkeit sah. Alles war an seinem Platz. Man hätte es sogar makellos nennen können. Sie konnte sehen, dass die Disziplin, die den jungen Auszubildenden eingetrichtert wurde, sich auszahlte. Neben der Eingangstür standen zwei Paar Stiefel, Gummistiefel und Reitstiefel. Neben den Stiefeln befand sich die metallene Skulptur eines unbelaubten Baumes, der außerdem als Garderobenständer fungierte.


  An einer Wand befanden sich ein Kamin und eine erhöhte Feuerstelle. An der gegenüberliegenden Wand stand ein großes, geschnitztes Mahagonibett mit einer moosgrünen Tagesdecke aus Samt und einer Decke aus künstlichem Zobel, die echt aussah und sich auch so anfühlte, und mit ihrem Ausdruck der Sinnlichkeit fast schon dekadent war.


  Über dem Bett hing ein Wandteppich, der sehr alt aussah. An einigen Stellen war er verblichen, und an anderen war er abgenutzt. Der Hintergrund bestand aus Tartan, der Black Watch sehr ähnlich war, aber goldene Fäden in den Stoff eingearbeitet hatte. In der Mitte befand sich ein Wappen, das das Profil eines goldenen Löwen darstellte, der sich auf seine Hinterbeine erhoben hatte und seine Krallen und Fänge zeigte. Daneben stand eine Leier, die gegen einen Fahnenmast zu seinen Füßen lehnte. Um das Emblem herum waren die Worte »i lá na Cruinne« geschrieben.


  Sie sah plötzlich das Bild von Ram, der mit einem Vampir kämpfte und in Sekundenschnelle den Entschluss traf, sich für Menschen zu opfern, die er nicht kannte und niemals treffen würde. Sie sah die Ähnlichkeit zwischen seinem blonden Haar und der Mähne des Löwen. Diese fantasievolle Assoziation wurde von dem Gedanken begleitet, dass eine elektrische Gitarre einfach nur eine moderne Leier war. Wahrer irischer Adel.


  Am Fuß des Bettes stand ein abgenutztes, weinrotes Ledersofa. In der Nähe des Kamins befanden sich ein passender Sessel und ein Ottoman, die noch verschlissener aussahen. Vor dem Sofa stand ein Tisch, der aus einem großen Baumstamm gefertigt worden war, dessen Oberfläche glatt poliert und gewachst worden war, um mit ungleichmäßigen Ringen die Eigenheit der Natur darzustellen. Der Boden war aus dunklen, breiten Brettern gefertigt — ebenfalls bis zu einer Perfektion abgenutzt, die sagte: »Auf diesem Boden gehen schon seit vielen tausend Tagen Stiefel hin und her.«


  Am anderen Ende der Hütte gegenüber der Eingangstür war eine Küche mit einem übergroßen hölzernen Schrank rechts vom Waschbecken und einem hüfthohen Holzblock, der den Vorreiter der modernen Kücheninseln darstellte. In der linken Ecke stand eine große kupferne Badewanne. Es schien, als würde sie durch eine Pumpe mit einem stationären Arm gefüllt werden. Daneben befand sich eine weitere Pumpe an einem schwenkbaren Arm, der entweder über das Waschbecken oder über die Wanne gehalten werden konnte. Über dem Kupferbecken bot ein kleines Fenster durch dickes, gewelltes Glas einen Ausblick auf den dichten Wald dahinter. Es hatte an jeder Seite schwere Fensterläden, die im Fall eisiger Kälte geschlossen werden oder aber offen gelassen werden konnten, um mehr Licht hineinzulassen.


  Zwischen der Wanne und dem Waschbecken befand sich ein kleiner Kamin auf Hüfthöhe mit einem eisernen Topf, der an einem Schwenkarm hing. Unter der steinernen Feuerstelle war eine etwa fünfzig Zentimeter breite Vertiefung mit einer Klappe an der hinteren Seite, die einen bequemen Zugang bot, um das Feuerholz aufzufüllen. Auf der anderen Seite des Schrankes in der Ecke gegenüber der Wanne war eine kleine Vitrine, die dafür vorgesehen war, verderbliche Lebensmittel zu lagern. Sie hatte an der Rückseite eine Art von Entlüftungsfilter, um die Temperatur zu regulieren. Sie war kühl genug, um Milch frisch zu halten, im Winter aber nicht gefrieren zu lassen. Genial.


  Der Holzblock war malerisch genug, um ihn zu fotografieren. Erdbeer- und Brombeermarmelade in Gläsern verlockten den Betrachter, etwas von dieser Süßigkeit auf ein Stückchen des halben Laibes ungeschnittenen Brotes zu streichen. Oder ein bisschen Käse, der unter einer Glashaube frisch gehalten wurde, abzuschneiden und ihn mit einem herzhaften, dunkelroten Bier aus dem Zinkbecher mit Deckel herunter zu spülen. Es war so appetitanregend wie jedes Festmahl, das sie jemals gesehen hatte. Ein Stillleben, bereit, um gemalt zu werden.


  Der Gesamteindruck dieser Jagdhütte im Wald war gemütliche Eleganz. Qualität und Luxus ließen sich nicht leicht miteinander verbinden, aber dieses war die Höhle einer entschiedenen männlichen Persönlichkeit, die ein Verständnis für Qualität hatte und schöne Dinge noch mehr schätzte, nachdem sie begonnen hatten, Alter und Abnutzung zu zeigen.


  Liam baute ein loderndes Feuer und füllte den Holzstapel an der Feuerstelle auf. Er forderte Elora auf, sich wie zu Hause zu fühlen, und verließ dann die Hütte, indem er sagte, es sei ihm ein Vergnügen gewesen, sie kennenzulernen.


  Durch das Fenster hindurch beobachtete sie, wie Liam den Wallach losband und ihn wegführte. Nach kurzer Zeit kehrte er zurück, bestieg den Wagen und fuhr pfeifend davon.


  Nachdem Elora allein war, stand sie weiterhin für eine ganze Weile in der Mitte der Hütte, fühlte sich wie ein Eindringling und zweifelte im Nachhinein ihre Entscheidung an, unangemeldet hier zu aufzutauchen. Als es im Raum wärmer wurde, zog sie ihren Mantel zusammen mit den Handschuhen, Hut und Schal aus und fühlte sich von der Küche angezogen, wo sie sich ein wenig von dem roten Bier eingoss, um die Kälte aus ihren Knochen zu vertreiben. Wenn das Bier ihr außerdem mit dem Unbehagen helfen konnte, das sie verspürte, umso besser.


  Da sie sich allein in der Hütte aufhielt, ging sie langsam herum und schaute sich alles genau an, was für Ram wertvoll genug war, an dem Ort aufbewahrt zu werden, den er sein »Zuhause« nannte. Sie las die Titel von Büchern und nahm dann die akustische Gitarre in die Hand und lächelte, als sie feststellte, dass sie perfekt gestimmt war, was bedeutete, dass er wahrscheinlich an genau diesem Morgen darauf gespielt hatte. Sie hatte niemals gehört, wie er dieses Instrument benutzte, was darauf hindeutete, dass es wahrscheinlich sehr viele Dinge an ihm gab, die sie nicht wusste. Zum Beispiel, dass er ein irischer Prinz war.


  Nur zwei Gegenstände konnten als Kunst oder Bildwerke angesehen werden: der Wandteppich und ein einzelnes Bild auf dem riesigen Kaminsims. Es war ein vergrößertes, eingerahmtes Foto von ihnen beiden vor dem Baum am Rockefeller Center, wie sie eng aneinander gekuschelt waren und glücklich und wie für einander geschaffen aussahen.


  Es gab nur eines, das sie sich noch nicht näher angeschaut hatte — einen großen, antiken Kleiderschrank, in dem die Kleider verstaut waren, die er hier aufbewahrte. Als sie die Türen öffnete, griff ihre Hand ohne nachzudenken umgehend und instinktiv nach einem hängenden Ärmel, um ihn an ihre Nase zu halten. Sie vermutete, dass dieser Impuls bedeutete, dass sie sogar seinen Geruch vermisst hatte, und dachte: »Welch Wahnsinn ließ mich glauben, ich könnte ein Leben ohne ihn führen?«


  Sie versuchte, es sich in einer Ecke des Sofas gemütlich zu machen. Aber als der Tag verging, allein in der Hütte, in der es außer dem Knacken und Knistern des Feuers still war, begann der Ausdruck »Palastleben«, ihr wieder und wieder durch den Kopf zu gehen, gewann an Gewicht und verstärkte ihre Nervosität.


  Nachdem einige Stunden vergangen waren, nahm das Gefühl der Bedrohung durch die Rückkehr zu einem Leben voller bedrückender Einschränkungen Überhand. Egal wie komfortabel, ein verschlossener Turm ist trotzdem verschlossen. Und ihre Angst davor, obwohl irrational, war so verzehrend, dass sie sowohl Liebe als auch Logik überwältigte. Sie kam zu dem Schluss, dass es ein Fehler gewesen war hierherzukommen.


  Der Becher mit dem Bier wurde in die Küche zurückgebracht, geleert und in das Waschbecken gestellt. Sie zog ihren schwarzen Mantel über den weißen Kaschmirpullover, den sie gewählt hatte, da sie wusste, dass Ram sie gern in Winterweiß sah. Als sie eilig zur Tür lief, warf sie schnell den Schal und den Hut über und plante, trotz ihrer unpassenden Fußbekleidung auf dem Pfad, den der Wagen hierher genommen hatte, zurück zum Dorf zu laufen. Vergiss das Gepäck! Einer Panik sehr nahe musste sie fliehen und konnte gerade noch ihre Handschuhe anziehen.


  Als sie am Fenster vorbeikam, bemerkte sie aus ihrem Augenwinkel heraus eine Bewegung. Sie blieb wie versteinert stehen, trat einen Schritt zurück und schaute hinaus. Auf der anderen Seite des klaren, fließenden Baches trat eine lebendig gewordene Fantasie aus den Schatten am Rande des Waldes hervor. Dort sah sie einen bezaubernden, blonden Elfen, dessen Haar hinter seine Ohren gesteckt und in seinem Nacken zusammengebunden war. Der Elf trug einen langen schwarzen Mantel, dessen Saum an der Rückseite aufgetrennt worden war, um die Bewegung zu erleichtern, und um seinen Nacken und seine Schultern herumgeschlungen eine großzügige Länge wollenen Black Watch-Tartan mit eingewobenen Goldfäden, der von einer Kiltnadel mit dem gleichen Wappen wie dem auf dem Wandteppich und dem dicken Lederriemen eines Köchers zusammengehalten wurde. Der lange Bogen, den er trug, war so wunderschön gebogen und handgefertigt, dass sie selbst aus der Ferne seine Qualität erkennen konnte.


  Sie erkannte den Augenblick, in dem er bemerkte, dass etwas Unerwartetes geschehen war. Der Rauch aus seinem Kamin veranlasste ihn dazu, stocksteif wie ein Standbild zu stehen, genauso wie ein wildes Tier, wenn es etwas Unerwartetes bemerkt. Schnee hatte begonnen zu fallen; große, flauschige Flocken hingen in der Luft, widersetzten sich den Gesetzen der Physik und nahmen sich Zeit beim Fallen, als würden sie die Talfahrt genießen.


  Nach einem Augenblick setzte er zielsicher seinen Weg in Richtung der Hütte fort, sprang mit der Anmut eines Tänzers über den Bach und setzte dann den kräftigen, athletischen Schritt fort, den sie überall wiedererkennen würde. Nachdem ihre hyperaktive Fantasie mit ihr durchgegangen war und sie aufgewühlt hatte, konnte sie nicht klar denken, oder sie hätte gewusst, dass Ram ihr nicht einfach gestatten würde, kurz Hallo zu sagen und dann ohne Begleitung davon zu rauschen.


  Gerade als er die Tür erreichte, öffnete sie sie. Und dort, auf der anderen Seite der Schwelle stand ein Elf, dessen Gesicht derbe Ebenen formte und eine Maske kompletter Stille war mit einem Blick, der von einer unvorstellbaren Leere sprach. Er war kaum wiederzuerkennen. Ohne seinen Ausdruck zu ändern oder seinen leeren Blick von ihr abzuwenden, stellte er langsam den Bogen hin und lehnte ihn gegen den Türrahmen. Er schien darüber nachzudenken, ob sie echt oder nur eine Illusion war, zog den Riemen seines Köchers über seinen Kopf und legte ihn neben den Bogen.


  Nachdem sie sich von dem anfänglichen Schock erholt hatte, Ram so verändert vorzufinden, so wenig lebhaft, so geschwächt, brachte sie ein strahlendes Lächeln und einen überschäumenden Ton für ihre Begrüßung zustande, selbst wenn sie keine echte fröhliche Emotion verspürte. Sie schickte ein stilles Gebet an die Götter: »Bitte lasst mich nicht zerstört haben, was ich am meisten schätze.«


  »Hi.« Sie zeigte ihm ein kleines, hüfthohes Winken mit ihrer behandschuhten rechten Hand.


  Sein Kopf drehte sich in die Richtung der Hand, mit der sie gerade gewinkt hatte. Sein Blick ruhte dort sehr konzentriert für einige Augenblicke, bevor er wieder zu ihrem Gesicht zurückkehrte und es deutlich wurde, dass er beschlossen hatte, dass sie keine Halluzination war. Elora war da! Höchstpersönlich. In dieser Hütte. Sie war um die halbe Welt gereist. Und das konnte nur eines bedeuten: Sie war sein!


  Die sichtbare Transformation, die dieser Erkenntnis folgte, war wie ein Wunder. Wie die Explosion eines Feuers, die folgt, wenn man ein Streichholz an eine Zündflamme hält, aus der zuvor überschüssiges Gas entwichen war, sprang die Flamme zurück in seine Augen. Sein Gesicht erlangte seinen wohlbekannten Ausdruck wieder, als es sich zu einem Lächeln verzog, das halb geheimnisvoll und halb räuberisch war.


  Eloras Herz zählte die Sekunden, als sie beobachtete, wie Rams wahres Wesen seinen Körper zurückeroberte, in ihn eindrang und sich dort niederließ. Nicht zu spät.


  Als er sich langsam näherte, führte er sie rückwärts in die Hütte hinein und schloss die Tür hinter sich, wobei er niemals seinen Blick von ihrem Gesicht abwendete. Sein natürlicher Duft von Moschus und wildem Baumfarn füllte die Lücke zwischen ihnen. Sie hatte vergessen, dass er die Sinne überwältigen und jemanden wie zum Beispiel sie selbst leicht dazu bringen konnte, alles andere um sich herum zu vergessen.


  »Äh, nette Hütte.« Sie war plötzlich nervös und sprach schneller als sonst. »Ich bin nur vorbeigekommen, um frohe Weihnachten zu wünschen, und war gerade auf meinem Weg nach draußen. Liam hat mich hierhergebracht. Sehr netter Mann. Spricht viel. Wir sind in einem Wagen gefahren, der von dem größten Pferd gezogen wurde, das ich je gesehen habe. Er hat das Feuer entzündet und mehr Holz reingebracht.« Sie zeigte auf die Feuerstelle. »Ich habe etwas von deinem Bier getrunken, um mich nach der Fahrt durch die Wälder aufzuwärmen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Es war sehr gut.«


  Während sie sprach, zog er den Strickhut weg und ließ seine Hand langsam über ihren Kopf gleiten, während er sich fragte, wie er bereits vergessen haben konnte, was für ein Wunder diese Haarfarbe doch war. Er dachte, sie sah in dem Winterweiß bezaubernd aus, das sie an ihrem gemeinsamen Tag in New York gekauft hatten.


  »Wolltest du in solcher Eile wieder gehen?«, fragte er mit einem wölfischen Lächeln und einem ruhigen Ton, der zuckersüß war.


  »Ich, äh, möchte zurück im Dorf sein, bevor es dunkel wird. Schön, dich zu sehen. Muss jetzt los.«


  Er löste langsam den Schal um ihren Hals herum und versperrte ihr den Weg zur Tür. »Du hast noch sehr viel Zeit, und du hast ’ne lange Reise hinter dir. Warum bleibst du nich’ auf ’nen Tee? Und erzählst mir, warum du wirklich hierhergekommen bist? Danach werd’ ich dich ins Dorf bringen, wenn du immer noch gehen möchtest.«


  Er hatte begonnen, die Knöpfe ihres Mantels zu öffnen, und gestattete der Rückseite seiner Finger absichtlich, gemächlich das Dekolleté dahinter zu berühren. Sie zitterte als Antwort auf seine Berührung und den Anblick reiner, männlicher Selbstgefälligkeit, den er an sich hatte; das war der Anblick, den einige Männer bekamen, wenn sie sich sicher waren, kurz davor zu sein, eine denkwürdige Erfahrung zu machen. »Und hab’ ich schon erwähnt, wie froh ich darüber bin, dich zu sehen?«


  Er drückte ihren Mantel zurück über ihre Schultern und hängte ihn über einen Ast der Baumskulptur neben der Tür, die als Garderobenständer fungierte. Er starrte auf ihr teilweise entblößtes Schlüsselbein, als er die Hand ausstreckte und den zierlichen Kragen ihres weißen Angorapullovers berührte, um ihn vorsichtig zwischen seinen Fingern zu reiben. »Weich«, sagte er und hob seinen Blick, um ihr mit einer unverwechselbaren sexuellen Anspielung in die Augen zu schauen.


  Sie spürte, dass ihre Atmung flach wurde und ihre Entschlossenheit sich in Luft auflöste. Vielleicht könnte sie es ertragen, in einem Turm eingeschlossen zu sein, wenn es mit diesem Elfen geschah. Sie schüttelte sich selbst innerlich kräftig und zwang sich, unberührt zu klingen.


  »Ich kann nicht zum Tee bleiben, wenn du keinen Tee machst, Rammel.«


  Er senkte seine Hand, wobei er sein wölfisches Lächeln aufrechterhielt und begann, seine eigene Oberbekleidung zu entfernen. Als er fertig war, stand er dort in Stiefeln, schwarzen Lederhosen und einem weichen, blauen Strickpullover, der in diesem Licht umwerfende Dinge mit der Farbe seiner Augen tat. Er schürte das Feuer, machte Platz, um ein weiteres Holzscheit hinzuzufügen, drehte sich um, um sich zu vergewissern, dass sie immer noch dort war, und ging in die Küche, um Tee zuzubereiten. Er bemerkte, dass Elora immer noch genau dort stand, wo er sie neben der Tür verlassen hatte, und dass sie sich nun von uncharakteristisch geschwätzig zu uncharakteristisch sprachlos entwickelt hatte.


  Er tat sein Bestes, um sie zu entwaffnen, und zeigte auf das Sofa. »Setz dich! Bitte. Tee im Stehen zu trinken, ist nich’ annähernd so gut.«


  Sie schaute auf das Sofa, als würde es eine Falle darstellen. In ihrem Geist wurde die Entscheidung, wo und wie sie sich hinsetzen sollte, zu einer unlösbaren Aufgabe.


  »Wie lange bist du schon hier?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht zwei Stunden?«, sagte sie abwesend, während sie immer noch das Sofa wie ein Rätsel studierte.


  Ram pumpte Wasser in einen Teekessel und brachte ihn zu der Feuerstelle, wo er ihn über einen großen eisernen Haken hängte, der geschwenkt werden konnte, um über der offenen Flamme zu schweben.


  »Wie war die Reise?«


  »Sie war… befreiend. Es war das erste Mal, dass ich ohne Menschen, die ich kannte, gereist bin. Sie gab mir ein… freies Gefühl. Unabhängig. Obwohl die Einzelheiten sehr kompetent von Miss Farnsworth ausgearbeitet worden waren.«


  Er sah, dass Elora immer noch versuchte, sich zu entscheiden, wo sie sich hinsetzen sollte. »Is’ dir kalt?«


  Als sie hochschaute und seinen erwartungsvollen Ausdruck sah, spürte sie, wie sich wieder Schmetterlinge in ihrem Magen ausbreiteten, und schalt sich selbst dafür, dass sie sich wie ein schüchternes Schulmädchen verhielt. Schweigend wiederholte sie das Mantra: »Ich bin ein furchtloser Ritter des Ordens des Schwarzen Schwans. Selbst wenn ich mich noch in der Probezeit befinde.« Sie schüttelte ihren Kopf und lächelte.


  Ram kehrte in die Küche zurück, um ein Teeservice zusammenzustellen.


  Jede Sekunde, die er weg war, verstärkte ihre Angst. Sie zwang sich, sich hinzusetzen, und beschloss, sich mit Hilfe einer Unterhaltung zu beruhigen.


  »Also, Partner, während all der Zeit, die wir zusammen verbracht haben, bist du nie dazu gekommen, mir zu erzählen, dass du ein Adliger bist? Sogar ein Prinz? Liam war besorgt, dass er etwas Falsches gesagt hätte.«


  Ram hatte ihr den Rücken zugedreht, aber diese Frage ließ seinen Kopf herumschnellen, und er stand kurz wie versteinert da, bevor er sich wieder der Zubereitung des Tees widmete.


  »Soweit es mich betrifft bin ich Sir Hawking und nich’ Prinz Hawking. Ich hab’ mir meinen Ritterstand unzählige Male verdient. Ich hab’ nichts dafür getan, ’n Prinz zu werden, außer das zweifelhafte Vergnügen zu haben, als ’n Adliger geboren worden zu sein. Ich wollte niemals, dass die Menschen, mit denen ich zusammenarbeite, mich als anders ansehen, wahrscheinlich aus dem gleichen Grund, warum du es nich’ magst, wenn Storm dich ›Prinzessin‹ nennt.«


  »Woher weißt du, dass ich es nicht mag? Das habe ich nie gesagt.«


  Er schaute über seine Schulter und lächelte. »Es is’ mein Job, dir meine gesammelte Aufmerksamkeit zu schenken, Elora.«


  »Wissen Storm und Kay das? Über deine, äh, Familie?«


  »Ja. Wir verbringen viel Zeit miteinander. Es gibt wenig, das wir nich’ voneinander wissen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wahrscheinlich.«


  Hastig füllte er ein altes, hölzernes Tablett, das dringend eine Ausbesserung benötigte, mit Tassen, Milch, Zucker und Löffeln und trug es zurück in den Hauptteil des Raumes. Nachdem er das Tablett auf dem Tisch aus einem Baumstamm abgestellt hatte, hatte er keine Schwierigkeiten zu entscheiden, wo er sich hinsetzen sollte. Elora hatte schließlich die Ecke am Ende des Sofas gewählt, die der Tür am nächsten war. Er zog den Ottoman hinüber und setzte sich ihr gegenüber hin, nahe genug, dass seine Knie ihre fast berührten.


  »Das Wasser wird in etwa einer Minute kochen.«


  Sie schaute zu dem Kessel, der über dem Feuer hing. Etwas an der Nähe und ruhigen Zuversicht von Rams Stimme ließ plötzlich ein Gefühl von Frieden über Elora hinwegspülen, ein Gefühl, dass alles an diesem Augenblick stimmte; die vollkommene Stille eines kalten, grauen, verschneiten Tages in einem Land ohne Lärm, die Gelassenheit einer uralten Hütte mit einem lodernden Feuer in der Mitte eines mittelalterlichen Waldes und der süßen, süßen Vertrautheit, Rammel Hawking dort für sich ganz allein zu haben.


  Wie seltsam es doch war, sich an einem Ort zu befinden, den sie noch nie zuvor gesehen hatte, und sich so zu Hause zu fühlen. In dem Moment wurde ihr klar, dass es nicht der Ort war, der ihr das Gefühl gab, nach Hause gekommen zu sein. Es war der Elf. Wie sie ihn vermisst hatte!


  An irgendeinem Punkt während ihrer Tagträume war er näher an sie herangerückt und hatte seine Hände leicht auf ihre Knie gelegt. Ein Daumen zeichnete selbstvergessen kleine Kreise an der Innenseite ihres Unterschenkels, als er konzentriert ihr Gesicht anschaute. Er ließ sie immer in Ruhe, wenn er sah, dass ihre Augen glasig wurden, und wusste, dass sie sich weit weg auf einer privaten, inneren Reise befand, während der sie über die Situation nachdachte. Sie war so in ihren eigenen Gedanken versunken, dass sie sich erschrak, als der Teekessel zu pfeifen begann. Ehrlich gesagt war dieses Pfeifen so laut wie ein Zug. Ram lachte auf diese offene, sorglose Weise, die sie so liebte.


  »Willkommen zurück«, neckte er sie, als er aufstand, um den Teekessel zu holen. Er nannte ihr die verschiedenen Teesorten, die er vorrätig hatte, und fügte hinzu, dass er außerdem eine sehr gute heiße Schokolade besorgt hatte, nur für den Fall, dass sie eines Tages hierher kommen sollte.


  »Ja, in der Tat«, lächelte sie. »Ich hätt’ gern was von Ihrer sehr guten heißen Schokolade, Sir Hawking. Das wär’ in der Tat großartig!«


  »Ihr Wunsch is’ mir Befehl, Lady Laiken«, sagte er, als er vorsichtig heißes Wasser über ihre Schokolade goss und umrührte, bevor er ihr die Tasse gab. »Ich hab’ außerdem ’n paar Kekse.« Er zeigte auf den Teller mit den gebackenen Süßigkeiten.


  »Das sind Plätzchen, Ram.«


  »Nich’ hier. Hier sind das Kekse.«


  Er begann, einen irischen Frühstückstee für sich selbst ziehen zu lassen, und drehte sich dann wieder zu ihr. »Und nun wirst du mir in allen Einzelheiten darüber berichten, wie mein Glück mir zu dem Privileg verholfen hat, dir an diesem feinen Wintertag heiße Schokolade servieren zu dürfen.«


  Sie nahm einen Schluck der flüssigen Glückseligkeit und stellte ihre Tasse und Untertasse dann zurück auf das Tablett.


  »Ich war eigentlich schon auf dem Flugplatz und kurz davor, mit Storm abzureisen. Das Flugzeug war gelandet und rollte auf uns zu.« Er wurde ernst, aber nickte ihr ermutigend zu, um fortzufahren. »Er küsste mich. Zum ersten Mal.«


  Sie bemerkte, dass Rams Schultern sich verspannten und seine Finger sich zu Fäusten ballten, obwohl sein Ausdruck sich nicht veränderte. »Und was passierte, war merkwürdig. Ich habe keine Erklärung dafür und werde sie wahrscheinlich auch niemals haben. Der Kuss versetzte mir einen Schlag — wie einen elektrischen Schlag — der sich echt anfühlte und körperlich schmerzhaft war. Während nur weniger Sekunden sah ich diesen Ablauf von Bildern, alles Erinnerungen an dich, einschließlich der Nacht, in der wir, äh, herausfanden, dass Aphrodisiaka kein Mythos sind.«


  Ram gab sich große Mühe, seinen Gesichtsausdruck neutral zu halten. Er war zu sehr daran interessiert, den Rest der Geschichte zu hören, um sie zu unterbrechen.


  Sie gab einen großen Seufzer von sich. »Ich konnte nicht mit Storm gehen. Du hattest Recht. Es wäre ihm gegenüber nicht fair, denn ich wüsste nicht, wie ich ohne dich glücklich werden soll.« Sie schaute Ram an und war von dem Schimmer des Feuers auf seinem Gesicht und der Art, wie er ihr in die Augen schaute, augenblicklich wie hypnotisiert. »Und es wäre dir gegenüber nicht fair, weil…«


  Mit einer Bewegung stand er auf, wobei er sie mit sich zusammen hochzog, nahm sie in seine Arme und hielt sie so fest wie die Erlösung, die sie für ihn war. Als er sich nach vorn beugte, um ihr einen Kuss auf den Mund zu drücken, wölbte sie ihren Körper in seine Richtung, ohne sich zurückzuhalten, und nichts hatte sich jemals so natürlich und so perfekt angefühlt. Es war, als wären sie als ein Pärchen zusammen in einer Form erschaffen worden, um dann getrennt zu werden, und waren nun wieder vereint. Plötzlich unterbrach sie den Kuss und wich zurück.


  »Es gibt einen Grund, warum ich wieder gehen wollte, Ram, warum ich eigentlich weg sein wollte, bevor du zurückkamst. Ich kann nicht in einem Palast leben. Egal, was ich für dich empfinde, ich kann niemals dorthin zurückkehren. Es verschlingt mich. Es erdrückt mich. Und es ist möglich, dass du eines Tages ein König sein könntest.«


  »Elora«, Ram zog sie sanft wieder an sich heran, »du musst daran glauben, dass wir gut zusammenpassen. Ich werd’ dich nich’ bitten, irgendwas zu tun, was du nich’ möchtest. Niemals. Wenn du niemals das Haus meines Bruders betreten möchtest, dann werden wir das nich’ tun. Wenn die Umstände mir ’n Königreich auferlegen würden und du bittest mich darum, auf die Krone zu verzichten, werd’ ich das gern tun.«


  Elora legte ihren Kopf auf die Seite. »Hast du diese Wahl denn?« Sie schaute ihm ins Gesicht. »Liam hat mir erzählt, dass du früher immer davongelaufen bist.«


  »Das stimmt. Glaub’ mir, der einzige Mensch, der mich dazu zwingen könnte, etwas zu tun, bist du.«


  »Wirklich?«


  Er dachte, dass sie so klang, als wäre sie vielleicht ein wenig zu fasziniert von dieser Möglichkeit. Aber egal. Es gab nichts, das er ihr abschlagen würde.


  Als sie wieder in das Paradies seines Körpers zurücktrat, umfasste er sie mit seinen Armen. Er gab ihr das Gefühl, sexy und wunderschön zu sein, aber obwohl sie wusste, dass sie körperlich stärker war, gab er ihr merkwürdigerweise auch das Gefühl, sicher und geschützt zu sein. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Nacken, wo sie noch mehr von seinem erotischen Duft einatmen konnte.


  Er gab ein Lachen zur Antwort. »Ich werd’ dich also nich’ zurück ins Dorf bringen müssen.«


  Es war zwar keine Frage, aber sie hob ihr Gesicht an und öffnete ihren Mund, um zu antworten. Was auch immer sie zu sagen beabsichtigte, wurde von einem Kuss gedämpft, der stärker war als alles, woran sie sich erinnern konnte. Als ihre Zunge sich mit seiner verschlang und ihre Atmung schneller wurde, gab sie schnurrende Laute des Wohlgefallen von sich, die von einem hörbaren Einatmen gefolgt waren, als eine warme Hand unter ihren Pullover griff, um eine Brust zu bedecken und mit einem Daumen über eine ihrer verhärteten Brustwarzen zu streichen, die darum bettelten, berührt zu werden.


  Sie wich zurück. »Nur einen Moment.« Sie lehnte sich zur Seite und beugte sich nach unten, um ihren Rucksack zu holen, suchte für eine Minute darin herum und zog dann mit einem Tusch triumphierend drei lange Streifen hervor, von denen jeder ein Dutzend Kondome in den Farben Neongelb, Orange und Rosa enthielt. Sie schwenkte sie in der Luft hin und her. »Marke Herzklopfen. Garantierte Befriedigung für die Frau.« Sie schien so stolz auf sich zu sein.


  Ram sah erst verwirrt und dann beleidigt aus. »Und du glaubst nich’, ich könnt’ Befriedigung für die Frau garantieren?«


  Sie lachte. »Ich weiß, dass du das kannst, aber wir müssen uns schützen. Ich meine, ich denke, wir hatten das letzte Mal Glück, aber…« Ram schaute hinunter auf die lächerlich farbenfrohen Ringe in ihrer Hand und verlor sich in einem Augenblick des Stolzes, als er bemerkte, dass sie die Größe XL gekauft hatte. Sie erinnert sich an diese Nacht. Dann kehrte der Ernst der Situation zurück, und er gab einen großen Seufzer von sich.


  Sie sah ernüchtert aus. »Was ist los, Ram?«


  »Elfen und Menschen paaren sich nur selten. Wenn sie das tun, gibt es keinen Nachwuchs.«


  Sie schaute ihn an. »Wir werden keine Kinder haben?«


  Ernsthaft schüttelte er seinen Kopf. Eloras Knie fühlten sich ein wenig wackelig an. Als sie auf das Sofa sank, merkte sie, dass ihr nicht klar gewesen war, dass sie wirklich Kinder haben wollte, bis sie erfuhr, dass es keine geben würde. Ram saß auf dem Ottoman vor ihr, während die Gedanken in ihrem Kopf rasten.


  »Das ist also der Grund, warum du gesagt hast, Kinder zu haben sei nicht wichtig für dich.«


  Seine Augenbrauen zogen sich für einen Augenblick zusammen, als er wegschaute und versuchte, den Bezug herzustellen. Dann erinnerte er sich.


  »Unser Tag in Manhattan. Jawoll. Ich hab’ gesagt, es is’ nich’ wichtig. Und ich meinte das so.«


  »Du bist nicht enttäuscht?«


  »Enttäuscht! Mein Schatz, ich könnt’ nich’ weiter davon entfernt sein. Ich halt’ mich für den glücklichsten Elfen auf der Welt.« Sie hörte auf ihren Instinkt und wusste, dass er die Wahrheit sagte. Er nahm ihre Hand in seine, hob ihre Knöchel an seine Lippen und küsste sie. »Und außerdem gibt es Kleine auf der Welt, die ohne ihr eigenes Verschulden allein gelassen wurden. Wir könnten ihre Eltern sein. Sie zu unseren Kindern machen.«


  Ihr Herz verschmolz zu einem Haufen Brei, und sie blinzelte einige Tränen aus ihren Augen. Sie griff nach oben und folgte mit ihrem Finger der Narbe, die sich an der Seite seines Gesichts entlang zog und für immer ein sichtbarer Beweis für außerordentlichen Mut und Selbstlosigkeit sein würde, dem wahren Wesen des Schwarzen Schwans. Ram ist nicht einfach nur heldenhaft. Er ist episch.


  Sie lächelte. »Adoptieren.«


  »Jawoll. Adoptieren.«


  »Es gibt wirklich nichts an dir, das nicht wunderbar ist, oder?«


  Er grinste. »Nein. Gibt es nich’.« Er hob sie wieder auf ihre Füße, zog sie nahe an sich heran und wurde ernst. »Wir werden glücklich sein, Elora. Das schwör’ ich!«


  Das war ein Schwur, von dem sie wusste, dass er gehalten würde. Keine Macht der Welt könnte ihn davon abhalten, den Weg zu ihrem Glück zu finden, sobald er sich dies zu seiner Aufgabe gemacht hatte.


  »Es gibt noch ’nen weiteren Vorteil, ’n Elf und ’n Mensch zu sein.«


  »Und der wäre?«


  »Ich glaub’ nich’, dass ich steif bleiben könnt’, während ich ’n nuttiges Rosa oder ’n feuriges Orange trage.«


  »Aber Limettengelb würde funktionieren?« Sie lachte. »Nun, ich denke, das gibt uns ein wenig Zeit, uns kennenzulernen, nur wir beide.«


  »Und umso besser kann ich mit dir machen, was ich will, meine Liebe.« Er zeigte sein wölfisches Lächeln und liebkoste ihren Nacken.


  »In der Nacht, in der mir die Drogen verabreicht worden waren, sagtest du, du wolltest nicht, dass das erste Mal… so abläuft.«


  »Jawoll. Das hab’ ich gesagt.« Er spielte geflissentlich mit den Perlenknöpfen an ihrem Pullover herum.


  »Also zeig mir, was du dir vorgestellt hattest!«


  »Kann ich nich’.«


  »Warum nich’?« Sie zog ihn damit auf, seinen Akzent nachzuahmen.


  »In all diesen Nächten, in denen ich allein in meinem Bett gelegen und daran gedacht hab’, mit dir zusammen zu sein — was ich im Kopf hatte, war ’n langsames Erforschen jedes Zentimeters deines himmlischen Körpers. Aber diese letzten Tage, als ich dacht’, dass ich dich verloren hätt’… fühlten sich wie Jahre in der Hölle an. Ich glaub’ nich’, dass ich im Moment für irgendwas anderes gut bin als schnell und fest.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Du musst dich an mich klammern und gut festhalten, während ich mit fliegenden Hoden in dich hineinramme, sodass wir beide unmissverständlich wissen, dass du mir gehörst!«


  Eloras Augen weiteten sich, als sie dieses Bild verarbeitete. Ihre Lippen öffneten sich, als ihr Blick sich auf seinen Mund konzentrierte, der plötzlich faszinierend war. »Das«, sie schluckte, »klingt auch gut.«


  In weniger als einer Minute hatten sie sich von ihrer Kleidung befreit und fielen zusammen aufs Bett.


  Haut an Haut hatten ihre Körper einen eigenen Willen und sehnten sich nacheinander. Elora drehte und wendete sich unwillkürlich mit jeder sinnlichen Berührung. Er nahm sie mit einem harten Stoß mit einer Heftigkeit, die fast wehtat, und sie schwelgte in der Intensität seines Verlangens. Ohne Vorwarnung zog er sich zurück.


  Sie öffnete ihren Mund, um zu protestieren, aber das Geräusch wurde von einem erstickten Stöhnen übertönt, als er ihr empfindliches, geschwollenes Knöpfchen fand und begann, es mit winzigen Kreisen mit seinem Finger zu massieren. Gerade als sie kurz davor war zu kommen, drang er wieder in sie ein, sodass sie gemeinsam zum Höhepunkt gelangen würden. Er brüllte seine Befreiung wie eine Anerkennung an das Schicksal heraus, das ihm seine Gefährtin zurückgebracht hatte, brach dann zusammen und fühlte sich wie ein Narr, dass er den Drang unterdrücken musste, vor Dankbarkeit und Erleichterung zu schluchzen.


  Nach kurzer Zeit hob er seinen Kopf und ging in der Liebe auf, die ihn durch halbgeschlossene türkisfarbene Augen anstrahlte. Sonnenlicht, das auf das Meer der Bahamas schien. Dann fragte er laut, was er wissen musste.


  »Gehörst du mir?«


  »Vollkommen.« Sie antwortete ohne das geringste Zögern mit einem trägen Lächeln.


  Als der kurze Tag im Norden der Dunkelheit wich, stand Ram auf und schloss die Fensterläden. Er schürte die Kohlen, fügte noch weitere Holzscheite hinzu und entzündete dann ein zweites, kleineres Feuer in der Küche. Als sie ihn dabei beobachtete, wie er in der Hütte herumging, dachte sie, dass sie nicht gewusst hatte, dass es jemandem möglich war, so vollkommen unbefangen mit seiner Nacktheit umzugehen, ging aber davon aus, dass das einer der weiteren Vorteile sein musste, wenn man körperlich perfekt war.


  Ram nahm die Kissen vom Sofa, legte sie vor das Feuer und brachte dann ein halbes geröstetes Hühnchen, Brot, Käse und Bier auf einem Tablett. Elora leistete ihm Gesellschaft, während sie die Zobeldecke fest um sich herumgezogen hatte, teilweise für Wärme und teilweise um die entstellte Haut zu verbergen, die noch nicht komplett verheilt war. Sie aßen ohne Besteck im Licht des Feuers und wischten sich ihre Hände an Geschirrhandtüchern aus Leinen ab, während Ram sie mit den Erzählungen seiner Abenteuer unterhielt, die er erlebt hatte, während er als Kind manchmal allein im Wald lebte. Gelegentlich fütterte Ram sie mit seiner Hand, was überraschend erregend war.


  Als sie das Mahl beendet hatten, zog er die Zobeldecke weg und bemerkte, dass sie ihre Hände umgehend auf die roten Stellen legte, wo die Wunden noch nicht verheilt waren. Zu sehen, dass sie sich wegen ihres Körpers schämte, riss ihm fast das Herz aus der Brust. Er legte den Pelz über das provisorische Bett, das er aus den Kissen gebaut hatte.


  »Und nun schauen wir, wie das mit dem Erforschen ist.«


  Ram war auf seiner Mission, das Liebesspiel mit Elora zu genießen, höchst sorgfältig und übermäßig genau. Kein erogenes Nervenende blieb unerforscht. Gemäß seinem Versprechen war es langsam. Und ebenfalls gemäß seinem Versprechen brannte es und entflammte neue Emotionen in Elora, die sie bisher nicht gekannt hatte, und die so unverbraucht waren, dass sie ihre Sehnsucht nach etwas erweckten, dass sie nicht anders als mit dem Wort »mehr« bezeichnen konnte. Jede Empfindung wurde bis an ihre Grenzen ausgekostet, jedes Gefühl wurde stärker, als sie sich an dem lieblichen Rausch der Paarung erfreuten.


  Er verweilte bei jeder einzelnen Verletzung mit einer zielstrebigen Hingabe, als könnte er die Wunden gesundküssen. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, als sie ihn dabei beobachtete, wie er sich liebevoll ihres entstellten Körpers annahm. Hin und wieder hielt er inne und schaute mit einem Ausdruck in ihr Gesicht, der nur mit Verehrung bezeichnet werden konnte.


  Auf die gleiche Weise zeichnete Elora die Länge seiner Narbe mit ihrer Zunge nach, von einem Ende zum anderen, denn sie wollte ihn wissen lassen, dass er wegen dem, das diese Narbe darstellte, noch attraktiver war. Sie sog sein Ohrläppchen in ihren Mund und knabberte dann um die erlesen kurvige Spitze herum, während er abwechselnd erschauerte und lachte. Sie sagte, sie wollte das schon seit dem Abend tun, an dem sie das erste Mal ihren Elfen mit den wunderschönen Ohren traf.


  Er raubte ihr den Verstand mit kleinen, leichten, neckenden Küssen und Liebkosungen des empfindlichen Bereiches unterhalb ihrer Schambehaarung, welche zu seinem Entzücken die gleiche unwahrscheinliche, vielschichtige Farbe hatte wie das Haar auf ihrem wunderschönen Kopf. Als er sich schließlich über ihr erhob, dachte sie, er hätte Erbarmen mit ihr, trieb ihre Erregung aber nur noch weiter an, indem er wiederholt seinen vergrößerten Schaft an ihrem Kanal entlangrieb und sie neckte, bis sie aus reiner Verzweiflung aufhörte zu betteln und ihre Nägel in den spielenden Muskeln seines perfekt geformten Hinterns vergrub.


  Er stöhnte vor Überraschung und Vergnügen und gab ihrer Forderung nach, indem er in sie hineinsank, fuhr aber mit der göttlichen Folter fort, indem er sich so langsam und bewusst hinein und hinaus bewegte, dass das Vergnügen sich zu einem Verlangen entwickelte und sich mit einem schmerzhaften Bedürfnis vermischte.


  Als Elora ungehemmter und mutiger wurde, wurde ihre Stimme lauter und intensiver. Später scherzte er, dass »sie dein Schreien wahrscheinlich im Dorf gehört haben«. Aber er liebte es. Sein männliches Ego war über alle Gebühr zufrieden. Jeder Ausruf, jedes Kichern, Aufatmen, Schreien, Rufen, Knurren, Stöhnen, Murmeln und Schnurren stellte eine Bestätigung für ihn dar, dass er tatsächlich »weibliche Befriedigung garantieren konnte«. Obwohl er jedes Geräusch, das sie von sich gab, schätzte, hörte er am liebsten: »Ah, Ram, du fühlst dich so gut an!«


  Und das sagte sie häufig.


  Als er aufstand, um das Feuer zu schüren und neues Holz aufzulegen, bemerkte er, dass sie zitterte, als die nächtliche Kälte sich ausbreitete und mit der Feuchtigkeit auf ihrer Haut in Kontakt kam. Er drängte sie, zurück ins Bett zu klettern und sich unter der Decke zu wärmen. Da er eher an die Kälte gewöhnt war, ließ er sich mit zurückgezogener Decke auf den Rücken fallen, als er ins Bett kam, wobei das Licht des Feuers ein erregendes Schauspiel aus seinem Körper machte.


  Während er zur Zimmerdecke schaute, sagte er schließlich: »Ich hab’ noch nie zuvor ’ne Frau in meinem Bett gehabt. Niemals. Ich wollt’ nur, dass du das weißt.«


  »Du meinst in diesem Bett?«


  »Ich mein’ jedes Bett, das als meines bezeichnet werden konnt’, ob nun permanent oder vorübergehend. Im Hotel oder Zelt oder rumänischer Festung.« Er legte seine Hände hinter seinen Kopf und räkelte sich auf der Matratze neben ihr. Elora ließ die Bettdecke von ihren Schultern hinabgleiten, sodass sie sich auf einem Ellbogen abstützen und den Kopf in ihrer Hand ruhen lassen konnte.


  »Gab es jemanden in einer rumänischen Festung, der mit dir ins Bett kriechen wollte?«


  Er neigte seinen Kopf und schielte sie spielerisch an. »Sag du es mir!«


  »Das wirst du niemals wissen«, sagte sie scherzhaft, als sie nach unten griff und ihre Fingerspitzen leicht über seinen Schenkel streifen ließ, bis sie seine Hoden umfasste. Das brachte ihr ein überraschtes, fauchendes Einatmen ein. Durch die Reaktion angespornt, setzte sie ihren Weg nach oben fort, bis sie den Beginn seiner Erektion ergreifen und teilweise umfassen konnte. Sie begann ihre Liebkosung und massierte die Unterseite von samtenem Stahl mit gekonnten Bewegungen mit wechselndem Druck. Er gab ein lautes Lachen von sich, als er sich unfreiwillig halbwegs aufsetzte.


  »Wo hast du das gelernt, kleine Miss Unschuld?«


  »Im Flugzeug nach Edinburgh. Vogue Magazin. »Die verlorene Kunst der Hände.« Sie lächelte schelmisch. »Gefällt es dir?«


  »Umwerfend!« Er fand es sehr belustigend, bis sie ihre Streicheltechnik veränderte. Plötzlich schlossen sich seine Augen, die Fröhlichkeit verschwand, und er gab ihr eine sehr eindrucksvolle Vorstellung eines intensiven Orgasmus, der den Samen wie aus einer Wasserpistole herausschießen ließ. Elora schaute mit großen Augen zu, nahm begierig alles neue Wissen über sexuelle Macht und die Wunder der Ejakulation in sich auf und fand die Vorstellung so bemerkenswert, dass sie es nicht abwarten konnte, sie noch einmal zu sehen.


  Er lachte. »Ich werd’ dir gern den Gefallen tun und dir noch ’ne Vorstellung geben, aber meine Hoden brauchen ’ne kleine Pause, um mehr Saft für deinen Zuschauergenuss herzustellen.«


  »Nun, dann beeil dich mal! Sieh es als Auftragswerk an.«


  Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er Kay erzählt hatte, er hätte keine andere Wahl, als alles an ihr zu lieben, aber dies waren nur Worte, die ihm seit seiner Kindheit beigebracht worden waren. Worte, die er rein mechanisch wiederholte. Die Realität der Paarung überschritt die banalen Grenzen dieser Beschreibung bei weitem. Es war Perfektion. Reine Lebensfreude.


  Er liebte es, dass sie auf seine Berührung so empfänglich reagierte, so fordernd war, wenn sie erregt war, so offen für neue Erfahrungen und übermäßig liebevoll. Er war so zufrieden, wie ein Elf es nur sein konnte.


  Während der Nacht stand er auf, um neues Holz aufzulegen. Er hatte den Eindruck, dass seine Instinkte wollten, dass er sie versorgte und beschützte und auf ihr Wohlbefinden achtete. Das Bett, das sein ganzes Leben lang so kalt gewesen war, fühlte sich mit Eloras Körperwärme richtig heiß an, weil sie wie ein Generator funktionierte. Ihre Temperatur war stets ein wenig höher, und sie war sogar noch wärmer, wenn sie schlief. Seine Augenlider wurden schwer, als er dem süßen, rhythmischen Schlaflied ihrer Atmung lauschte, und lächelnd versank er langsam wieder in den Schlaf.


  Als er das nächste Mal aufwachte, wusste er, ohne seine Augen zu öffnen, dass es draußen hell war. Er ließ seine Hand über das Laken neben sich gleiten, wobei seine Augen immer noch geschlossen waren, fand aber keinen zusätzlichen warmen Körper. Das ließ vorrübergehend Panik in ihm aufsteigen, dass er sich nur eingebildet hatte, dass Lady Laiken ihren Weg über das Meer in sein Bett in seiner Hütte im New Forest gefunden hatte.


  Als er etwas hinter sich hörte, rollte er sich herum, um zur Küche zu schauen, und seine Augen fielen umgehend auf dem Anblick von Elora, die sich herunterbeugte, um in das untere Schränkchen zu schauen. Das Wort KNACKIG prangte stolz auf ihrem außergewöhnlichen Hintern. Er unterdrückte ein erfreutes Lachen und wollte einfach nur still daliegen und den Vorgang des Aufwachens genießen, um zu sehen, wie Elora die Küche der Hütte erforschte. Der gestrige Tag hatte in dunkler Verzweiflung begonnen, mit einem Herzen ohne Platz für etwas, das heller war als Hoffnungslosigkeit. Aber er hatte in einem Freudentaumel geendet.


  »Ich wusst’, dass diese sehr hübsche Hose an deinem fantastischen Arsch hervorragend aussehen würd’.«


  Sie drehte ihren Kopf. »Du sagtest ›sehr bezaubernde Kniehosen‹. Und ich sagte, du hättest nicht die Erlaubnis, über meinen fantastischen Arsch zu sprechen. Aber vielen Dank für das Geschenk. Frohe Weihnachten!«


  Er lächelte. »Wonach suchst du?«


  Sie richtete sich auf und drehte sich um. Zusätzlich zu der Hose mit der Aufschrift KNACKIG trug sie ein weißes, langärmliges T-Shirt ohne BH und flauschige braune Hausschuhe mit dem Kopf und dem Geweih eines Elches. Er war sich sicher, dass es einem Menschen nicht möglich war, niedlicher auszusehen.


  »Frühstück. Ich habe Erdnussbutter gefunden. Die riecht und sieht in diesem Augenblick sehr gut aus, aber es muss ein Import sein. Ich bin mir sicher, es wurden treibstoffangetriebene Maschinen verwendet, um sie herzustellen, also muss sie hier verboten sein.« Sie kniff ihre Augen zusammen. »Warst du etwa ein böser Junge?«


  »Ich war ’n böser Junge, aber nich’ mit Erdnussbutter. Die is’ legal. Wirst du genügend für mich übrig lassen?«


  »Das kann ich noch nicht sagen. Wir werden sehen.«


  Er stieg aus dem Bett und stolzierte in Richtung Küche, wobei er ihren glitzernden Augen gestattete, den großartigen Anblick eines gesunden, jungen Elfen am Morgen zu genießen. Ihr lüsterner Blick brachte seine Erektion dazu, sich noch weiter auszudehnen. Also gingen er und sie direkt auf Elora zu.


  Sie lachte und begab sich auf die andere Seite des Holzblocks, sodass dieser sich zwischen ihnen befand.


  »Oh, nein, Sir. Ich habe Hunger. Halten Sie diesen wunderschönen Penis von mir fern, es sei denn, er ist mit Erdnussbutter bestrichen.«


  Er grinste. Als sie den Blick auf seinem Gesicht sah, wurde ihr umgehend die Konsequenz dessen klar, was sie da gerade arglos von sich gegeben hatte, und sie konnte sehen, dass er beschlossen hatte, diese Aussage mehr als ein Angebot als einen Witz zu verstehen.


  Ohne zu zögern ging er direkt auf das Glas mit der Erdnussbutter zu, steckte zwei Finger hinein, zog sie mit einem großen Klecks daran wieder hervor und begann mit einem spitzbübischen Strahlen, über, unter und um seinen Schwanz herum zu streichen, wobei er darauf achtete, keinen einzigen Zentimeter auszulassen. Sein Schamhaar war von einem Gold, das sehr viel dunkler als sein Haar war, aber der Farbe der Erdnussbutter nicht unähnlich.


  Der Anblick, wie Ram sich selbst berührte, war etwas so Erregendes, auf das Elora nicht vorbereitet war. Es ließ sie schneller atmen und ihre Schenkel zusammenpressen. Als er sich davon überzeugt hatte, dass nichts Wichtiges unbedeckt geblieben war, stand er dort mit einer stolzen Herausforderung in seinem teuflischen Grinsen und leckte lustvoll den Rest der Erdnussbutter von seinen Fingern ab.


  Er streckte seine Arme aus. »Nun?«


  »Teuflisch«, sagte sie.


  Er klimperte mit den Augenbrauen. »Triebe reimt sich auf Liebe.«


  Sie lachte, aber während sie ihn dabei beobachtete, wie er den klebrigen Nektar ableckte, bewegte ihr Körper sich ohne bewussten Befehl ihres Gehirns auf ihn zu. Unbewusst streckte sie ihre Zunge heraus, um ihre Unterlippe zur Vorbereitung anzufeuchten, und sein Blick konzentrierte sich wie eine zielsuchende Rakete auf diese Bewegung.


  Mit übertriebener Anmut und damenhafter Würde ließ sie sich auf ihre Knie hinab, ohne ihren Blick von dem Hauptpreis abzuwenden. Ram schien voller Erwartung seinen Atem anzuhalten. Als ihre Zunge zögernd hervorschaute, um die Spitze zu berühren, bewegte die mit Erdnussbutter bestrichene Leckerei sich wie von selbst. Diese Bewegung sendete einen Nervenkitzel durch ihren eigenen Körper, und endete in einer willkommenen Pfütze an dem Eingang zu ihrem Geschlecht.


  Eine seiner Hände griff nach unten, um seinen Schwanz an Ort und Stelle zu halten, während die andere sanft an der Seite ihres Kopfes lag. Als sie mehr von ihm in ihren Mund nahm, stieß er einen urzeitlichen Schrei aus, der mehr wie ein Brüllen klang. Das war so unglaublich sexy, dass es ihr Interesse noch weiter steigerte.


  Nachdem Sie alle von Istvan Bakas heißen Liebesgeschichten gelesen hatte, war sie nicht vollkommen ahnungslos, was dieses Thema anging. Ermutigt durch den Glanz in Rams Augen und die Geräusche, die er immer noch von sich gab — etwas zwischen einem Knurren und einem Summen — begann sie, mit mehr Enthusiasmus zu lecken. Als die süße Schicht gesäubert war, hatte Elora beschlossen, dass ihr Oralsex und das große Vergnügen gefielen, das ihr Elf dadurch verspürte.


  Er zog sie auf die Füße und küsste sie, wobei er sich selbst und den Rest der klebrigen Mischung auf ihrer Zunge schmeckte, drehte sie dann herum und presste ihren Rücken gegen sich. Während er ihre unverhüllten Brüste durch das weiße T-Shirt umfasste und ihre Brustwarzen neckte, hauchte er warmen Atem in ihr Ohr, bis sie begann, zitternd zu stöhnen.


  Sie spürte, wie seine Erektion sich von hinten an sie herandrückte, und presste ihre Pobacken instinktiv zusammen. Ram stöhnte und drängte sie sanft, sich nach vorn über den Holzblock zu lehnen. Als er seine Hand in ihre Hose und über die glatte Haut darunter gleiten ließ, beugte er sich ebenfalls vor und flüsterte in ihr Ohr: »Genau das hab’ ich mir vorgestellt, als ich dir diese wunderschöne Kniehose geschenkt hab’.«


  Er drang so langsam in sie ein, dass sie die Geduld verlor und sich nach hinten drückte, was ihn tief in das Innerste ihres Körpers hineinpresste und außerdem drohte, ihn umzustürzen.


  »Vorsicht«, lachte er. »Du bist stark, vergiss das nich’! Du wirst mich noch durch den Raum werfen.«


  Sie hielt still. Er lehnte sich zu ihr hinunter, bedeckte ihre ausgestreckten Arme mit seinen und begann ein qualvoll langsames Stoßen und Reiben, das bestätigte, wie sexuell erfüllend diese Position sein konnte, während er ihr schmutzige Worte ins Ohr flüsterte. Das war der Augenblick, in dem sie entdeckte, dass Lachen während des Sex einzigartige Belohnungen verlieh, die sich sowohl göttlich anfühlten als auch einen Mann zum Wahnsinn bringen konnten.


  »Also war dieses eigentlich ein Weihnachtsgeschenk an dich selbst. Das bedeutet, du schuldest mir noch ein Geschenk!«


  »Alles, was du willst.« Die Worte drangen aus ihm heraus, als er sich seinem Höhepunkt näherte. Er richtete sich plötzlich auf und stieß so kräftig in sie hinein, dass sie fast an den Rand des Wahnsinns getrieben wurde.


  Sie schnappte nach Luft. »Hör nicht auf! Bitte, hör nicht auf!«


  »Niemals!«


  Er griff an ihre Vorderseite und begann, ihre Klitoris zu massieren, die seiner Ansicht nach direkt mit ihren Stimmbändern verbunden sein musste. Als er spürte, wie ihre Wände sich zusammenzogen und um ihn herum erzitterten, ließ er sich schließlich gehen und brach über ihr zusammen, wobei er seine Hüften auch weiterhin umherkreisen ließ, während er kam.


  Sie frühstückten mit noch mehr Erdnussbutter, frisch gebackenem Brot und einer Tasse heißem Glühwein, während Ram die Einzelheiten des Abwassersystems der Hütte erklärte. Er sah außergewöhnlich selbstzufrieden aus auf die Weise, wie Männer das können, wenn sie glauben, dass ihre sexuelle Leistung fernsehtauglich ist. Elora fand nichts dabei, sein Ego etwas zu streicheln. Oder irgendetwas anderes.


  Die Badewanne hatte eine Versickerungsanlage unter sich, sodass das Wasser durch ein Rohr unter der Hütte und den Berg hinab weg von dem Frischwasservorrat abfließen konnte. Die stationäre Pumpe war direkt mit einer unterirdischen heißen Quelle verbunden, während die Pumpe mit dem schwenkbaren Arm kaltes Wasser aus dem Brunnen heraufholte, das dafür benutzt werden konnte, um die Temperatur zu regulieren.


  Er füllte die Wanne mit heißem Wasser, während sie die Toilette benutzte, die aus einer Kammer bestand, in der fast die gleiche Temperatur wie draußen herrschte, mit einem hölzernen Sitz über einem Loch, das so tief war, dass es kein Problem mit Gerüchen gab, zumindest nicht im Winter. Dieser Ort war das Ungemütlichste an ihrem Liebesnest, aber sie dachte, es sei nur ein kleiner Preis.


  In dem trüben Licht eines grauen Wintertages und bei einem kleinen Küchenfeuer ruhte Ram an der Rückseite der Kupferwanne, während Elora sich gegen ihn lehnte und sich an dem Schlagen seines starken Herzens und dem Gefühl seines harten Körpers erfreute, der ihren stützte. Das heiße Quellwasser war weich, dampfend und göttlich, und sie dachte, es gab keinen Ort, an dem sie lieber wäre.


  »Du warst gestern also auf der Jagd?«


  »Oh, nein. Die Tiere im New Forest stehen unter dem Schutz des Königs. Alles hier gehört meinem Bruder.«


  »Du hast einen Bogen getragen.«


  »Zur Selbstverteidigung. Einige der Tiere im Wald haben noch nich’ mitbekommen, dass wir in zivilisierteren Zeiten leben.«


  Sie spritzte ein wenig mit dem Wasser und spielte mit dem Leinentuch herum, das ihren Bauch bedeckte. »Ich habe beschlossen, dass du offiziell ein Mysterium bist; ein Elf, der Gitarre spielt, Metallica verehrt und sich dazu entschlossen hat, sich in eine Gesellschaft zurückzuziehen, die Elektrizität verbannt.«


  »Ein Mysterium, hä? Nun, ich hoff’, das wird dich für ’ne sehr, sehr lange Zeit bei der Stange halten.«


  Er spürte, dass Elora sich bei diesem Satz versteifte. »Was meinst du damit? Ich dachte, Gefährten bleiben für immer zusammen.«


  »Jawoll, im Elfenreich stimmt das. Aber ich hab’ festgestellt, dass Menschen sich einander nich’ immer so… verpflichten. Es scheint, dass der Ausdruck ›für immer‹ in der Menschenwelt schwer zu finden is’.«


  »Mein Volk lässt sich nicht scheiden. Wir wählen. Dann heiraten wir und bleiben zusammen. Ich werde dich niemals verlassen, Ram. Egal, was geschieht.«


  »Mein Schatz, du beschwichtigt die Angst in meinem Herzen.«


  »Bitte lass zwischen uns keine Unsicherheit entstehen. Du bist mein Märchenprinz.«


  Darüber musste er lächeln. »Abgemacht. Bitte lass zwischen uns auch keine Scham entstehen.«


  »Scham?«


  Er hielt kurz inne.


  »Elora, erstens lieb’ ich es, dass meine Frau der erste weibliche Ritter in der Geschichte des Schwarzen Schwans ist. Das ehrt mich mehr als ich sagen kann. Ich hab’ es gehasst, dass du ohne dein Team in diesen Tunnel hineingelaufen bist, aber ich lieb’ und bewunder’ dich dafür auch. Bitte versteck dich nich’ vor mir. Der Anblick deines Körpers, wie er in genau diesem Augenblick is’, könnt’ mich nicht mehr erregen. Selbst wenn du diese Male für immer tragen wirst, wirst du für mich immer noch die schönste Frau der Welt sein. Was kann ich tun, um dich davon zu überzeugen?«


  Sie lagen für einige Zeit entspannt nebeneinander und genossen die Gegenwart des anderen, dachten über jedes Wort nach, erlebten jede Liebkosung noch einmal und verstauten sie in ihren Herzen, um sie dort für immer als Grundlage zu verwahren — in guten wie in schlechten Zeiten.


  Schließlich nahm Elora das Tuch weg, wrang es aus und legte es zur Seite. Ram zog ihren Kopf zurück auf seine Schulter, küsste zustimmend ihre Schläfe und liebte es, dass sie ihm vertraute.


  »Was werden wir im Hinblick auf den Schwarzen Schwan tun?«


  Da er nicht wirklich über die Welt außerhalb dieser Kupferwanne nachdenken wollte, seufzte er. »Wie bist du mit Storm verblieben?«


  »Er sagte, er wäre nicht wirklich überrascht, da jeder sehen könnte, dass wir ineinander verliebt wären, und dass er nichts bereut.«


  »Wenn wir zurückkehren, werden wir zu Sol gehen und ihm erklären, dass wir heiraten werden.« Er hielt inne. »Du hast doch vor, mich zu heiraten, oder?«


  Sie zögerte. Gerade als er begann, sich zu fragen, ob er sich Sorgen machen sollte, sagte sie: »Was Heiratsanträge angeht, war das vielleicht nicht der schlechteste, der je gemacht wurde, aber ich denke, das kannst du auch besser.«


  Er lächelte. »Wie wär’ es dann hiermit? Erzähl mir von deinen Träumen, sodass ich sie wahrmachen kann!«


  »Viel besser! Und ja, ich habe vor, dich zu heiraten!«


  Nachdem sie sich angezogen hatten, fragte Ram Elora, ob sie versuchen wollte zu reiten. Er hatte einen schönen Stall nur einige Meter von der Hütte entfernt, winddicht und aufgefüllt mit der Herbsternte von grünem Heu und Hafer. Elora plante einen kleinen Schabernack, weil er wie selbstverständlich davon ausging, dass sie nicht reiten konnte, und bat ihn um die graue Stute. Ram versuchte, ihr das auszureden, und erklärte ihr, dass die Stute temperamentvoll und an erfahrene Reiter gewöhnt war. Elora bestand darauf und siegte schließlich, indem sie das Argument benutzte, dass sie sich nicht verletzen würde, selbst wenn sie abgeworfen würde.


  Ram war nicht glücklich damit, aber er tauschte die Sattel aus und murmelte etwas über »dickköpfige Frauen« in sich hinein.


  Er half ihr hinauf, gab ihr einige mündliche Ratschläge und bestieg dann den hübschen, kastanienbraunen Wallach. Elora konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so viel Spaß hatte, während sie vorgab, nicht reiten zu können, um mit Ram dann eine lustige Verfolgungsjagd durch den Wald zu veranstalten. Und das auf seinem eigenen Pferd! Sie lachte, bis ihre Augen voller Tränen waren.


  Später bereiteten sie einen Hühnereintopf mit Gemüse zu und kochten ihn in einem Kessel, der über dem offenen Feuer in der Küche hing.


  Ram machte ihr das höchste Kompliment und sagte, sie könnte so gut reiten wie ein Elf. Sie erzählte ihm einige ihrer eigenen Geschichten darüber, wie sie trainiert und an Pferdesportveranstaltungen teilgenommen hatte, noch bevor sie ein Teenager war.


  Die nächsten Tage verbrachten sie wie eine Hochzeitsreise, mit sehr viel der erdigen, elementaren Vergnügungen von Feuer, Schnee und Glühwein. Während sie sich langer Unterhaltungen und lebhafter Paarung hingaben, blühten sie auf, und jeder von ihnen weidete sich an der glühenden Verehrung des anderen und genoss das Vergnügen, die Geheimnisse des anderen auf eine höchst intime Weise kennenzulernen.


  An dem Tag, an dem sie abreisen sollten, stand Elora mitten in der Hütte, hatte fertig gepackt, trug ihren Mantel, Hut und Schal, spielte in ihrem Kopf noch einmal jeden wertvollen Augenblick ab und wünschte sich, sie könnte die Woche einfach noch einmal von vorn beginnen und sie noch einmal erleben, ohne auch nur die kleinste Kleinigkeit zu ändern.


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, näherte Ram sich ihr von hinten, legte seine Arme um ihre Taille und sprach in ihr Ohr: »Wir werden zurückkommen.«


  »Versprochen?«


  »Jawoll. Dies is’ ’n Teil von ›und wenn sie nich’ gestorben sind‹.«


  Die Tatsache, dass sie seine Liebe für die kleine Hütte im New Forest teilte, war nur ein weiterer Punkt auf der langen Liste, der seine Überzeugung bestätigte, dass er mit der perfekten Gefährtin zusammen war.
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    Kapitel 22
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  Ram und Elora kehrten absichtlich einen Tag vor Storm und Kay zur Jefferson-Einheit zurück, sodass sie die Möglichkeit hatten, mit Sol zu sprechen. Sie standen zusammen vor seinem Schreibtisch und hielten sich an den Händen, als sie die Situation erklärten. Sie baten um die Versetzung in eine Position, die für ein verheiratetes Paar geeignet war. Sol sagte, dass er bereits versprochen hatte, das B-Team für einen vorübergehenden Auftrag nach Edinburgh zu schicken, und bat sie, für eine weitere Mission zu bleiben, bevor eine bedeutende Veränderung vorgenommen wurde.


  Ram war bestürzt darüber, dass er einer Reise ins »Feenland« zugeteilt worden war, wie er Schottland nannte.


  Sol richtete seine Aufmerksamkeit auf Elora. »Sie scheinen zurückhaltend zu sein. Wo bleibt ihr Enthusiasmus?«


  »Es geht nicht um den Auftrag. Es ist mir nicht wirklich wichtig, wo ich bin, solange er dort ist.« Sie warf einen kurzen Blick zu Ram, der strahlte. »Es geht um Blackie. Mir ist klar, dass er rein technisch gesehen der Jefferson-Einheit gehört, aber ich glaube, dass er bei mir glücklicher wäre.«


  Sol legte seine Fingerspitzen aufeinander und lächelte dann. »Sehen Sie ihn als ein Hochzeitsgeschenk der Jefferson-Einheit an. Wir werden dafür sorgen, dass die normalen Quarantänevorschriften gelockert werden. Halten Sie sich bereit, in vier Tagen abzureisen.«


  Während sie sich überschwänglich bedankte, lief Elora um den Schreibtisch herum und gab Sol einen großen Kuss auf die Wange, der ihn zum Erröten und fast aus dem Gleichgewicht brachte. Menschen liefen nicht zu Sol, um ihn zu küssen. Niemals.


  Am folgenden Morgen ging Ram mit Blackie spazieren und hielt auf dem Weg zurück an, um einen Kaffee und eine heiße Schokolade zum Mitnehmen zu besorgen. Als er in die Wohnung zurückkehrte, fand er Elora kniend auf dem Badezimmerboden vor, wie sie sich in die Toilette übergab und eine Farbe irgendwo zwischen blass und grün angenommen hatte.


  Er kniete sich neben sie und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Was in Gottes Namen, Elora?«


  Da sie von der Frage und der ersten Erkrankung ihres Lebens frustriert war, fühlte Elora sich bemitleidenswert und schlecht gelaunt, was niemals eine gute Kombination ist.


  »Mir ist schlecht! Pah!«


  »Du hast gesagt, du wirst niemals krank.«


  »Das werde ich auch nicht!«, rief sie. Und dann übergab sie sich noch einmal.


  Sobald ihr Magen sich geleert zu haben schien, bestand Ram darauf, dass sie die Krankenstation aufsuchten. Er ging im Warteraum auf und ab und knackte mit seinen Knöcheln, während sie untersucht wurde. Nach einer halben Stunde wurde ihm gesagt, dass er hineingehen dürfe. Sie saß auf der Kante eines Krankenhausbettes und blickte ihn finster an.


  »Du hast gesagt, Menschen und Elfen können sich nicht vermehren.«


  Von all den Dingen, auf die er sich vorbereitet hatte, war das keines von ihnen.


  »Das können sie auch nich’.«


  »Doch. Das. Können. Sie. Ich bin schwanger!«


  Sie schaute sich die Vielzahl von Emotionen an, die über sein Gesicht huschten, und kannte ihn gut genug, um jeden Zwischenton lesen zu können. Verwirrung wurde von Ärger ersetzt, was von Liebe überwältigt wurde, bevor er schließlich in Resignation verfiel, als er beschloss, dass er sowohl diese Frau als auch dieses Baby behalten würde, egal, wer der Vater war. Er hätte es genauso gut alles laut aussprechen können.


  »Ram! Natürlich bist du der Vater! Dies ist schlimm genug, ohne dass du glaubst, ich würde dich anlügen.«


  »Ich… nun, es is’ egal. Du bist mein. Das wirst du immer sein. Egal was geschieht.«


  Elora war wütend. »Bring. Mir. Monq.«


  »Warum?«


  Sie kämpfte damit, ihre Emotionen zu kontrollieren. Während sie sich bemühte, den Impuls zu besiegen, ihn anzuschreien, sprach sie deutlich und bedachtsam.


  »Weil. Rammel. Es gibt eine vollkommen logische Erklärung für diese Situation, und wenn es darum geht, Rätsel zu lösen, ist Monq derjenige, an den wir uns wenden sollten. Richtig?«


  Ram beschloss, dass es das Beste war, ihren Willen zu erfüllen, also rief er Monq an und bat ihn darum, bitte umgehend auf die Krankenstation zu kommen. Schon wieder.


  Monq erschien zehn Minuten später. »Miss Laiken.«


  »Schließen Sie die Tür!«, befahl Elora Monq, ohne ihn zu grüßen oder irgendwelche Höflichkeiten mit ihm auszutauschen.


  Das tat er.


  »Ich bin schwanger. Ram ist der Vater. Er glaubt es nicht.«


  Monq schaute von einem zum anderen und sagte dann: »Nun, zuerst einmal gratuliere ich. Und zweitens«, er drehte sich zu Ram, »Sie glauben nicht, dass sie schwanger ist, oder Sie glauben nicht, dass Sie der Vater sind?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Elora wurde wütend. »Er glaubt nicht, dass er der Vater ist.«


  Zu Ram sagte Monq: »Warum nicht?«


  »Warum nich’ was?«


  »Warum glauben Sie nicht, dass Sie der Vater sind?«


  »Weil Elfen und Menschen sich nich’ fortpflanzen können.« Und im Interesse der Klarheit fügte er im Nachhinein hinzu: »Miteinander. Das is’ eine biologische Tatsache, die keiner Interpretation bedarf. Die Chromosomen vertragen sich nich’ miteinander.«


  Monq gab ein lautes Lachen von sich, das Ram ganz offensichtlich beleidigte.


  »Und was könnten Sie an dieser… Situation wohl so lustig finden?«


  »Sie ist eine Elfin, Sie Trottel! Ihre DNA stimmt zu 99,9 Prozent mit Ihrer überein. Der Unterschied von 0,01 Prozent besteht darin, dass ihre Ohren nicht spitz sind.«


  Während Ram dort mit offenem Mund stand und versuchte, diese überwältigenden Neuigkeiten in sich aufzunehmen, wandte Elora sich mit einem ganz kleinen Hauch von Sarkasmus an Monq.


  »Und Sie haben nicht geglaubt, dass das eine Information ist, die Sie mir hätten mitteilen sollen?«


  »Erst einmal, ist es meine Aufgabe, mit den Gerüchten auf dem Laufenden zu bleiben und zu wissen, dass Sie beide ein Paar sind? Nein. Zweitens, erkennen Elfen sich nicht angeblich als Gefährten? Und das ist in Ihrem Fall nicht passiert?«


  Langsam breitete sich ein Grinsen auf Rams Gesicht aus. »Ja. Das ist genau das, was passiert ist. Heiliger Ire! Wir bekommen ein Baby! Ich muss meine Mutter anrufen.«


  Er schaute Elora ins Gesicht und erwartete, ein Spiegelbild der Erleichterung zu sehen, die sich in ihm ausbreitete. Was er stattdessen sah, waren Schmerz und Verrat, die mit Wut um die Überlegenheit kämpften. In dem Moment bemerkte er, dass er sich mit seiner eigenen Dummheit, seinem Mangel an Vertrauen und seinem großen irischen Mundwerk selbst in ein Fass ohne Boden voller Exkremente hineinkatapultiert hatte. Heiliger Ire, wenn Storm mal nicht Recht hatte. Ich bin ein Idiot!


  »Elora«, begann er, »es tut mir leid, dass ich so schlecht reagiert hab’. Ich…«


  Sie hielt ihn mit einem Blick auf, rutschte vom Bett herunter und ging hinaus, ohne sich noch einmal umzuschauen. Als er eine Weile später ihre Wohnung betrat, sagte sie einfach nur: »Verschwinde!«, und schlug die Schlafzimmertür zu.


  Nachdem sie sich vierundzwanzig Stunden lang geweigert hatte, mit ihm zu sprechen, ging Ram zu Kay und bettelte darum, dass er zwischen ihnen vermitteln möge.


  »Auf dich wird sie hören. Das hat sie schon immer getan.«


  Mit Zeit und Feinfühligkeit brachte Kay es erfolgreich fertig, ein Abkommen zwischen den beiden zu schließen, das besagte, dass Elora Ram unter der Bedingung vergeben würde, dass er versprach, nie wieder irgendetwas anzuzweifeln, das sie sagte, egal wie unwahrscheinlich es auf den ersten Blick erscheinen möge. Er legte freudig diesen Schwur ab, und sie wusste, dass er ihn halten würde, denn trotz all seiner Fehler war er ein Elf mit Ehre.


  Nachdem das geklärt war, gestattete Elora sich, sich zwischen Anfällen von morgendlicher Übelkeit zu erholen. Sie merkte, dass sie in dem Leuchten von Rams Freude aufging, und begann, sie ansteckend zu finden.


  Er hätte nicht glücklicher sein können. Etwas Kleines war auf dem Weg, ein Wunder, dessen Mutter stark, mutig, wunderschön… und sein war.


  Als zusätzlichen Vorteil gab es keinerlei Sorgen mehr über die unbeständige Natur der Menschen. Im Nachhinein wunderte er sich darüber, wie er die Zeichen übersehen konnte, die die ganze Zeit über dort gewesen waren. Sie war eine Elfin. Seine bessere Hälfte. Sie waren wirklich und rechtmäßig miteinander verbunden, und kein Hindernis könnte jemals groß genug sein, die immerwährende Glückseligkeit zu bedrohen, die nun seinen Lebensinhalt darstellte.
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    Die Autorin

  


  



  Die Rangliste auf Amazon ist abhängig von der Anzahl der Rezensionen. Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat und Sie möchten weitere Abenteuer mit den Protagonisten erleben, helfen Sie bitte, es zu fördern, indem Sie


  * Eine Rezension auf Amazon hinterlassen.


  * Sich auf meiner Mailingliste eintragen.


  



  UND AM ALLERWICHTIGSTEN – BITTE ERZÄHLEN SIE IHREN FREUNDINNEN UND FREUNDEN VON DIESEM BUCH.


  Webseite der Autorin:


  www.VictoriaDanann.com


  Bitte hinterlassen eine Rezension auf der Webseite, auf der Sie dieses Buch gekauft haben. Rezensionen helfen dabei, Bücher zu fördern und den Bekanntheitsgrad zu steigern, und machen es mir möglich, mit dem Schreiben fortzufahren.


  Mit den besten Grüßen


  Victoria Danann
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